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Erläuterung der Abbildungen. 


Fig. 1. Ein Pflänzchen des wellenblättrigen Sternmooſes. (Mnium 
undulatum. H. M 8 der Laubmooſe.) a. der unterirdiſche, 
kriechende Theil des Stengels, an dem ſich die Wurzelfaſern, 
gleich einem weichen, zarten Filze von brauner Farbe befinden. 
p. der aufſteigende Stengel mit c. den Stengelblättern. d. die 
Zweige. f. eine ſogenannte weibliche Blüthe, die mehrere Früchte 
entwickelt hat. g. die Fruchtſtiele. h. die Fruchtkapſeln. kk. zwei 
Früchte, die noch mit den umhüllenden Hauben verſehen ſindz 
bei den beiden andern Früchten ſind dieſelben bereits abgefallen. 
Natürliche Größe. 

Fig. 2. Ein Stengelblatt (Fig. 1, c.) ungefähr Sfach vergrößert. 
Es umfaßte mit ſeinem Grunde den Stengel; ein Stiel fehlt. 
In der Mitte iſt es von dem Mittelnerven durchzogen, der an 
ſeinem untern Theile ſich am Stengel fortſetzt. Der Rand des 
Blattes zeigt deutliche Zähne. 

Fig. 3. Ein Querdurchſchnitt deſſelben Blattes, welcher deutlich ers 
kennen läßt, daß daſſelbe nur aus einer einzigen Zellenſchicht ge— 
bildet iſt. Der Blattnerv beſteht aus einer Anzahl beifammenlies 
gender Zellen. Die ſchattirten Theile find die Oberfläche des 
Blattes. Am obern Ende iſt ein Zahn des Blattrandes am 
Schnittſtückchen geblieben. 250fache Vergrößerung. 

Fig. 4. Die Spitze des bei Fig. 2 abgebildeten Blattes 250fach ver⸗ 
größert. a. Die Zellen der eigentlichen Blattfläche ſind zierlich 
ſechseckig, regelmäßig geſtaltet und bilden ein ſchönes Zellgewebe. 
Adern, Spiralgefäße, Haare, Drüſen und ähnliche Organe, wie 
ſie bei den Blättern höherer Pflanzen auftreten, fehlen hier voll— 
ſtändig. b. Die Zellen des Randes und des Blattnerven ſind 
langgeſtreckt und dichter gedrängt und liegen beſonders bei dem 
letztern in mehreren Reihen übereinander. 2 

Fig. 5. a. Eine ſogenannte weibliche Blüthe aus 4 Kelchblättchen 
gebildet; innerhalb dieſer letztern entwickelt ſich die junge Frucht 
und hebt ſich durch Verlängerung des Fruchtſtieles aus ihnen 
weit nach oben empor. Die Figur zeigt innerhalb der 4 Kelch⸗ 
blätter den durchſchnittenen Fruchtſtiel. 

5. b. Ein ſolches Kelchblatt ungefähr 5fach vergrößert. Die Form 
deſſelben weicht auffallend von derjenigen des Fig. 2. abgebilde⸗ 
ten Stengelblattes ab, ſpitzt ſich viel ſchärfer zu und bildet den 

UuUuoebergang zu dem Zahnbeſatz, der Fig. 8 dargeſtellt iſt. Inner⸗ 
halb der Kelchblätter findet ſich am Grunde des Fruchtſtieles ein 
ſogenanntes Scheidchen, ein kleines wulſtförmiges Organ, welches 
ein nicht unwichtiges Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen Laubmoo— 
ſen und Lebermooſen bildet. 


Fig. 


q 


6. Eine Fruchtkapſel deſſelben Mooſes mit dem obern Theile 
des Fruchtſtieles g. h. iſt die Kapſel, welche in ihrem Innern 
das Mittelſäulchen und die Samenzellen birgt. Die Kapfel 
(oder Büchſe) iſt noch durch den Deckel J. geſchloſſen und von der 
Haube gekrönt. Dieſe Haube k. umſchloß anfänglich die Frucht 
im erſten Jugendzuſtande vollſtändig. Bei dem allmäligen Wachs— 
thum der letztern wurde ſie der Länge nach zerſpalten und wird 
endlich abgeworfen. Bei vorliegender Moosart iſt fie dünnhäutig. 


. 7. Eine ebenſolche Fruchtkapſel etwas ſtärker vergrößert. Die 


Haube iſt abgeworfen. 8. der Fruchtſtiel, h. die Kapſel (Büchſe.) 
Der Deckel i beginnt ſich zu öffnen. Es hat fi) am untern 
Theile bereits etwas gelöft und zeigt innerlich m. den Zahnbe— 
ſatz (Peristom) 1. iſt der aus 2 Zellenreihen gebildete, elaftifche 
Ring, welcher im Innern der Frucht an der Stelle, wo der 
Deckel auf der Mündung aufſitzt, verborgen lag und welcher 
wahrſcheinlich beim Abſpringen des Deckels behülflich iſt. 


8. Ein Stückchen — etwas mehr als der vierte Theil — vom 


Zahnbeſatz derſelben Kapſel 250fach vergrößert. Der untere Theil 
iſt ein ſchmaler Streifen vom obern Rande der Frucht. Man 
erkennt, daß die Kapſel ähnlich wie die Blätter aus Zellen ge— 
bildet iſt, die aber in doppelter Schicht übereinander liegen. 
a. a. à, find drei der äußern Zähne, deren 16 rund um die Oeff⸗ 
nung der Frucht ſtehen. Sie ſind derb und von brauner Farbe. 
Links und rechts iſt ein eben ſolcher Zahn ungefähr in der Mitte 
abgebrochen, um das hinter ihm befindliche Wimperpaar c. c. 
erkennen zu laſſen. b. b. b. b. 4 Zähne des innern Zahnbeſatzes, 
die von viel zarterem Bau und orangefarbigem Kolorit ſind. 
Zwiſchen je 2 derſelben find ſtets 2 ſehr zarte Wimpern (Cilien), 
die aber auf der Zeichnung durch die Zähne des äußern Beſatzes 
a. verdeckt werden und nur da ſichtbar ſind, wo die letztern bei 
c. c. abgebrochen wurden. 1. ein Stück des elaſtiſchen Ringes. 


Fig. 9. Einige Körnlein Moosſamen, Sporen. Es fehlt ihnen eine 
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Fig. 1 


Samenſchale und Samenblätter, ebenſowenig find in ihnen weder 
ein Keimblatt noch ein Würzelchen, ſondern nur ein oder einige 
Zellenbläschen zu bemerken. 

10. Eine ſogenannte männliche Blüthe. Ein Pflänzchen der— 
ſelben Moosart, bei dem die Blätter am obern Ende eine ſtern— 
förmige Knospe darſtellen; zwiſchen dieſen Knospenblättern be— 
finden ſich die ſogenannten Antheridien und zarte Saftfäden. 

1. a. Eine Gruppe dieſer Antheridien 250 fach vergrößert; 
keulenförmige Organe von einer ſchleimigen Maſſe erfüllt und an 
der Spitze ſich öffnend. b. Saftfäden, welche die Antheridien 
umgeben. Es ſind Schläuche von zartem, zelligen Bau, die man 
für Feuchtigkeitsbehälter anſieht. 
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Vorwort. 


Keine Ausſicht entzückt den Wanderer mehr als eine 
ſolche, die ſich ihm plötzlich an einer Stelle öffnet, an wel⸗ 
cher er nicht die mindeſte vermuthete. Reiſende, die auf dem 
Wege nach Damaskus tagelang einförmige Fluren durchzo⸗ 
gen, mühſam in düſterm Felsgebirg emporklommen und in 
enger Schlucht auf nichts Schönes gefaßt waren, — können 
kaum Worte finden, das Entzücken zu ſchildern, das ſich 
ihrer bemächtigte, wenn ſie plötzlich an jenem vielberühmten 
Felſenfenſter anlangten, durch welches ſich den Bezauberten 
das paradieſiſche Gefilde, die prächtige Stadt Damaskus 
mit ihrem Walde von Gärten und den ſilbernen Flußadern, 
in glühendes Abendgold und Duft gehüllt, tief unten wie ein 
magiſcher Traum, durch einen Zauberſchlag hervorgerufen, 
ausgebreitet zeigten. 

Eine ebenſo überraſchende und entzückende Ausſicht bietet 
ſich dem Naturfreunde, der bisher nur die größeren, blü- 
henden Gewächſe ſeiner Umgebung betrachtete, und der jetzt 
den Blick auf die kleinen Kindlein der Flora: die Mooſe, 
Algen und Flechten richtet, die er früher überſah. Es eröff⸗ 
net ſich ihm eine neue, nie geahnte Welt mit eigenthümlichen 
Geſetzen und Schönheiten. 

Das Ueberraſchende iſt es jedoch keineswegs allein, 
was das Studium dieſer kleinen Gewächſe ſo intereſſant 
und wichtig macht. 

Man begnügte ſich früher damit, alle Eigenſchaften und 
Merkmale eines Gewächſes der Reihe nach aufzuzählen und 
beſonders diejenigen hervorzuheben, wodurch daſſelbe ſich von 
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dem naheverwandten Kraut oder Unkraut unterſchied. Es 
entſtanden daraus ähnliche Signalements, wie fie das Poli- 
zeibureau in Päſſen oder zur Erkennung flüchtiger Subjecte 
aufertigt. — Man ſucht jetzt nicht das einzelne Gewächs als 
etwas Fertiges, alſo Todtes, ſondern als ein ſich Entwickeln⸗ 
des, Lebendiges aufzufaſſen und die dabei waltenden Geſetze 
zu verfolgen, — dann wiederum nicht die einzelne Art als 
für ſich allein beſtehend, ſondern im Zuſammenhange mit 
allen andern, als ein nothwendiges Glied des Pflanzenreichs 
und der ganzen Natur anzuſehen. Man betrachtet das Reich 
der Gewächſe als ein lebendiges Ganzes, das ſich in ſeiner 
allmäligen Entwicklung in den verſchiedenen Familien und 
Ordnungen darlegt und zwar 1) in den aufeinanderfol— 
genden Vegetationsperioden des Erdenlebens und 2) als 
gleichzeitig vorhanden, in jeder Spezialflora ſowohl, als 
in der jetzigen Geſammtvegetation der Erde. 

Der Anfang der einzelnen Pflanze ſowohl, als auch des 
ganzen Pflanzenreichs iſt die Pflanzenzelle, die in den Ab- 
theilungen der niederſten Pflanzen, die danach auch Zellen- 
pflanzen heißen, als iſolirtes Weſen auftritt und durch ihre 
allmälige Modification und Verbindung die mehr und mehr 
vollkommneren Gewächſe baut. Bei dieſen einfachen Zellen⸗ 
pflanzen muß das Studium der Gewächſe beginnen. 

Keine Familie der Pflanzen iſt ſo geeignet, die Geſetze 
darzulegen, nach welchem die ewige Liebe die Formen des 
Lebens über den Erdball vertheilte, als die der Mooſe. Keine 
Menſchenhand verpflanzte fie und ſtörte jo ihre urfprüngli= 
chen Verhältniſſe; ſie folgten nirgends dem Wanderer als 
Begleiter. Alle Zonen, alle Länder haben reiche Repräſen⸗ 
tanten dieſer Abtheilung; ſie befinden ſich noch in denſelben 
Bezirken, die ihnen des Schöpfers Hand anwies und ſind 
deshalb eine der wichtigſten Familien zum Studium der 
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Pflanzengeographie. Es ergiebt ſich hieraus die Wichtigkeit 
dieſer, dem Anſchein nach ſo unbedeutenden Gruppen. Sie 
find das A. b. c. des Botanikers, der nicht vor den Thüren 
des göttlichen Tempels ſtehen bleiben, ſondern ſich der ſtillen 
Werkſtätte des ewigen Lebens nahen will. Dem Forſcher im 
Reiche der Cryptogamen erſchließt ſich in der Stille des 
Waldes oder unter dem Vergrößerungsglaſe ſo recht eigentlich 
das Heiligthum des göttlichen Wirkens in der Natur. Er 
ſieht eine unendliche Liebe und Weisheit, die dem Auge des 
flüchtig Vorübereilenden verborgen bleibt; es gießt ſich ihm 
ein ſüßer Troſt, eine himmliſche Ruhe ins bewegte Gemüth 
mitten in düſterer Zeit. 

Kein Mittel iſt aber geeigneter den Strebenden in mög⸗ 
lichſt kürzeſter Zeit zu einem befriedigenden Reſultate zu brin⸗ 
gen, als eine wohlgeordnete, gut zubereitete Sammlung ſol⸗ 
cher Gewächſe, mit deren Hülfe man oft ſchon beim erſten 
Blick durch Auffaſſen des Geſammthabitus die in Frage 
ſtehende Art erkennt, ohne vorher mühſames Durcharbeiten 
voluminöſer Handbücher nöthig zu haben. 

Dazu beſitzen dieſe Gewächſe gerade das Vortheilhafte, 
daß ſie, — mit wenig Ausnahmen, die aber dann ſtets cha⸗ 
rakteriſtiſch ſind, — im getrockneten Zuſtande nicht ſo bedeu⸗ 
tend von dem Ausſehen im friſchen Zuſtande abweichen, als 
dies bei dem größern, blüthentragenden Pflanzen der Fall iſt. 
Ein Tropfen Waſſer auf das ſeit Jahrzehnten todt und 
trocken gelegene Pflänzchen iſt ausreichend, daſſelbe ins Leben 
zurückzurufen, — ſo wie im Gegentheil einige Stunden Zeit 
hinreichend ſind, das zwiſchen Fließpapier gelegte, aufgelebte 
Pflänzchen wieder einzuſchläfern und zu trocknen, um es 
durch ein Wenig Gummi arabicum ſeinen früheren Platz 
in der Sammlung wieder einnehmen zu laſſen. 

Solches Moosgärtchen im traulichen Zimmer wird 
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glücklicher Weiſe nicht von der gefräßigen Larve des Anobium 
molle, jenes kleinen braunen Käfers, angegriffen, welche 
leider unter den mühſam geſammelten Blüthenpflanzen im 
Herbarium ſo große Zerſtörungen anrichtet; — es grünet 
unangefochten für Jahrhunderte! 

Es exiſtiren dergleichen käufliche Sammlungen von 
Cryptogamen nicht viele, da dieſes Studium überhaupt erſt 
der jüngſten Zeit angehört und dieſe vorhandenen geben den 
Lernbegierigen nur den Namen des Pflänzchens, der dem 
noch Uneingeweihten ſtets eine unerklärliche Hieroglyphe bleibt, 
wenn er nicht durch Beſchaffung theurer Handbücher ſich erſt 
den Schlüſſel zu dieſem unbekannten Zauberreiche verſchafft. 

Der Herausgeber dieſer Sammlung ſucht durch ent— 
ſprechende Notizen dem Anfänger dieſe Bücher zu erſparen, 
die beigefügten Bemerkungen werden allmälig in's Gebiet der 
Wiſſenſchaft einzuführen ſuchen. Das Intereſſanteſte aus 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften (Physiologie, Phyto- 
geographie, Chemie, Meteorologie, Phytotomie, Pa- 
läontologie ꝛc. ꝛc.) wird herbeigezogen und am geeigneten 
Ort angeknüpft. Auf dieſe Weiſe ſucht der Verfaſſer das 
ſchwierige Einarbeiten in dieſes intereſſante und höchſt wichtige 
Gebiet, — wobei der Anfänger ohne dies leicht durch die Ge— 
birge von Schwierigkeiten, die ihm ohne dieſe Hülfe entgegen- 
treten, abgeſchreckt wird, — zu verwandeln in einen Spazier- 
gang durch einen lieblichen Park, der uns durch vielfach un— 
terhaltende Schlingungen unbemerkt hinauf bringt auf den 
höchſten Punkt und uns dann einen überraſchenden Rückblick 
auf das zurückgelegte Terrain geſtattet. — — Das erſte 
Heftchen enthält Pflanzen, welche ſich durch ganz Deutſch— 
land finden, wo nur irgend ein ſonniger Quell rieſelt oder 
ein Wäldchen von des Menſchen Spaten verſchont noch grünt! 
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Die Laubmooſe. 
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Wenn ich mit Dir beim Beginn des neuen Blumen⸗ 
jahres einen botaniſchen Ausgang unternehme, ſo denke ich 
mir, daß Du bisher noch nicht Gelegenheit gehabt haſt, die 
kleinern Gewächſe näher zu betrachten, auf welche ich gerade 
Deine Aufmerkſamkeit zu lenken beabſichtige, daß Du von 
ihnen noch gar nichts verſtehſt. Du wirft von der Schöpfungs— 
geſchichte in Deiner Bibel her die mancherlei Pflanzen in 
Gras und Kraut und fruchtbare Bäume getheilt und die 
übrigen vielleicht unter Blumen, Unkraut und Moos zuſam— 
mengefaßt haben. Es iſt mein nächſter Zweck nicht, Dich 
ſogleich mit einem weitläufigen Syſtem zu beſchweren, ſon⸗ 
dern ich werde dies zum Schluß unſerer Excurſionen aufheben; 
nur ſoviel will ich Dir bemerken, das die Botaniker das, was 
Du unter dem Namen Moos begreifſt, in Laubmooſe, Leber⸗ 
mooſe, Flechten, Pilze und Algen ſondern; nur auf die erſte 
Abtheilung: die „Laubmooſe wollen wir für diesmal ſchauen. 
Wir brauchen zu dieſem Zweck unſern Spaziergang nicht bis 
zum Mai oder Juni zu verſchieben, bis die Sonne wieder 
hoch ſteht, ſondern wenn uns irgend die Luſt dazu treibt, 
können wir ſogleich damit beginnen, wenn der Schnee nur 
eben gewichen und die Wege zu paſſiren ſind, ja ſelbſt mit⸗ 
ten im Winter, ſobald nur Mauern und Baumſtämme ſchnee— 
frei ſich zeigen. Die Botaniſirkapſel am leichten Riemen 
über der Schulter, oder in Ermangelung derſelben mit einer 
Schachtel und einem Meſſer verſehen, ziehen wir auf Ent— 
deckungsreiſen im eignen Vaterland, ſuchen eine neue Welt 
in Mitten unſerer alten. Lerchen und Baumpieper, Finken 
und Ammern ſingen das Wanderlied und die Mücken 
tanzen voran. 

Glück auf! 


1. Phascum cuspidatum. Schreber. 
Zugeſpitzter Ohnmund. 


Auf unſerm Gartenland und Brachfelde, an lehmigen 
Wegen, zieren den dunkeln Boden im Spätherbſt oder Früh⸗ 
jahr zierlich grüne Moosraſen von Pfenniggröße. Oft über— 
ziehen ſie aneinandergedrängt weitere Strecken. Es ſcheinen 
Anfänge anderer Moosarten zu ſein, nehmen wir aber eines 
dieſer kleinen Häufchen auf, ſo gewahren wir zwiſchen den 
kleinen grünen Blättern eine Kugel, welche im jungen Zu⸗ 
ſtande grün, im alten braun colorirt iſt. Dieſes Kügelchen 
iſt die Fruchtkapſel. Außer ihr und den erwähnten Blättern 
hat das Pflänzchen einen winzigen Stengel, es iſt dies näm⸗ 
lich jener Theil, an dem die wenigen Blätter und einige 
zartbraune Wurzelfäſerchen ſitzen. Zerſchneiden wir mit 
einem ſcharfen Raſiermeſſer vorſichtig die kleine Moosfrucht, 
ſo finden wir innerhalb der braunen, harten, umhüllenden 
Außenhaut eine zweite gelblichgrüne, die von den Mooskun⸗ 
digen als Samenſack bezeichnet wird. Sie ſchmiegt ſich der 
äußern innig an Ganz im Innerſten der Kapfel iſt ein 
ſtielrundes Säulchen, welches die Axe der ganzen Frucht 
darſtellt und wahrſcheinlich bei der Bildung der Samen eine 
nicht unwichtige Rolle zu verſehen hat. Der Raum zwiſchen 
dem Samenſacke und dem Säulchen iſt von einem zarten 
Zellgewebe erfüllt. Jede Zelle deſſelben beſitzt einen körni⸗ 
gen Inhalt, jede iſt eine Mutterzelle von künftigen Samen⸗ 
körnchen. Der Inhalt theilt ſich nämlich in vier Gruppen 
ab und aus jeder geht ein Same hervor, der von den 
Botanikern eine Spore genannt wird. 

Das Samenkorn anderer Pflanzen, einer Bohne zum 
Beiſpiel, beſitzt außen eine feſte Schale, innen zwei mehlige 
Hälften und zwiſchen dieſen einen Keim, der deutlich niedliche 
Bohnenblätter mit zarten Adern, nur weiß, und an der ent- 
gegengeſetzten Seite ein Spitzchen zeigt, das ſich einſt zur 
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Wurzel entwickelt. Bei einem Sporenbläschen unſers Mooſes 
iſt von alledem nichts zu bemerken, nur ein zartes Häutchen 
und etwas Flüſſiges in demſelben läßt ſich unterſcheiden. 
Aber trotz dieſer ſcheinbaren gänzlichen Verſchiedenheit, welche 
zwiſchen dieſen beiden Samen herrſcht, iſt doch eine merk⸗ 
würdige Aehnlichkeit vorhanden. Wir haben bei unſerm Aus⸗ 
gange an den Haſelbüſchen die hängenden Blüthenkätzchen 
bemerkt; ſchwefelgelber Staub flog heraus, als wir an ihnen 
vorüberſtreiften, — und etwas davon iſt auf unſern Kleidern 
hängen geblieben. Dieſer Blüthenſtaub hat die größte Aehn- 
lichkeit mit den Sporen unſers Mooſes; auch er bildete ſich 
in den Mutterzellen des Staubgefäßes dadurch, daß ſich der 
Inhalt derſelben in 4 Theile ſonderte. Er gelangt in den 
Blüthen der größern Pflanzen zu dem ſogenannten Frucht— 
knoten, bei dem Haſelſtrauch den rothen Federchen, die aus 
den Endknospen ſchauen, — und bildet dort den erſten An⸗ 
fang zu dem Keim im künftigen Samenkorn und auf dieſe 
Weiſe zu der künftigen ganzen Pflanze; — ſo daß die 200 
Fuß hohe Tanne einen ebenſo kleinen Anfang genommen 
hat, wie das kaum ſichtbare Moos. Die Geſtalt der Moos⸗ 
ſporen, ſo wie auch die der Blüthenſtaubkörnchen höherer 
Pflanzen kann in Folge ihrer Entſtehungsweiſe keine kugel— 
runde ſein. Die nach außen gelegnen Theile ſind allerdings 
kugelig gewölbt, die Stellen aber, mit denen ſie gegenſeitig 
ſich dicht berührten, erſcheinen abgeplattet dreiſeitig. Eine 
einzelne Spore zeigt, wie erwähnt, zunächſt nur ein umſchlie⸗ 
ßendes Häutchen und einen flüſſigen Inhalt. Beide ſind bei 
den unendlich vielen Moosarten unſtreitig von verſchiedener 
Zuſammenſetzung ihrer Stoffe, trotzdem daß ſich dem Auge 
wenig Unterſchiede zeigen. Stets geht aus dem Samen— 
bläschen dieſelbe Moosart hervor, von der es ſtammte. 
Beobachtet man das Keimen einer ſolchen Spore, ſo erkennt 
man, daß noch ein zweites, bis dahin wegen ſeiner Durch— 
ſichtigkeit uns unbemerkt gebliebenes Häutchen im Innern 
des erſtern vorhanden war. Es durchbricht an zwei entge— 
gengeſetzten Stellen das äußere, um das Würzelchen und 
den Vorkeim zu entwickeln. 

Den Namen Ohnmund hat unſere Pflanze deshalb 
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erhalten, weil die kleine Kapſel keine beſtimmte Oeffnung, 
keinen Mund beſitzt, durch welche die Samenzellen heraus- 
ſpazieren könnten. Dieſe müſſen warten, bis die Büchſe bei 
weiterm Alter ſich auflöst und zerreißt. Der Beiname uzu⸗ 
geſpitzt ! bezieht ſich auf die kleinen Blätter. Je nach dem 
feuchten oder trocknen Standort und der günſtigern oder un⸗ 
günſtigern Witterung werden ſie an den Spitzen ſchmaler 
oder breiter und einige Formen gehen in eine förmliche 
haarähnliche Verlängerung über, die von den Botanikern 
als eine beſondere Art (Phascum piliferum) bezeichnet 
wird. Es find natürlich eine große Menge Mittel- und 
Uebergangsformen möglich, von denen einige als Varietäten 
beſonders bezeichnet worden ſind. 


2. Fissidens adiantoides. Hedwig. 
Farrnähnlicher Spaltzahn. 


Wir ſind im Walde angelangt, eine feuchte Vertiefung 
zwiſchen ſchattigen Bäumen iſt ganz mit einem üppigen Moos⸗ 
raſen überzogen. Steine und Baumwurzeln, an denen die 
Waſſer tropfenweiſe herabperlen, ſind davon umſtrickt. Eine 
Menge feiner Fäden ſchauen allenthalben über die Moos⸗ 
blättchen heraus. Das Laub dieſer niedlichen Moosart erin⸗ 
nert lebhaft an mehrere Formen der Farrenkräuter, die, frei⸗ 
lich viel größer, hier in demſelben Walde wachfen und die 
wir ſpäter näher ins Auge zu faſſen gedenken. Die Blätt⸗ 
chen ſtehen wie die Fahne einer Feder in zwei Zeilen an 
dem rothen Stengel entlang und ein Vergrößerungsglas zeigt 
jedes derſelben mit einem kleinen Blattaufſatz an ſeiner Ober⸗ 
fläche geziert, mit dem es den Stengel und den Grund des 
folgenden Blattes umſchließt. Die feinen rothbraunen Stiel⸗ 
chen, welche von der Mitte des Stengels entſpringen, ſind 
die Fruchtſtiele (Seta, Borſte), welche die zierlichen Kapſeln 
emportragen, damit ſie nicht wie bei Phascum zwiſchen den 
Blättern verſteckt bleiben. Am obern Ende ſolcher Frucht 
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bemerkſt Du eine Menge feiner Zähnchen, welche auf einem 
knorpeligen Rande ſtehend, die Oeffnung, den Mund der 
Frucht, verzieren. Es ſind ihrer ſtets 16 von rothbrauner 
Farbe mit dunkeln Querſtreifen, alle einander gleich, jeder 
davon wieder bis zur Hälfte in zwei gleiche Theile zerſpalten. 
Daher hat dies Moos den Namen „Spaltzahn“. Seine 
Früchte ſind alſo viel künſtlicher zuſammengeſetzt, als die 
bei Phascum und es dienen bei genauen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen gerade dieſe Zähne, ihre Zahl und ſonſtige 
Beſchaffenheit als Mittel, die einzelnen Gattungen von ein⸗ 
ander zu ſondern und ihre Kennzeichen wiſſenſchaftlich ſcharf 
und mit kurzen Worten feſtzuſtellen. Sobald die Moosfrucht 
trocken wird, krümmen ſich die Zähne zurück und laſſen die 
Oeffnung frei, ſobald Du ſie aber mit einem Tropfen 
Waſſer befeuchteſt, — und hätten ſie auch ſeit Jahrzehnten 
ſchon in Deiner Sammlung gelegen, — erwachen ſie zu 
neuem Leben, dehnen ſich aus und ſchließen die Mündung 
und verſperren ſo den noch zurückgebliebenen Sporen den 
Ausgang. Nur bei lauer trockner Luft iſt es möglich, daß 
die Sporenkörner aus der Büchſe heraus und zur Ausſaat 
fortgeführt werden können, während fie bei feuchtem, uns 
freundlichen Wetter, wie zarte kleine Kindlein, nicht aus dem 
ſchützenden Stübchen der Mutter dürfen. Es ſorgt eine 
allwaltende Vaterhand für das kaum ſichtbare Moosftäub- 
chen, wie für das Menſchenkind, das dem Elternhauſe Lebe— 
wohl ſagt und in die weite Gotteswelt wandert. Mitten im 
Wald, in der finſtern, feuchten Schlucht, am Rande des 
Sumpfes iſt dem Naturfreund eine heilige Stätte und er 
ſagt mit Jacob: „Der Herr iſt an dieſer Stätte und ich 
wußte es bisher nicht!“ Es ſchwindet ihm alle bange Furcht, 
denn er fühlt ſich in ſeines Vaters Hauſe. — Durch die 
Lüfte geht die Reiſe der kleinen Sporen in ein Land, das 
der Herr ihnen zeigen wird. Wir werden ſpäter ihr weis 
teres Schickſal verfolgen. 
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3. Leucobryum vulgare. Hampe. 


Gemeines Weißmosos. 


Dicranum glaucum. Hedwig. — Fuscinia glauca. Schrank. — 
Bıyum glaucum, Linné. — Hypnum glaucum. Weiss. — Onco- 
phorus glaucus. Br. Europ. 


Es fällt uns zwiſchen dem freudiggrünen Raſen und 
den ſammetblättrigen Primeln des Waldes ſogleich das große, 
weißſchimmernde Polſter dieſer Moosart auf. Weithin ab⸗ 
ſtechend durch ſeine Färbung iſt es eines der erſten, welches 
dem angehenden Moosſammler zur Beute wird. Entnimmſt 
Du es freilich bei ſonnigem trocknen Wetter dem Boden, ſo 
wird es leicht unter der Hand zerkrümeln und mißmuthig 
wirft Du nicht wiſſen, wie dieſer unfügſame Geſell die Kul⸗ 
tur, die gefällige Form, erhalten ſoll, die er beſitzen muß, 
wenn er ein Plätzchen in Deinem Moosbuch, Deinem Her- 
barium vivum einnehmen ſoll. Es iſt das Zubereiten und 
Aufbewahren bei dem Moos viel einfacher und kunſtloſer 
als bei Lilien und Seeroſen und den meiſten übrigen größern 
Pflanzen. Findeſt Du den Moosraſen in ausgetrocknetem, 
ſtarren Zuſtande, ſo ſchütte getroſt Waſſer darauf oder tauche 
ihn ein. Bei andern Pflanzen muß man es durchaus ver⸗ 
meiden, ſie nach dem Regen und überhaupt naß einzulegen, 
beim Moos hingegen iſt dies Verfahren vom größten Vor⸗ 
theil. Die Pflanzen ſaugen das beliebte Naß begierig auf, 
erhalten ein friſches, lebendiges Anſehn und werden gefügig 
und zähe. Nachdem Du mit der Hand das überflüſſige 
Waſſer herausgedrückt haſt, darfſt Du ſie nur zwiſchen Löſch⸗ 
papier ausbreiten. Da oft mehrere Arten durch- und zwi⸗ 
ſchen einander wachſen, iſt es jetzt gerade die geeignete 
Gelegenheit, die verſchiedenen von einander zu trennen und 
Gleiches zu Gleichem zu geſellen. Ueber und unter die mit 
Moos gefüllten Bogen legſt Du Päckchen von trocknem, wo 
möglich gewärmten Löſchpapier und beſchwerſt das Ganze 
mit einem Brett und Steinen, wenn Dir keine Preſſe zu 
Gebote ſteht. Während dem Botaniker, der weitere Reifen 
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nach den Alpen oder den Tropen macht, größere Pflanzen 
erhebliche Schwierigkeiten mit dem Aufbewahren und dem 
Transport verurſachen, die Blüthen verſchrumpfen, zuſam⸗ 
menkleben, Beeren und fleiſchige Gewächſe faulen, Blätter 
ihr Kolorit verlieren und mitunter durch ihre Größe un⸗ 
bequem u. ſ. w. werden, — iſt das zierliche Moos das⸗ 
jenige, welches am leichteſten ſich transportirt und nach 
Monaten und Jahren daheim ſich aufweichen, unterſuchen 
und wieder trocknen läßt. Es hat dadurch die Mooswelt 
einen Vortheil, dem es unter andern beſonders mit zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, daß die Kenntniß derſelben derjenigen der Pilze, 
die ein Aufbewahren oft kaum geſtatten, vorgeeilt iſt. 


Du wirſt nur in ſeltenen Fällen ſo glücklich ſein, an 
dieſem ſo allgemein verbreiteten Mooſe Früchte zu entdecken. 
Ich bemerke Dir von dieſen, daß ihr Zahnbeſatz (Periſtom) 
viel Aehnlichkeit mit demjenigen der Gattung Fissidens be- 
ſitzt, 16 ſpitze Zähnchen, jeder wieder in 2, ſeltener in 3 
Theile getheilt. Trotzdem wirſt Du aber dies Gewächs mit 
keinem andern verwechſeln, da es in feiner ganzen Erjchei- 
nung originell iſt. Der ſpröde Stengel wird 1 — 3 Zoll 
hoch, gegen die Spitze äſtig. Die Blätter liegen ſchuppig 
dicht übereinander, ſind eilanzettförmig, ſtumpfgeſpitzt und 
hohl. Im friſchen Zuſtande ſtehen ſie mit den Spitzen ab, 
trocken liegen ſie locker an. Die Blätter des Weißmoos 
weichen eigenthümlich von denen der meiſten Mooſe ab. Für 
gewöhnlich beſtehen nämlich die Moosblätter nur aus einer 
einzigen Zellenlage, bei unſerm gemeinen Weißmoos dagegen 
aus zwei. Zwiſchen dieſen beiden aus großen Zellen gebildeten 
Schichten zieht ein drittes Syſtem von ſchmalen, rechteckigen 
Zellenmaſchen von grüner Farbe hindurch; die übrigen bei— 
den Schichten ſind farblos. Man pflegt dieſe grünen ſchma⸗ 
len Zellen Interzellulargänge zu nennen. Schneidet man 
ein Blatt quer durch und betrachtet dieſes Querſchnittchen 
bei ſtarker Vergrößerung, ſo bemerkt man deutlich die zwei 
Schichten des Blattes und zwiſchen je 4 Zellen einen Inter— 
zellulargang und zwar in einer und derſelben Linie, die ſich 
halbkreisförmig durch den Querſchnitt zieht. Nur die beiden 
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mittelſten Interzellulargänge treten merkwürdiger Weiſe aus 
dieſer Linie über dieſelbe regelmäßig hinaus. 


4. Sphagnum acutifolium. Ehrhardt. 


Spitzblättriges Torfmoos. 


Sphagnum capillifolioides. Breutel. — Sph. Ascherbachianum. 

Breutel. — Sph. recurvum. Bridel. — Sph. subulatum. Bridel. — 

Sph. gracile. Richter. — Sph. alpinum. Roehl. — Sph. palu- 

stre G capillaceum. Weiss. — Sph. nemorum. Scopoli. — Hyp- 
num cubile. Necker. 


Eine ſumpfige Wieſe breitet ſich vor uns aus. Ried⸗ 
gräſer wogen mit langen ſchwankenden Aehren. Es iſt der 
Boden wie mit Sammt belegt, weich von elaſtiſchen Moos- 
polſtern. Myrica Gale, dieſer duftende Strauch, Ledum 
palustre, der wilde Rosmarin und Weidengeſtrüpp bilden 
hier eine ganz eigenthümliche Flora, zwiſchen ihnen blühen 
prächtig blaue Enzianen (Gentiana Pneumonanthe) reizend 
roſenrothe Sumpfhaiden (Tetralix palustris) und purpurne 
Orchideen (Orchis maculata, latifolia und palustris). 
Ebenſo eigenthümlich in Schönheit iſt auch die Mooswelt, 
welche als Untergrund dem ganzen Gemälde der Sumpfflora 
ausgebreitet iſt. Nicht im gewöhnlichen Gelbgrün der meiſten 
Miofe, welche den Waldboden bedecken, find ſie colorirt, 
ſondern ein weißlich grüner Farbenton erinnert an die vor⸗ 
hin beſchriebene Art (Leucobryum, ) ſpielt aber meiſt durch 
die zarteſten Uebergänge hinein einerſeits ins Freudiggrüne, 
andererſeits ins Roſenroth, das ſich bis zum Purpur ſteigert. 
Es hat dieſe Mooswelt und beſonders die vorliegende Art 
einen wunderlieblich jungfräulichen Ausdruck und die nähere 
Betrachtung dieſes Gewächſes ſteigert noch den Eindruck, den 
der erſte Anblick auf uns gemacht hat. Fußdick ſind die Ra⸗ 
ſen, oft bilden ſie halbkugelige Hügel; tief verſinkt der Wan⸗ 
derer in ihren weichen Schooß. Oft ziehen zarte Lebermooſe 
zwiſchen ihnen hindurch, auf ihnen breitet der Sonnenthau 
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(Drosera) ſeine rothgewimperten Blätter aus. Jedes Steng⸗ 
lein des Mooſes trägt zweierlei Zweige, die einen ſtehen nach 
allen Seiten in ſanften Bogen ab, ſie fallen uns zuerſt in 
die Augen; die zweiten hängen ſchlaff herab, ſind dem Sten— 
gel gewöhnlich feſt angedrückt und werden meiſt von Unkun⸗ 
digen ganz überſehen. Nach oben zu werden die Zweige 
kürzer und kürzer und bilden ein Köpfchen. An jedem Zweig 
ſtehen dachziegelförmig ringsum hohle Blätter, die eingerollt, 
eilanzettförmig ſind und mit ihren Spitzen etwas abſtehen. 
Jedes dieſer Blättlein iſt aus länglich runden Zellen zuſam— 
mengeſetzt, kleinen Schläuchen vergleichbar. In dieſen Zellen 
ſtrömt der Saft von unten nach oben, um denjenigen wieder 
zu erſetzen, der in den obern Theilen fortwährend verdunſtet. 
Jede derſelben iſt innerlich mit zierlich gewundenen Ringfa— 
ſern geſchmückt, welche dem ganzen Blatt ſchon bei mäßiger 
Vergrößerung (5 bis 10maliger) durch eine gewöhnliche Loupe 
ein reizendes Anſehen verleihen. Dieſe Faſern find ſehr zarte 
Ringe, welche von einem etwas dickern Leiſten an der innern 
Zellenwandung entſpringen und ſelbſt nur an der Zellenwan— 
dung als zartere Leiſtchen verlaufen. Wozu ſie dienen, iſt 
unbekannt. Den übrigen Laubmooſen ſind dieſe Ringfaſern 
fremd, ſie erinnern aber lebhaft an die ſogenannten Samen— 
ſchleudern der Jungermannien (Lebermooſe). Die Früchte 
des Torfmooſes ſpringen unregelmäßig auf, ohne einen Zahn— 
beſatz zu zeigen. Ihr Stiel hat nicht den gleichen Urſprung 
wie die Fruchtſtiele der übrigen Laubmoofe. Wöhrend dies 
ſelben bei den letztern in den Blüthentheilchen ſich entwickeln 
und am Grunde von einem charalteriſtiſchen Scheidchen ums 
geben ſind, iſt der Fruchtſtiel der Torfmooſe nur eine Ver— 
längerung des Axenorgaues der Pflanze, des Stengels, die 
Frucht iſt alſo hier ſtreng genommen eine ſitzende. Wenn 
Wärme und Feuchtigkeit fehlen, bleibt der Stiel kürzer und 
wird, beſonders wenn die erſtere vorhanden, länger und giebt 
ſomit zu mancherlei Abänderungen der Art Veranlaſſung. 
Außer den oben erwähnten Ringfaſern beſitzen die Zellen des 
Torfmoosblattes noch die Eigenthümlichkeit, daß ſich in ihnen 
ſehr deutliche große Löcher, Poren, befinden. Sie theilen 
dieſe Eigenthümlichkeit mit den Blattzellen des Weißmooſes. 
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Sie machen das Blatt des Torfmooſes geſchickt, plötzlich 
große Mengen von Flüſſigkeit in ſich aufzunehmen. 


5. Sphagnum squarrosum. Persoon. 
Sparriges Torfmoos. 


Von den 8 verſchiedenen Arten Torfmoos, welche unge⸗ 
fähr in unferm Vaterlande vorkommen, iſt dieſe Art ſogleich 
durch die zurückgeſchlagenen, ſparrig abſtehenden Blättchen 
an den Aeſten zu erkennen. Sie bildet mit ihren Anver⸗ 
wandten den Moosteppich der Torfſümpfe und trägt viel zur 
Entſtehung des Stechtorfes bei. Das ganze Pflänzchen 
wächſt oben ununterbrochen fort, nur ein- bis zweimal im 
Jahr macht es Stillſtand: bei zu ſtarkem Froſt und bei 
anhaltender Trockenheit. In beiden Fällen verfällt es in 
einen Scheintodt, einen Zuſtand des Schlafes. Es erinnert 
dadurch an den Bär, das Murmelthier ꝛc., welche im Winter 
ſchlafen und an die Schlangen der ſumpfigen Tropenländer, 
die in ſcheintodten Zuſtand verfallen, wenn die Lachen, in 
die ſie geflüchtet, und der Schlamm, der ſie umhüllte, ein⸗ 
trocknen. Eigenthümlich iſt dabei, daß, wenn das Torfmoos 
bei ſtarkem Froſt vollſtändig gefriert, ſo daß es eine compakte 
Eismaſſe bildet, die man zerſchlagen und quer zerſchneiden 
kann, daß durch das Gefrieren des Waſſers in ſeinen Zellen 
dieſe zarten Häutchen nicht zerſprengt werden, während dies 
doch mit unſeren größeren feſten Waſſergefäßen geſchieht. 
Auch wird durch dies Gefrieren die Lebenskraft in dem 
Torfmoos nicht getödtet, es wächſt ruhig weiter, ſobald es 
wieder aufthaut. Unten ſtirbt es eben ſo allmälig ab, ſo 
daß ein ſolches Moos unendlich alt werden kann, ohne daß 
man bei ihm genau ſagen kann, wann es wohl angefangen 
haben möge und wie alt es werden könne. Das abſterbende 
Ende bekommt eine braune Färbung; vom Waſſer umhüllt, 
zerfällt es nicht gänzlich, da die Luft abgehalten wird. Es 
tritt eine unvollſtändige Zerſetzung, eine halbe Verweſung 
ein und das nun entſtandene iſt in Gemeinſchaft mit den 
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Wurzeln und Halmen von einer Anzahl Sumpfgewächſe, die 
eine ähnliche Verwandlung erlitten, der Stechtorf. Gezogene 
Gräben leiten das Waſſer ab und die ausgeſtochenen und 
getrockneten Stücke liefern ein brauchbares Feuerungsmaterial, 
aus dem man neuerdings ſogar verſucht hat Coaks darzu⸗ 
ſtellen und die uns deshalb lebhaft an die Steinkohlenbildung 
früherer Zeiten erinnern. Solche Torflager erreichen oft 
bedeutende Tiefen. Beobachtungen haben gelehrt, daß unge— 
fähr 15 Jahr nöthig ſind, um 4 Fuß Torf zu bilden. Hier 
erzeugt ſich der Raſeneiſenſtein und der Eiſenkies, hier findet 
man nicht ſelten Ueberreſte vorweltlicher Thiere: Geweihe 
von Rieſenelenn, die von einer Geweihſpitze bis zur andern 
14 Fuß meſſen, Gerippe von Rieſenhirſchen, in einem Falle 
(in Schottland) auch das Skelet eines Menſchen, der in ein 
Gewand gekleidet war, das aus dem Haar dieſes Thieres 
verfertigt war. Das Torfmoss iſt alſo hier das Archiv, in 
welchem Urkunden der Vorzeit an die Gegenwart überliefert 
werden, fo wie wir heutiges Tages zarte Pflänzchen zum 
Aufbewahren und Transportiren in ſeine feuchten Raſen ein⸗ 
packen, jo wie der Eskimo feine eignen neugebornen Kindlein 
in weiche warme Raſen von trocknem Sphagnum einhüllt. 
In dem Haushalt des letztgenannten, ſonſt ſo bedürfnißloſen 
Polarbewohners hat außerdem das Torfmoospflänzchen noch 
eine andere Rolle zu übernehmen. Einige zuſammengedrehte 

koosſtengel bilden den Docht in den ſteinernen Thranlam— 
pen, welche in der unterirdiſchen, vom Schnee hoch über— 
deckten Winterhütte die unendliche Winternacht erhellen und, 
indem ſie zugleich die Stelle der Oefen verſehen, die einfache 
Koſt bereiten helfen. 


6. Funaria hygrometrica. Schreber. 
Hygrometriſches Drehmoos. 
Koelreutera hygrometrica. Hedwig. — Mnium hygrometric. Linné. 


Oft ſchon in der Nähe unſerer Wohnungen, an ſonnigen 
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Mauern und auf freien Plätzen, auf Schutthaufen, an 
Wegen, ſelbſt auf Sandboden trifft man dies eigenthümliche 
Pflänzchen, daß durch ſeine ſonderbare Form ſogleich in die 
Augen fällt und im Zuſtand der Reife durch ſeine goldgelbe 
Färbung ſich angenehm präſentirt. Seine Blätter umſchlie⸗ 
ßen den kurzen Stengel gewöhnlich und verhüllen ihn gänzlich. 
Sie liegen ſo dicht an, daß das Ganze mit einer Knospe 
oder kleinen Zwiebel große Aehnlichkeit hat. Aus der Mitte 
erhebt ſich der lange Fruchtſtiel und trägt die etwas ſchiefe 
Frucht. Nur im überreifen Zuſtande richten ſich die Zähn⸗ 
chen des Mundbeſatzes auf und es zeigen ſich dann 16 
äußere von dunkelbrauner und 16 innere von bleicher Farbe. 
Der Fruchtſtiel iſt faſt immer gebogen. Dem aufmerkſamen 
Beobachter wird es auffallen, daß derſelbe ſeine Biegung 
verändert, je nachdem er trocken oder feucht iſt. Dieſe Ei⸗ 
genſchaft hat dem Mooſe ſeinen Namen verſchafft und es iſt 
von Manchem geradezu als Wetteranzeiger benutzt worden. 
Aus der Biegung, welche der Fruchtſtiel macht, kann mögli— 
chenfalls der Feuchtigkeitszuſtand der Luft und der bevorſte⸗ 
hende Regen erkannt werden, ſo daß wir bei unſern Excur⸗ 
ſionen auch gleich einen Wetterpropheten in der Mooswelt 
finden, nach dem wir uns ſo richten können, wie der Wan⸗ 
derer auf den amerikaniſchen Prairien nach dem Pirngras. 
Es theilen die übrigen Mooſe mit ihm dieſe leidenſchaftliche 
Liebe zum Waſſer, nur daß nicht alle ſie auf gleiche auffal⸗ 
lende Weiſe zu erkennen geben. Auch größere Pflanzen, ja 
ſelbſt das todte Holz, das ſeit Jahren als Möbel in unſerm 
Zimmer ſich befindet, ſie alle trinken gern das Waſſer, das 
in der Luft ſich aufgelöst befindet und verändern darnach in 
etwas ihre Form, beſonders ihre Größe. Die Möbel quellen 
auf; es knackt und ſchallt dann ſeltſam, beſonders in der 
ſtillen Nacht und manches abergläubige Gemüth ward da— 
durch ſchon in Schrecken geſetzt. Es glaubte, daß der Schall 
den Tod irgend eines lieben Freundes bedeute. Der Tiſchler 
ſagt, wenn er den Klang im Holze hört: „Der Hobel 
pfeift, wir haben baldigſt einen Sarg!“ Der thieriſche und 
menſchliche Körper wird durch dieſelbe Luft auch eigenthüm⸗ 
lich berührt und angeregt. Pfauen und Hühner ſchreien, 
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der Fink ruft traurig, Hunde freſſen Gras, — der geſunde 
Menſch kränkelt leicht und fühlt ſich mißgeſtimmt und der 
kranke unterliegt wohl gar dem ſchnellen Wechſel. So trifft 
denn Todesfall und Schall und Hobelton zuſammen, alles 
Wirkungen derſelben Urſache, welche das kleine Moos bald 
dreht, bald ſtreckt. 


7. Phys comitrium pyriforme. Bridel. 
Birnförmige Dickhaube. 


Gymnostomum pyriforme. Hedwig. — Gymnostomum splachnoi- 
deum. P. — G. dilatatum. P. R. — G. turbinatum. Richter. — 
Pottia pyriformes. Ehrh. — Phascum pyriforme. Linné jun. 


Wir ſind in eine Waldſchlucht hinabgeſtiegen. Hohe 
Buchen laſſen das Sonnenlicht nur gebrochen in dieſen 
düſtern Tempel. Ein Quell rieſelt in dem dunkeln Grunde 
und ſammelt ſich zur Lache; ein Erdwall ſäumt ſie, feuchte 
Luft ruht wie ein duftiger Schleier, wie eines ſchaffen den 
Geiſtes Flügel auf der Scene. Dies iſt geeigneter Standort 
für Mooſe. Farrnkräuter wuchern üppig rings umher und 
auf dem Erdwall zeigt ſich ein Park im Kleinen. Tauſende 
von kleinen Köpfchen, wie Gartenkugeln, doch golden leuch⸗ 
tend, ſtehen hier beiſammen. Es ſind dieſe Kugeln, wie wir 
jetzt ſchon wiſſen, die Fruchtkapſeln. Nie bringt das Moos 
irgend eine Blüthe. Zwar ſpricht man viel von männlichen 
und weiblichen Blüthen ſelbſt bei dem Moos und läßt ſich 
dabei von der Aehnlichkeit leiten, die Palmen, Melonen und 
andere höhere Pflanzen bieten; doch nie hat man die eigent— 
liche Bedeutung jener kleinen fadenförmigen Körperchen durch 
Beobachtung erkannt, welche zwiſchen manchen Moosblättchen 
in Gemeinſchaft mit den ſogenannten Saftfäden ſtehen. 
Man nannte ſie, wie man es bei den wirklich blühenden 
Pflanzen pflegt, Staubfäden (Antheren) und hielt den obern 
Theil der Frucht für den Stempel. Linné ſah die Kapſel, 
wie auch der Anfänger es ſtets zu thun pflegt, für die 
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Blüthe an. In der Mitte derfelben ſteht faſt bei allen 
Mooſen ein zartes Säulchen, dies deutete er als den Griffel 
(Stempel). — Die Blüthe iſt das höhere Produkt des Pflan- 
zenlebens; es iſt die Poeſie in ihrem Daſein, daher die 
Blüthe ja ſo tief und innig, wie ein holdes Kindesauge zu 
dem Herzen des Menſchen ſpricht, ihr Duft, als ſei er ihr 
Gedanke, ihre Sprache, ſinnig uns umſtrickt. — Der Pflan⸗ 
zenwelt erging es wie der Welt der Menſchen. Sobald ein 
Volk erſt im Entſtehen, noch auf der jüngſten Stufe ſeiner 
Bildung iſt, da gilt es, den widerſtrebenden Gewalten fürs 
erſte nur den nöthigſten Bedarf fürs liebe Leben abzuringen 
und höchſtens für das kommende Geſchlecht zu ſäen. Zwei 
Zwecke muß ebenſo die Pflanze ſtets erreichen: ſich ſelbſt 
ernähren und Samenkeime für die Zukunft ſtreuen. Die 
Mooſe gehören mit allen jenen, welche die Gruppe der 
Blumenloſen (Cryptogamen) bilden, zu den Gewächſen, 
welche die Pflanzenwelt auf ihrer jüngſten Stufe der Ent— 
wickelung repräſentiren! Sie müſſen ſich genügen laſſen, 
ſich ſelbſt mit Stengel und mit Blättern darzuſtellen. Sie 
haben eben nur noch Kraft die Frucht zu reifen, ehe ſie 
zurück zur Erde ſinken. Doch ſelbſt hier ſchon tritt der 
ſinnige Zug, die Poeſie des Lebens, auf, ſo wie das Kind 
aus Worten Verſe baut und am Klang bedeutungsloſer 
Silben ſich erfreut und ſelbſt der Caraibe ſich mit Federn 
und Muſchelſachen ſchmückt: »die Kapſel färbt ſich golden, 
ein zart geformter Deckel krönt fie, und ein heller, durchſich⸗ 
tiger Schleier, ein feines Häutchen (die ſogenannte Haube, 
Fig. 6. k.) umhüllt das Ganze jungfräulich.“ — Die Mün⸗ 
dung des Physcomitrion iſt ohne Zahnbeſatz und ungehin⸗ 
dert zerſtreuen ſich die Samen, wenn der leichte Deckel ſich 
gelöſt hat. 
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8. Mnium undulatum. Hedwig. 


Wellenblättriges Sternmoos. (Siehe die Abbild.) 


Bryum Pollia ligulata. Bridel. — Br. ligulatum. Schreber. — 
Hypnum undulatum. Schrank. — Hypnum ligulatum. Weber et 
Mohr. — Polytrichum undulatum. Schrank. 


Alexander von Humbold fpricht den Gedanken aus: daß 
man vielleicht im Innern bis jetzt noch unbekannter Länder, 
Wälder aus baumartigen Mooſen und Pilzen antreffen könnte, 
ſo wie man im tropiſchen Amerika ja baumartige Farrn an⸗ 
getroffen hat. Er erinnert daran, daß mehrere Mooſe die 
Form der Bäume nachahmen. Eines derſelben iſt unſer 
vorliegendes Sternmoos. Es iſt unſtreitig eines der zier= 
lichſten unſer Moosflora, nur daß es nicht aller Orten zum 
Fruchttragen kommt. Die Kapſeln und der Zabhnbeſatz 
(Peristom) gleichen denjenigen der folgenden Art. Die un⸗ 
fruchtbaren Stengel ſchweifen häufig in zierlichen Windungen 
am dunklen Boden hin und her, links und rechts die mehr 
rundlichen Blättchen tragend, während die an den aufſtreben— 
den Stengeln zungenförmig in zartem Glanze ſchimmern. 
Die ſanft gebogenen Zweige mit den ſchlanken Blättchen er— 
innern lebhaft an die Formen der Palmen heißer Länder. 
Unten am Boden breitet ſich meiſtens ein braunes Gewebe 
aus. Die Wurzeln der Sternmooſe überziehen oft ganze 
Strecken des feuchten Waldgrundes und gleichen gewiſſen 
Algenformen (Chroolepeus, Heft IV Nr. 9) auffallend. 

Wir verließen bei der Betrachtung des Fissidens adian- 
toides (Seite 6) den ausgeſtreuten Samen (Fig. 9). Er 
vermag nicht wie Waizenkörner und Zwiebeln nach langen 
Jahren noch zu keimen, ſondern wächſt, wenn er nach dem 
Ausfallen einen günſtigen feuchten Ort gefunden hat, auch 
alſobald weiter. Dieſes Keimen weicht, da der ganze Bau 
des Samens ein anderer iſt, von demjenigen anderer Pflan— 
zen bedeutend ab. Die Sporenbläschen, die in Menge bei 
einander liegen, verlängern ſich, wie vorhin bereits erwähnt 
wurde, nach zwei Seiten, bilden neue Zellen und formiren 
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ſo zarte grüne Fäden; es ſind dies die ſammetgrünen zarten 
Teppiche, welche die feuchten Waldwege und Bergabhänge 
überziehen und die wiederum mit gewiſſen Algen (Conferva 
etc.) große Aehnlichkeit beſitzen. Ja, dieſe Aehnlichkeit 
beſchränkt ſich nicht nur auf die Form. Nicht ſelten bilden 
ſich einzelne Zellen dieſes Fadengeflechts, Vorkeimes, beſon— 
ders aus, und erzeugen innerhalb Sporenkörnchen, welche, 
nachdem ſie bis zu einer beſtimmten Entwickelung fortge⸗ 
ſchritten find, die einhüllende Zelle zerſprengen, als Samen⸗ 
zellen austreten und die Bildung eines ähnlichen Gewebes 
veranlaſſen. Dieſer Vorkeim benimmt ſich alſo in dieſem 
Falle, als ſei er eine abgeſchloſſene Pflanzenart, er wächſt 
als Fadengeflecht und pflanzt ſich fort, daher wurde er auch 
von mehreren Botanikern als beſondere Algenart beſchrieben. 
Es erinnert dieſes lebhaft an den ſogenannten Generations⸗ 
wechſel, wie er bei Eingeweidewürmern und niedern Meeres— 
thieren, Quallen und Salpen vorkommt. 


9, Mnium hornum. Linné. 


Dießjähriges Sternmoos. 


Bryum hornum. Schreber. — Hypnum hornum. Weber et Mohr. 


Gewöhnlich in der Nähe der Quellen in ſumpfigen 
Waldſchluchten und an Bergabhängen überzieht dies filber- 
ſchimmernde Moos in ſaftigen Raſen oft große Strecken und 
fällt dort in zwei Formen beſonders in die Augen. Die 
einen Moospflanzen tragen auf ſchlankem Fruchtſtiel eine 
ovale, hängende Kapſel (Fig. 6 u. 7 h), an deren Mund 
(Fig. 7 m) — ſobald die Haube und der Deckel abgefallen 
find — das zierliche Periſtom deutlich ſich ſchon dem unbe— 
waffneten Auge zeigt (Fig. 7 m u. Fig. 8). Außen ſtehen 
16 bräunliche ſchmale Zähne, die mit Querrippen gezeichnet 
ſind und die ſich ſternförmig im friſchen Zuſtande ausbreiten; 
innerhalb derſelben befinden ſich abermals 16 Zähne, zart, 
gelb und netzaderig gezeichnet, auf der Mittelrippe durchlöchert 
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und mit zwei bis drei zwiſchen jedem Zahnpaar ſtehenden, 
feinern, fadenförmigen Zähnchen, ſogenannten Cilien abwech— 
ſelnd. Die zweite Form hat in ihrem obern Theile ein 
ſternförmiges Anſehn und rechtfertigt mit den Namen, den 
die Gattung trägt. Manche Botaniker nennen die frucht— 
tragende Form die weibliche (Fig. 1) und letztere die männ— 
liche (Fig. 10). Zwiſchen den etwas anders geſtalteten und 
gedrängter ſtehenden Blättchen, welche jene ſternförmigen, 
ſchwärzlich braunen Köpfchen bilden, finden ſich fadenähnliche, 
etwas keulenförmige Körperchen, die ſogenannten Antheridien 
(Fig. 11), deren Bedeutung für das Leben der Pflanze noch 
ziemlich räthſelhaft iſt. Dieſe Antheridien ſind in ihrem 
Jugendzuſtande hell und von einer ſchleimigen Maſſe ange— 
füllt. Man hat nun geglaubt, dieſer ſchleimige Stoff werde 
durch das Häutchen, welches die junge Frucht umgiebt, ae 
mentlich durch die zarte Spitze (den Griffel) deſſelben auf- 
geſaugt und dadurch der kleine Fruchtknoten zum weitern 
Wachsthume angeregt, leider hat es aber bis jetzt noch Niemand 
gelingen wollen, den Vorgang ſelbſt zu beobachten, da die 
Gegenſtände zu winzig ſind und ſie beim genauern Unterſuchen 
gar zu leicht zerſtört werden. Man fand in dem Antheridien— 
ſchleime (namentlich beim Torfmooſe) ſehr zarte, ſchleimige 
Fäden, welche an dem einen Ende eine Art von Köpfchen 
zeigen, am andern ſich ſpiralig einrollen. Da ſich dieſe 
Fäden auf eine eigenthümliche Weiſe bewegten, ſo nannte 
man fie Pflanzenthiere (Phytozoen). Die Moosantheridien 
öffnen ſich an der Spitze, wenn ihr ſchleimiger Inhalt den 
Antheridienſack auftrieb. Dieſes Oeffnen geſchieht ſtets ſehr 
regelmäßig, denn jedes Antheridium iſt an ſeiner Spitze 
nach der Entleerung wie abgeſtutzt und zeigt eine regelmäßige 
runde Oeffnung. Ebenſo findet man den entleerten Schleim 
häufig neben den Fruchtanfängen, ſobald beide Organe in 
ein und derſelben Knospe (Blüthe, Archegonie) auftreten, 
häufig treten aber dieſe Antheridien, wie eben bei unſerm 
Sternmoos nicht in derſelben Knospe, ja nicht einmal auf 
derſelben Pflanze, ſondern auf ganz verſchiedenen Moospflänz— 
chen auf. Man pflegt ſolche Knospen, in denen Fruchtan— 
fänge (Fruchtknoten mit Griffel) und Antheridien gemein⸗ 
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ſchaftlich enthalten find, Zwitterblüthen zu nennen, während 
man diejenigen Moosarten, bei denen die beiden genannten 
Organe in verſchiedenen Knospen, aber auf einer und der— 
ſelben Pflanze ſind, neinhäuſig“ und die, wo fie ſich gar auf 
verſchiedenen Pflänzchen befinden, „zweihäuſig“ zu nennen 
pflegt. Bei einer namhaften Anzahl von Laubmooſen hat 
man freilich noch gar keine Antheridien aufgefunden, obſchon 
ſie reichliche Früchte entwickeln. Nächſt der ſehr angenehm 
geſtalteten Frucht iſt es das Blatt, welches das Moos 
ſchmückt. Schon das ſcharfe, unbewaffnete Auge vermag 
die einzelnen Zellen zu unterſcheiden, aus denen jedes Moos— 
blättchen wieder zuſammengeſetzt iſt; ein Vergrößerungsglas 
— und ſei es auch nur ein mäßig ſtarkes — zeigt ſie natürlich 
viel deutlicher. Bei einer Eiche oder Roſe, noch auffallender 
bei einer Asclepia oder einem Sedum zeigt das Blatt eine 
ſchwache Haut auf der obern Seite, eine desgleichen auf der 
untern. Zwiſchen beiden ziehen die Adern, — die Blatt- 
gefäße und die Räume zwiſchen ihnen ſind mit Fleiſch gefüllt. 
Dieſes Fleiſch beſteht aus einer Anzahl Zellenſchichten, einem 
Gewebe von ſaftigen Bläschen. Das Blatt bei einem Moos 
hingegen hat weder Fleiſch noch Gefäße, ſondern iſt meiſtens 
nur eine einzige durchſichtige Zellenſchicht, etwa der Oberhaut 
eines vorerwähnten Blattes vergleichbar (Fig. 3). Dieſe 
Zellen bilden ein niedliches Gewebe wie Spitzengrund, auf 
dem eine Nätherin eine Stickerei entwirft. Man hat haupt⸗ 
ſächlich zweierlei Arten von Zellgewebe zu unterſcheiden: bei 
dem einen bilden die Zellen Sechsecke, welche mit ihren 
Spitzen nach unten gerichtet ſind, ein ſolches Blattnetz nennt 
man ein »„proſenchymatiſches“; bei dem andern dagegen ruhen 
die Sechsecke auf den wagrechten Zellenwänden, und dieſe 
Form nennt man »„parenchymatiſch“ (Fig. 4). Beide Zel⸗ 
lenformen find freilich nicht immer fo ſcharf von einander 
geſchieden. Nicht immer ſind die Querwände der parenchy⸗ 
matiſchen Zellen vollſtändig wagrecht; oft nehmen ſie auch 
eine ſchiefe Richtung an und nähern ſich dadurch der proſen⸗ 
chymatiſchen Geſtalt. Auch die beiden Seitenwände des pa⸗ 
renchymatiſchen und proſenchymatiſchen Sechsecks werden nicht 
ſelten völlig ſenkrecht, und verlaufen demnach in eine einzige 
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Linie. Dann hat ſich ein Rechteck gebildet. Dieſer Fall 
tritt nur am Blattgrunde ein, z. B. bei Encalypta (Nr. 15). 
Als andere Zwiſchenformen führen wir an „tonnenförmige« 
Zellen beim Weißmoos (Nr. 3), „rautenförmige“ beim 
Knotenmoos (Nr. 13), „ausgeſchweifte“ beim Torfmoos 
(Nr. 4 u. 5). Verdicken ſich die Zellenwände, ſo erſcheinen 
die Zellen ſelbſt rundlich und elliptiſch. Gewöhnlich ſind die 
Zellen in einem und demſelben Moosblatte verſchieden, ſo 
z. B. ſtets an der Spitze anders als am Grunde. Der 
Rand iſt etwas verdickt und mit ſcharfen kleinen Zähnen 
verſehen. Die Zellen der Mitte verſchmälern ſich zu einem 
Streifen, der bis faſt nach der Blattſpitze zuläuft. Es iſt 
dieſer Mittelſtreifen der ſogenannte Blattnerven. — Weil 
dem Moos die Gefäße und Adern, mit denen andere Gewächſe 
verſehen ſind, fehlen und es nur aus Zellen beſteht, ſo hat 
man es eine Zellenpflanze genannt. Außer den Laubmooſen 
ſind die Lebermooſe, Flechten, Pilze, Algen und Tange noch 
Zellenpflanzen, während die übrigen Gefäßpflanzen heißen. 


10. Catharinea Callibryon. Ehrh. 
Wellige Catharinie. Schildmoos. 


Atrichum undulatum. P. B. — Callibryum polytrichoides. Wieb. 

— C. undulatum. Zenker et Dietrich. — Catharinea undulata- 

Roehling. — Polytrichum undulatum. Hedwig. — Oligotrichum 

undulatum. Lamark et Decandolle. — Mnium undulatum. Linné 
Jun. — Bryum undulatum. L. 


Die Kapſel des Schildmooſes iſt mit einem lebhaft 
rothem Deckel verſchloſſen, der nach oben in eine lange Spitze 
ausgezogen iſt. An dieſe iſt die zarte, durchſichtige Haube 
befeſtigt. Sobald der Deckel von der reifen Frucht abge— 
fallen, zeigt ſich die Oeffnung noch mit einem etwas kleinern 
Schilde überdeckt. 32 Zähnchen umſtehen den Rand des 
Mundes, neigen ſich nach innen und verwachſen mit dieſer 
Scheibe (Epiphragma), die eine Erweiterung des vorhin 
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erwähnten Mittelſäulchens iſt. Es gewinnt dadurch die Frucht 
etwas Aehnlichkeit mit einem Mohnkopf. Wie bei dieſen 
fallen auch hier die Samen durch die kleinen Oeffnungen, 
welche zwiſchen den Zähnen und der Scheibe im Kreiſe ſich 
befinden. Die Blätter ſind im friſchen, feuchten Zuſtande 
ausgebreitet, im trocknen gekräuſelt. So überziehen die 
Pflänzchen in großen Mengen die feuchten Grasgärten und den 
Waldboden und fehlen faſt keiner Spezialflora Deutſchlands. 

Es möchte dem Anfänger, der nicht einen beſonderen 
Kurſus in der Gedächtuißkunſt durchgemacht hat, ein Schauer 
überkommen, wenn er bei den meiſten Mooſen eine Legion 
— denn ihrer ſind viel verſchiedene Namen für ein und 
daſſelbe beſcheidene Pflänzchen findet, länger als das Gewächs 
ſelbſt, das ſie bezeichnen. Er könnte gar in Verſuchung 
kommen, das Kind der Natur der vielen Namen wegen, 
welche ihm die Menſchen gegeben, zu haſſen. Das möge 
die blauäugige Göttin Flora verhüten! Es genügt, wenn 
der Schüler ſich einen Namen, vielleicht den deutſchen zunächſt 
merkt und dann, wenn es ihm darauf ankommt, das Studium 
der Mooſe weiter zu verfolgen, den lateiniſchen dazu. Es 
iſt bei jedem Namen derjenige Autor genannt, der ihn der 
Pflanze gegeben. Je nach den Merkmalen, welche dem be— 
ſchreibenden Botaniker beſonders auffielen, namentlich ſolchen, 
die ſich auf den Geſammteindruck oder den Zahnbeſatz bezo- 
gen, wurde der Name ein anderer. Deutſche Namen waren 
nicht dafür vorhanden, da unſere Voreltern bei ihrer Auer— 
ochſenjagd und das minneſingende Mittelalter bei ſeinen 
Buſchkleppereien zwar vielfältig in Berührung mit dem wei⸗ 
chen Teppich der Wälder Germaniens kamen, denſelben aber 
mehr vom Standpunkte der Tafelrunde, Liebesromantik und 
Raufſeligkeit aus anſahen, als daß ſie die einzelnen Moosarten 
deſſelben unterſchieden und ſoweit ihrer Aufmerkſamkeit ge⸗ 
würdigt hätten, daß ſie dieſelben mit beſonderen Namen belegt. 
Die gelehrte Zeit der beſchreibenden Botanik, da ſie über 
die Jahre bereits hinaus war, in welchen die Sprache der 
Söhne Teuts ihr Geburtsfeſt feierte, borgte von den Griechen 
und Römern Worte, um die Kinder unſerer Wälder damit 
zu taufen. Man verſtändigte ſich dahin, jedem der Geſchöpfe 
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zwei Namen, einen Oattungs- und einen Artnamen zu geben, 
räumte aber dadurch die Möglichkeit einer Menge von 
Namen ein, da der eine Autor dieſelbe Pflanze zu dieſer, 
der andere zu jener Gattung gehörig betrachtete, während 
der Vortheil daraus erwuchs, oft Hunderte von Arten unter 
einem gemeinſchaftlichen Gattungsnamen zuſammenfaſſ en zu 
können, die nachher durch die Speziesnamen leicht ſich ſondern 
laſſen. Ohne dies würde man genöthigt ſein, eben 10 viele 
Eigennamen zu behalten. 

„Schildmoos — Catharinea“ ift der Gattungsname, 
wellenblättriges — Callibryon« der Artname, Ehrhardt 
hieß der Autor, welcher dieſer kl diefen Namen gab. 
Daß wir überhaupt die ſämmtlichen Namen zu unſern Moo⸗ 
jen hinzufügten, geſchah in der Abſicht, um denjenigen, wel⸗ 
chen vielleicht ein älteres größeres Handbuch zu Gebote ſteht, 
die Vergleichung und Verſtändigung zu ermöglichen. 

Die Catharinie gehört zu einer Gruppe von Mooſen, 
welche die Rieſen der Mooswelt enthält. So gehört, außer 
den bei uns vorkommenden 1— 2 Fuß langen Drarmosfen 
das größte Moos der Erde: das baumartige Schildmoos 
1 dendroides) von den hohen Cordilleren Perus 
hierher. 


11. Polytrichum juniperinum. Wildenow. 
Wachholderähnliches Haarmsoss. 


Polytrichum juniperifolium. Hoffn. — Polytr. implicatum. 
Voit. — Polytr. affine. Funk. 


Ein wunderniedliches Anfehn erhält dieſes und das fol— 
gende Moos durch die langen Paare, welche die Haube be⸗ 
kleiden, bei dieſem mehr von weißer, beim folgenden von 
gelblicher Farbe. Der lange, unten rothe, oben goldgelbe 
Fruchtſtiel und die hier bläulich bereiften dunkelgrünen Blätter 
befördern den angenehmen Eindruck, den die großen Raſen 
im ſonnenhellen Walz auf den Wandelnden machen. Der 
Fruchtbeſatz iſt ähnlich wie ba Catharinea, die Kapſel iſt 
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vierkantig. Durch feine Blätter, die ſelbſt bei ſtarker Ver⸗ 
größerung ganzrandig, d. b. ohne Zähne, erſcheinen, unter⸗ 
ſcheidet ſich das wachholderblättrige Haarmoos bald von dem 
gemeinen. 

So wie bei Mnium ligulatum eine Aehnlichkeit mit 
der Palmenform ſich vorfand, ſo zeigt dieſe Art eine noch 
größere mit dem gemeinen Wachholder (Juniperus com- 
munis. L.) Man ſpricht mit Recht von der Reichhaltigkeit 
der Formen in der Natur und ein flüchtiger Ueberblick genügt 
uns, die außerordentliche Mannichfaltigkeit der Geſtalten zu 
lehren. Man zählt 100,000 lebende und 22,000 vorweltliche 
Thiere, ſo wie über 80,000 Pflanzenarten (alles ſehr mäßig 
gerechnet); von beiden Reichen über 200,000 verſchiedene 
Arten. Würde bei täglich 10ſtündiger unausgeſetzter Betrach— 
tung in jeder Minute eine andere Art uns vorgeführt, ſo 
daß 600 neue uns in einem Tage zu Geſichte kämen, — ſo 
gehörte doch eine Zeit von einem vollen Jahre dazu, um 
nur auf jede Form einen einzigen Blick zu werfen. Noch 
größeres Erſtaunen und wahrhaft Ehrfurcht erweckt es aber, 
wenn man unterſucht, auf welche Weiſe die unendlichen For- 
men gebildet ſind. Es zeigt ſich hier neben dem verſchwen⸗ 
deriſchen Reichthum im Haushalt der Natur zugleich die 
Sparſamkeit in demſelben. Es ſind nur wenig Formen, die 
dem Heer der Weſen zu Grunde liegen. Durch die Verbin⸗ 
dung derſelben und ihre Wiederholung erzeugt ſich die ſchein⸗ 
bar neue Form. Daher kommt es auch, daß wir in den 
verſchiedenen Reichen und Abtheilungen derſelben, die eben ſo 
viele Parallelen darſtellen, fo intereſſante Aehnlichkeiten treffen, 
wie die eben angeführten beiden Mooſe ſolche mit größeren 
Gewächſen zeigen. Es ſind, wenn wir dies Gleichniß uns 
erlauben wollen, die Kinderſpiele, in denen das ſpätre Leben 
des Mannes ſich ſchon ſpiegelt. Der erwähnte Fall tritt in 
der Pflanzenwelt oft noch ein; es ſcheint dann wohl, als ſei 
zu einer Pflanze das Blatt der einen und die Blüthe von 
der andern her entliehen. Noch anziehender ſind uns die 
Formen, in denen das Gewächsreich an das der Thiere mahnt. 
So erregen die Orchideen mit ihren Blüthen, die einmal 
Fliegen und Bienen, ein andermal Spinnen, Schmetterlinge 
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und Vögel täuſchend copiren, unſer größtes Intereſſe. Außer 
den genannten beiden Mooſen liefert dieſe Familie der 
Pflanzen noch genugſame Beiſpiele von Formen, die, wie 
Buxbaumia und Diphyscium an niedere Formen, an Pilze, 
andere, die wie Fissidens, Climacium 2c. an höhere, an 
Farrn und Bäume mahnen. 


12. Polytrichum commune. Linne. 


Gemeines Haarmoos. Golden Frauenhaar. 
Widerthon. 


Polytrichum yuccaefolium. Ehrh. — Poiytr. perigoniale. Michaux. 


Wie ſchon berührt, unterſcheidet ſich das gemeine Haar- 
moos von der vorbeſchriebenen Art, mit der es viele Aehn— 
lichkeit beſitzt, durch die ſcharfen Sägezähne im Rande der 
Blätter, welche ſchon bei ſchwacher Vergrößerung ſichtbar 
werden. Wie das „wachholderähnliche“ durch feinen Namen 
an das Naturgeſetz: „Wenig Grundformen bilden den Reich— 
thum der Geſtalten!“ mahnt, — ſo hat vorliegende Art eine 
ähnliche Beziehung zu einem zweiten Geſetz. Der Name 
„Widerthon“ ſtammt aus jener düſtern Zeit, wo aus den 
Sümpfen und Nebeln des Geiſtes Geſpenſter, Unholde und 
Zauberer entſtiegen, durch deren traurige Macht jede Krank— 
heit, jedes ſcheinbare Unglück, als ein Werk der Hölle, des 
Satans und ſeiner Helfershelfer erſchien. Die harmloſen 
Kräutlein der Waldnacht und des Torfmoors ſollten nach 
den Grundſätzen der Homöopathie, die Gleiches mit Gleichem 
vertreiben lehrt, jene finſtern Geiſtermächte zurückhalten 
und bannen. Vorliegendes Moos mit ſeinen goldnen Köpf— 
chen ſollte eins der Mittel ſein, die vorm Bezaubern, vor 
dem Anthun ſchützten! In der That iſt es bei ſeiner rei— 
zenden Geſtalt wohl im Stande, es ſelbſt einem ſo anzuthun, 
daß man zur Mososwelt ſich fo hingezogen fühlt, wie der 
angelnde Jüngling durch den Syrenengeſang in die lockenden 
Fluthen des Waſſers, — nur daß wir in den weichen Polſtern 
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nicht den Tod, ſondern ein neues Leben finden würden, in 
welchem uns ferner weder Langeweile, noch Neid, noch Ver— 
zagtheit und wie das Geſpenſterheer weiter heißt, etwas an— 
thun können. Es war eins von denjenigen Gewächſen, in 
welchem die Alchemie, gelockt vom goldnen Schein der Früchte 
und der Stiele, auch wirlliches Gold ſuchte und dadurch ihrer 
Tochter, der Chemie, den Weg zu der goldnen Wahrheit 
bahnte: daß die verſchiedenen Stoffe der Gewächſe, das Blatt— 
grün und die Zellenwand, die Pflanzenfaſer und der Pflan- 
zenſchleim, das Roth und Gelb des Stengels, ſo wie bei 
höhern Pflanzen Zuckerſtoff und Säure, Gift und Arzenei, 
Mehl und Oele, nur zuſammengeſetzt ſind aus 3, höchſtens 
4 Grundſtoffen (Elementen). Zwei davon ſind, frei dargeſtellt, 
luftig und formlos: Sauerſtoff (Oxygen) und Waſſerſtoff 
(Hydrogen), die im beſtimmten Gewichtstheil vereinigt das 
Waſſer bilden; der dritte iſt die bekannte Kohle. Sie ſind 
die drei Faktoren, durch deren Multiplication die tauſender— 
lei Reſultate der Pflanzenwelt entſtehen. Bis jetzt iſt es 
uns noch unerklärbar, wie es zugeht, daß in ſehr vielen Fäl- 
len ganz dieſelben Mengen von jenen 3 Grundſtoffen fo ver— 
ſchiedenartige Geſtalten darſtellen. Sie formen hier ſich zum 
Moos, dort zur Roſe und dort zum Baum und wiederum 
hier zum kleinen Phascum, dort zum bleichen Torfmoos 
und hier zum blaugrünen ſchlanken Polytrichum. Es iſt 
außer den Eigenſchaften, welche die verſchiedenen Quantitä— 
ten der Stoffe uns zeigen und durch deren Kenntniß wir 
mancherlei Körper, wie Waſſer, Kohlenſäure ꝛc. bilden kön⸗ 
nen, — außer dieſen ſind noch Bedingungen vorhanden, ein 
Etwas, das an der lebenden Pflanze mitwirkt, es iſt der 
Prozeß des Lebens, der in jener Zeit begann, als die Schö— 
pfung ihre jetzige Geſtalt bekam. Wir nennen dieſes Etwas 
die Lebenskraft, den göttlichen Gedanken, welcher in dem Ge— 
wächs ſich verwirklicht, der von ihrer erſten Entſtehung her 
ihr zu Grunde liegt und in den Generationen ſich wiederholt. 
Vielleicht iſt's künftiger Zeit vergönnt, das Räthſel zu löſen 
und die Bedingungen der Entſtehung näher zu bezeichnen, 
obſchon daraus noch keineswegs es folgt, daß es dann in 
des Menſchen Händen liegt, den Vorgang beliebig zu wieder⸗ 
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holen, ſo wie wir die Bahn des fernen Sternes meſſen, ihn 
wägen und ſeine Kräfte wohl verſtehen, ohne deshalb einen 
zweiten ihm nachbilden, oder an der Bahn etwas ändern zu 
können. Die Blattrippen der Haarmooſe (auch der Catharinie) 
zeigen die ſonderbare Eigenthümlichkeit, daß ſie auf der 
innern Seite der Blattfläche faſt ihrer ganzen Breite nach 
ſogenannte Lamellen (zellige Wände) bilden, fo daß der Quer— 
ſchnitt eines ſolchen Blattes wie ein kleiner Kamm erſcheint. 

Intereſſant wird dieſes Moos noch durch die Anwendung, 
welche der Bewohner Lapplands von demſelben macht. Ge— 
ſchickt ſchneidet er ſich mit dem Meſſer zwei gleichlange, große 
Raſenſtücke von Widerthonmooſen aus der Erde, legt den 
einen Raſen mit dem Mooſe nach oben, den andern mit dem 
Mooſe nach unten. So hat er ein weiches Pfühl und ein 
gleiches warmes Deckbett, beide überdies noch beſonders da— 
durch koſtbar, daß ſie das Herannahen der Inſekten verhindern. 


13. Bryum cespiticium. L. 


Raſen⸗Knotenmoos. Gemeines Birnmoos. 


Mnium cespiticium. Brid. — Hypnum cespiticium. Weber et 
Mohr. — Br. badium. Bruch. — Br. Kuntzii. Hoppe et sch. 
— Br. tectorum. De Notarius. 


Alle Arten der Gattung Knotenmoos wachſen geſellig 
und bilden Raſen. Faſt alle Mooſe thun dies, nur wenige 
kommen einzeln vor. Sie verdanken dieſes Raſenbilden zum 
großen Theile ihren Wurzeln. Dieſe ſind aus einfachen 
röhrenförmigen, braunen, ſchiefgliederigen Zellen zuſammen— 
geſetzt und veräſteln ſich meiſtens zu einem filzigen Gewebe 
(Fig. 1 a). In ſolcher Geſtalt haben fie die größte Aehn— 
lichkeit mit dem oben beſprochenen Vorkeime (Protothallus,) 
theilen auch mit demſelben die Eigenthümlichkeit, Knospen 
auf ihrer Oberfläche zu erzeugen, um daraus neue Pflanzen 
hervorgehen zu laſſen. Meiſt als zarte, büſchelige Faſern 
am Grunde des Stengels vorhanden, erzeugen ſie ſich jedoch 


nicht ſelten zwiſchen den Blattachſeln des Stengels bis in 
ſeine Spitze hinauf, an welcher ſie bei dem jungen jährli⸗ 
chen Triebe mehrerer Arten ihre Grenze erreichen, um im 
nächſten Jahre auch dieſe zu überſchreiten, wenn der junge 
Trieb bereits die Grundlage für einen neuen geworden iſt. 
Dann iſt die Pflanze über und über mit einem Wurzelfilze 
bekleidet, die Blätter ſchauen verkümmert aus ihnen hervor 
und dichter drängt ſich Stengel an Stengel, als ob ſie ſich 
durch hundert Hände an einander klammern wollten, um 
nicht getrennt zu werden. 

Die geſelligen Pflanzen ſpielen wie die geſelligen Thiere 
gewöhnlich die größten Rollen in dem Haushalt der Natur. 
Die wälderbildenden Nadelhölzer des Nordens, die Grasebe— 
nen mit ihren mehlliefernden Samen, — die Heerden der 
Rinder und Schaafe, ja ſelbſt die in Geſellſchaften niſtenden 
Waſſervögel, welche Guano liefern, ſie treten ebenſo vortheil— 
haft auf, wie die Schaaren der Termiten und Mücken, die 
geſellig lebenden Raupen und Käfer oft dem ſpeziellen In— 
tereſſe des Menſchen ſich nachtheilig zeigen. Nichts in der 
Natur iſt zufällig, auch nicht das geſellige Vorkommen der 
Mooſe. Auf den Firſten der Dächer und Mauern, auf den 
Zinnen der Felſen, die hoch hinein in den kalten Sturm 
ragen, jedem Wetterguſſe ausgeſetzt, — dort könnte ein ein— 
zelnes der zarten Pflänzchen ſich unmöglich halten, ihrer viele 
widerſtehen leicht den Uebeln, die das einſame vernichten. 
Samen fallen dicht, viel dichter als die Pflanzen wachſen 
könnten, damit durchs Keimen aller die Temperatur ſoweit 
erhöht werde, daß jedes beſſer aufgeht. Inſekten räumen 
leicht den Ueberſchuß hinweg und beſtehen dadurch ſelbſt. 
Am einzelnen Pflänzchen würde ſchnell der Tropfen Thau 
und Regen vorübereilen, ſeine dünnen Blättchen wären 
ſchnell von Luft und Sonne ausgeſogen und nur auf Augen- 
blicke wäre die Zeit des Wachsthums zuſammengedrängt, ja 
daſſelbe wahrſcheinlich unmöglich gemacht. Einigkeit und 
Geſellſchaft machet ſie ſtark; wie die Eier der Mücke in 
Vereinigung über dem Waſſer dahinſegeln, während ein ein⸗ 
zelnes unterſinkt und verkommt, ſo gelangen die Moospflänz⸗ 
chen glücklich durch den Ocean von Gefahren. Aus dieſem 
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dichtgedrängten Raſen erheben ſich die vielen purpurrothen 
Fruchtſtiele, die oben hängende Büchſen tragen. Der Umriß 
derſelben ähnelt in Etwas der Birnenform und gab zu der 
Benennung „Birnmoos“ Veranlaſſung. Der Mündungsbe⸗ 
ſatz iſt doppelt; der äußere beſteht aus ſechszehn lanzettlichen, 
ſcharfgeſpitzten Zähnen, die mit Querfurchen verſehen und 
einwärts gekrümmt ſind; der innere aus ſechszehn lichtge— 
färbten, in der Mitte mit einer Kielnath verſehenen, und 
hier von zierlichen Löchern durchbrochenen Wimpern. Zwi⸗ 
ſchen den Zähnen ſtehen haardünne Cilien, die an den ein— 
zelnen Gelenken mit hakenförmigen Fortſätzen verſehen find, 
Der Zahnbeſatz des Knotenmoos zeigt beſonders deutlich das 
Oeffnen und Schließen bei größerer oder geringerer Feuch— 
tigkeit der Luft. Schon durch den leiſen Hauch unſers Mun⸗ 
des geräth er in zitternde Schwingung, wenn wir eben den 
ſchützenden Deckel von der reifen Kapſel entfernten und beför— 
dert durch ſein Auf- und Niederbiegen das Ausſtreuen der 
Sporen. — Die Blätter ſind ganzrandig, mit einem ſtarken 
Nerven durchzogen, der ſich in eine Granne von ein Drittheil 
der Blattlänge fortſetzt. Die Größe der Blätter und da⸗ 
durch das geſammte Anſehn der Pflanze ändert ſehr nach 
dem mehr jonnigen und trockenen, oder dem ſchattigen und 
feuchten Local, an dem ſie wachſen. N 


14. Dicranum scoparium. Hedwig. 


Gemeines Gabelmoos. 


Dicr. recurvatum. Schultz. — D. reflecteus. Brid. — D. con- 

densatum. Spreng. — D. Dillenii. Taylor. — Cecalyphum sco- 

parium, P. B. — Fuscinia scoparia. Schrank. — Bryum sco- 
parium. L. 


Faſt das ganze Jahr hindurch ift dieſes Moos, das in 
den meiſten unſerer Waldungen große, unregelmäßige, lockere 
Raſen bildet, mit reichlichen Früchten verſehen. Der Frucht- 
ſtiel verläuft vom ſchönſten Purpur, das ihn an ſeinem Grunde 
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färbt, nach der Büchſe zu ins Goldgelbe. Dieſe iſt etwas 
gekrümmt und mit einem langſchnabeligen Deckel verſehen. 
Letzterer wird umhüllt von der Haube, die ſo lang als die 
Büchfe, doch bis zum gewölbten Theile derſelben geſpalten 
iſt. Der Zahnbeſatz iſt nur einfach, beſteht aus 16 purpur= 
farbigen Zähnen, von denen jeder bis zur Hälfte geſpalten 
und mit dichten Querſtreifen verſehen iſt. Sie zeigen ihre 
waſſeranziehende Kraft ſchon beim leiſeſten Hauch. Zum 
Losſprengen des Deckels der Frucht iſt bei vielen Mooſen, 
jo auch bei dieſem Dicranum, ein kleiner Ring, der innen 
an demſelben liegt, behülflich (Fig. 7 u. 8 J). Er dehnt ſich 
aus, ſobald der Samen die erforderliche Reife erlangt, hebt 
ſo den Deckel ab und verſchafft den Sporen freien Ausweg. 
Es iſt das gemeine Gabelmoos eine von den wenigen 
Pflanzen, die man Weltbürger nennen könnte. In den Süm⸗ 
pfen der Niederungen, in den Laub- und Nadelholzwaldun— 
gen des Hügellandes und auf den Kuppen der Gebirge grünt 
es mit gleicher Friſche. Es überzieht die Schneekoppe auf 
den Sudeten, den Lieblingsaufenthalt Rübezahls und breitet 
ſich zum berüchtigten Tanzplatz zwiſchen den Granitblöcken 
des Brockens, ſowie es an den Ufern des Amazonenſtromes 
und Orinocos wuchert. Im Allgemeinen iſt ſolcher Fall 
ſelten, andere Länder haben andere Gewächſe und die Tro— 
pen weichen auch in den Mooſen ſo von den einheimiſchen 
Arten ab, wie in den übrigen Pflanzengruppen. Selbſt das 
unter gleichen Breitegraden und unter ähnlichen klimatiſchen 
Verhältniſſen gelegene Nordamerika zeigt zwar eine große 
Anzahl Arten, die den unſern ſehr nahe verwandt, aber doch 
abweichend davon ſind, ſo wie der Biſon vom Auerochſen 
und der Jaguar vom Leopard ſich unterſcheiden. Es zieht 
dann bei der Mannichfaltigkeit der fremden, neuen Formen, 
die dem Wanderer im fernen Land begrüßen, eine ſolche Art 
gleich einem alten Freund aus lieber Heimath, mit ſüßer 
Wehmuth an. Es ergeht dann dem Botaniker wie einem, 
dem in dem Gewirre fremder Sprachen in einer weitentle— 
genen Stadt auf einmal der liebe Klang der vaterländiſchen 
Mundart zu Ohren dringt, ein ſüßer Ton zum Herzen. 


. 
15. Encalypta vulgaris. Hedwig. 


Gemeines Tutenmoos. Glockenhut. 


Encalypta exstinctoria. Sw. — E. pilifera. Funk. — E. obtu- 

sifolia et laevigata. Brid. — E. leptodon. Bruch. — E. Orsinii. 

De Not. — Leersia vulgaris. Hedw. — Mnium exstinctorium. 
L. fil. — Bryum exstinctorium. L. 


Das, was an dieſem kleinen Mooſe am erſten und ans 
genehmſten auffällt, iſt ſeine große, glockenförmige Haube. 
Die Haube umhüllt bei allen Mooſen, ſowohl den Laubmoo⸗ 
fen, von denen hier die Rede iſt, als auch den Lebermoofen, 
die junge Frucht (Fig. 6 K). Bei weiterem Wachsthum 
weichen beide genannte Familien von einander ab. Die Laub- 
mooſe nämlich, zu denen die Encalypta gehört, treiben bal- 
digſt den Fruchtſtiel empor und nehmen die Haube als Hülle 
mit hinauf. Bei Ausbildung der Frucht, die nun erſt er⸗ 
folgt, zerreißt in vielen Fällen die Haube an der Seite und 
wird oft abgeworfen; beim Glockenhut hält ſie ſich oft bis 
nach der Reife und fällt erſt mit dem Deckel ab. Ganz 
verſchieden davon iſt hingegen der Vorgang bei den Leber— 
mooſen. Hier bildet ſich zuerſt die, meiſtens kugelige, Frucht, 
während ſie im Laube noch eingeſenkt iſt, im Schutz der Haube. 
Erſt dann beginnt die ſchnelle Entwicklung des Fruchtſtiels. 
Die Haube wird zerriſſen und bleibt zurück und der waſſer— 
helle, äußerſt zarte Stiel trägt die Frucht empor. — Der 
Fruchtſtiel der Laubmooſe vermag lange Zeit der Witterung 
Trotz zu bieten, oft findet man ihn noch vom vorigen Jahre, 
wenn ſchon die neuen Stiele mit ihren Früchten wieder trei— 
ben; bei den Lebermooſen ſinkt er meiſt nach wenig Tagen 
ſchon zuſammen. Den Hauptunterſchied zwiſchen beiden 
Familien zeigt die Frucht. Diejenige der Laubmooſe iſt eine 
Büchſe, meiſt mit Mund und Deckel verſehen, innen mit 
einem Säulchen, oft mit Zahnbeſatz und Ring (Fig. 6. 7); 
beim Lebermoos hingegen iſt die Frucht ſtets ohne Deckel, 
ſie ſpringt in Klappen auf (meiſt vier), das Säulchen fehlt, 
ein Periſtom und Ring ſind nie vorhanden, hingegen treten 
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hier zwiſchen den Sporen eigenthümliche Organe auf. Es 
ſind dies die ſogenannten Samenſchleudern (Elateren), ſpi⸗ 
ralig gewundene, einfache oder doppelte, von zarter Haut 
umſchloſſene, elaſtiſche Fäden, die wahrſcheinlich beim Auf— 
ſprergen der Kapſel und beim Ausſtreuen der Samen be— 
hülflich ſind. Zu dieſen ſpeziellen Unterſchieden im Bau und 
der Entwickelung der Frucht geſellt ſich bei den zwei verſchie— 
denen Moosfamilien ein auffallend verſchiedener Habitus, 
der, ſobald man nur erſt einige Arten von beiden einmal 
angeſchaut hat, nie eine Verwechſelung mehr zuläßt. 


16. Trichostomum rubellum. Rabenhorst. 


Rother Haarmund. Siebmund. 


Didymodon rubellus. Brid — Weissia recurvirostra. Br. — 
Weissia recurvirostris. Hedw. — W. revoluta. Schl. — Grim- 
mia recurvirostris. Sm. — Gr. curvirostra. Web. et. M. — 
Gr. rubella. Roth. — Anacalypta rubella. Hüb. — Tortula la- 
custris P. B. — Bryum palustre. Brid. — Bryum setaceum. 
B. Huds. — Bryum recurvirostrum. Dicks. — Bryum rubellum, 
Hoffm. — Barbula Turneri. Brid. — Barb. fallax. v. Turneri. Br. 


An aufgeworfenen Waldgräben, Waldrändern, Hohlwe⸗ 
gen und Felſenwänden überzieht dieſes Moos oft ganze Strek— 
ken in bräunlichrothen lockern Raſen. Den größten Theil 
des Jahres über ſind Früchte vorhanden. Der Zahnbeſatz 
iſt einfach, aus 16 Zähnen gebildet, die auf ihren Mittelli- 
nien der Länge nach von feinen Löchern durchbohrt ſind. 

Wir haben vorhin erwähnt, welche Bedeutung das ge— 
ſellige Wachſen der Moospflänzchen für dieſe ſelbſt hat; es 
iſt aber nichts, auch nicht das kleinſte Geſchöpf nur ſein 
ſelbſt wegen da, ſondern Alles greift in der Natur, die nicht 
eine Menge zufällig zuſammen vorhandener Weſen, ſondern 
einen lebendigen Organismus ausmacht, — eng und innig 
in einander. Ganz anders verhält ſich ein Morgen Wald⸗ 
boden, der ohne Moos, ganz anders ein ſolcher, der mit 
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dichtem Moosraſen bewachſen iſt. Auf dem kahlen Boden 
rinnen die gefallenen Regentropfen eilig davon, ſchwemmen 
mechaniſch Erde und Steine hinweg und graben allmölig 
tiefe Furchen in die Seiten der Berge. Es bilden ſich Gleß— 
bäche, deren Wirkungen nur zerſtörend, nicht ſegenbringend 
ſich zeigen. Ein mit Moos beſtandener Boden hingegen 
ſaugt die fallenden Waſſer ein und hält ſie feſt. Nur ein 
geringer Ueberſchuß rinnt fort. Es läßt ſich nachrechnen, 
wie hoch nach einem Regenguß der Hauptfluß einer Land— 
ſchaft wachſen müſſe, wenn der Moosteppich den Fluren 
fehlte. Das in den Moossraſen feſtgehaltene Naß verdunſtet 
allmälig und ſpeiſt ſo eine längere Zeit hindurch die Atmo— 
ſphäre mit Waſſerdampf, der das Wachsthum der übrigen 
Pflanzen befördert. Das länger feſtgehaltene Waſſer ver— 
einigt ſich mit der Kohleuſäure und dem Kohlenſtoff, die ſich 
im Innern jener Raſen bilden; ſo iſt es im Stande, das 
tiefer gelegene feſte Geſtein chemiſch in ſolcher Weiſe zu 
zerſetzen, daß es in fruchtbare Erde verwandelt und ſo nebſt 
dem kohlenſäurehaltigen Waſſer zum Nahrungsmittel anderer 
Gewächſe wird. Der ſich auflöſende Kohlenſtoff vereinigt 
ſich mit dem freiwerdenden Waſſerſtoff zu Kohlenwaſſerſtoff 
und dieſer iſt es, der manche Gewäſſer ſo eigenthümlich 
ſchwärzlich braun färbt. So fällt jedem Reiſenden die kaffee— 
braune Färbung des Zacken auf, der im Hirſchberger Thale 
von Fels zu Fels ſchäumt. So wie die Gletſcherwaſſer durch 
ihre milchichte Färbung ſtets charakteriſirt ſind, die ſie den 
durch Gletſcherreibung und Jufuſionsthierſchalen eutſtandenen 
Theilchen verdanken, — ſo läßt die braune Färbung der 
Gewäſſer ſtets auf den Urſprung in einem Terrain ſchließen, 
in dem ſich viele zerſetzende und auflöſende Moosraſen und 
andere Pflanzenmaſſen befanden. Humbold ſchildert einige 
Gewäſſer Mittelamerikas ſo dunkel gefärbt, daß ſie, durch 
die überhängenden Gebüſche und Bäume verdüſtert, tinten— 
ſchwarz erſchienen. Ebenſo iſt nach andern Reiſenden das 
Waſſer, das die Kanäle im „großen Trübſeligen“ — jenen 
gebaltigen Fichtenwald zwiſchen Norfolk und Weldon in 
ordamerika durchfluthet. 
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17. Barbula subulata. Hedwig. 


Pfriemenähnliches Schraubenmoos. Netzmund. 


Syntrichia subulata. Web. et Mohr. — S. alpina. Brid. — 
Tortula Hercynica. Schrad. — Mollia subulata. Schrk. — 
Mnium subulatum. Linn. fil. — Bryum subulatum. L. 


Auf ſandigem Waldboden, an Bergabhängen und Baum- 
wurzeln iſt dieſe Moosart nicht ſelten und durch ganz Europa 
verbreitet. Die langen pfriemenförmigen Früchte verrathen 
ſie ſogleich und ſind faſt das ganze Jahr hindurch reichlich 
zu finden. Die Fruchtſtiele ſind, wie bei allen Laubmooſen 
am Grunde von einem kleinen Scheidchen umgeben, die 
Frucht ſelbſt auffallend lang und mit einem ſchönen Periſtom 
verſehen. 32 purpurfarbene Zähne winden ſich ſchrauben— 
ähnlich um einander und ſind an der untern Hälfte von 
einer zarten Haut umhüllt, die durch ein niedliches rauten— 
förmiges Zellgewebe ausgezeichnet iſt. In der Mitte der 
Frucht erhebt ſich bis zur Länge des Zahubeſatzes das Säul— 
chen. Es iſt die Frucht der Laubmooſe, wie ſchon bei Be— 
ſchreibung der Frucht des Ohnmundes erwähnt wurde, aus 
einer doppelten Haut gebildet, einer äußern, gewöhnlich dunk— 
ler gefärbten und einer innern, meiſtens hellern. Bei eini— 
gen — den Ohnmunden — umſchließen beide Häute bla— 
ſenförmig die Sporen ohne eine beſtimmte Oeffnung zu deren 
Austritt zu beſitzen, bei den andern bilden ſie einen Mund. 
Dieſe Oeffnung kann nun, wenn beide Häute plötzlich auf 
hören, kahl fein (bei den Nacktmündigen), oder je nachdem 
eine der beiden Häute oder beide ſich in Zähnen fortſetzen, 
die mannichfaltigſten Bildungen zeigen, welche wichtige Merk— 
male zur ſtreng wiſſenſchaftlichen Sonderung der Gattungen 
liefern. Die durch die äußere Haut allein oder durch deren 
innige Verbindung mit der innern entſtehenden Fortſätze hei— 
ßen Zähne (Fig. 8 a. a). Sie zeichnen ſich meiſt durch 
dunkele Färbung, derbere Beſchaffenheit und Querſtreifen aus. 
Diejenigen, welche die innere Haut bildet, nennt man Fort⸗ 
ſätze (Fig. 8 b. b). Sie ſind heller gefärbt, viel zarter 


N 


und vergänglicher, ihre Zuſammenſetzung ift aber auch ge⸗ 
wöhnlich viel mannichfacher als die des äußern Beſatzes. 
Liegen noch ſchmalere, mit den Zähnen des außern Periſtoms 
wechſelnde Fortſätze zwiſchen ihnen, ſo erhalten dieſe den 
Namen Wimpern (Fig. 8 c. c), und die breitern behalten 
den Namen Fortſätze. Alle Zahlen der Zähne des äußern 
Periſtoms ſind Glieder einer Reihe, deren Exponent 2 und 
deren Grundzahl ſelbſt nur eine Potenz von 2, nämlich 4 iſt. 
Die kleinſte Zahl der Fortſätze iſt bei den bekannten Moo⸗ 
ſen, die damit verſehen ſind, 16, nie weniger, noch mehr.; 
die kleinſte Zahl von Wimpern iſt 8 bis 32. Wir werden 
am Schluß eine Ueberſicht folgen laſſen, in der die Mooſe 
dieſer Sammlung nach ihren Mündungseigenthümlichkeiten 
zuſammengeſtellt ſind. 


18. Barbula muralis. Hedwig. 


Mauer⸗Schraubenmoos. 


Mollia muralis. Schrank. — Mnium murale. Linn. jun. — 

Bryum murale. L. — Tortula Goettingensis. Brid. — T. pilosa. 

Schrad. — T. ambigua. Roehl. — Barb. Itzigsobni. Hamp. — 

B. aestiva. Schultz. — B. cuneifolia. Web. et Mohr. — Mol- 
lia tegularis. Schrk. 


Das Manerfchraubenmoos iſt einer von den Ureinwoh⸗ 
nern des Landes, der dem ſpäter eingedrungenen Menſchen— 
geſchlecht hartnäckig jede Handbreit Terrain ſtreitig macht. 
Gartenmauern und feuchte Hauswände ſelbſt inmitten der 
Städte überzieht es; wo zwiſchen den Steinen nur eine 
Quadratlinie Erde ſich zeigt, ſenkt es ſeine Wurzeln ein, ja 
ſelbſt auf dem kahlen, feſten Stein klammert es ſich an und 
herrſcht über das Bauwerk des Menſchen. Seine kleinen 
Polſter erhalten an ſolchen Localen durch die langen Borſten— 
haare, mit denen die Blattſpitzen geziert ſind, ein weißfilzi— 
ges Anſehen und zeigen ſchon mitten im Winter einen Wald 
von Fruchtſtengeln, der die Geſteine, thaubehangen, wie ein 
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Goldregen im Glanz der Frühſonne überzieht. An ſchatti⸗ 
gen, feuchten Localen bleiben dieſe charakteriſtiſchen Haare 
kürzer, fehlen wohl auch gänzlich. Die zahlreichen Mittel— 
formen machen es ſelbſt dem geübten Botaniker ſchwierig, 
eine Definition der Art zu geben. Es ſcheint die Natur dem 
ſyſtematiſirenden Menſchen zum Trotz viele der gemeinſten 
Arten gerade durch Uebergänge zu nähern, ein vereinigendes 
Band um ſie zu ſchlingen, ſo daß die ganze Gruppe wohl, 
wie eine ſchöne Muſikaufführung durch ihre Harmonie ent» 
zückt, es aber durch die zarten Modificationen unmöglich 
macht, zu ſagen, wo das eine Thema aufhöre und das andere 
anfange. Gerade die am häufigſten vorkommenden Pflanzen 
ſind es, die in die größtmöglichſten Varietäten auseinander 
gehen. Dies Geſetz gilt bei den Mooſen wie bei den höheren 
Gewächſen. Veilchen und Roſen, Habichtskräuter und Kohl— 
arten zeigen daſſelbe Geſetz, das ſich bei Pferd und Hund, 
Schwein und Rind und am meiſten in der Menſchenwelt 
wiederholt. Es zeigt die verändernde Einwirkung der Außen— 
welt auf den in den Geſchöpfen dargelegten Grundgedanken, 
der nachher um ſo ſchwieriger heraus zu finden iſt, je größer 
die Varianten ſind. 

Der Zahnbeſatz von Barbula muralis hat große Aehn— 
lichkeit mit demjenigen von Barbula subulata, nur daß die 
Haut, welche am Grunde die 32 gewundenen Zähne ums 
gürtet, nicht ſo hoch emporgezogen iſt als bei dieſer. 


19. Ceratodon purpureus. Bhrid. 


Purpurrother Hornzahn. 


Dicranum purpureum. Hdw. — Didymodon purpureus. Hook 
et Tayl. — Fuscinia purpurea. Schrank. — Mnium purpureum. 
L. — Bryum purpureum. Neck. 


Die ganze Welt ift ſein Vaterland, der Polarkreis eben 
ſo wie die Tropenzone, und die Tiefebenen unſerer Heimath 
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eben ſo, wie die Spitzen der Gebirge, welche den Himmel 
mit der Erde verknüpfen. 

Die Gewächſe werden andere, je nachdem man von den 
wärmern Gegenden nach den kalten hin wandert; die einen 
verſchwinden und andere treten ſtatt ihrer auf. Jedes Ge— 
wächs hat ein Gebiet, in welchem nur feine Exiſtenz möge 
lich iſt; es hat eine Nord- und eine Südgrenze deſſelben. 
Aehnliche Veränderungen zeigt die Flora bei einer Wande— 
rung an einem Hochgebirge hinauf, das bis zur Schneeregion 
reicht. Es iſt ein ſolches Gebirge eine Muſtercharte aller 
Floren, die von ſeinem Fuße aus nach dem Pole zu liegen; 
es enthält Proben aus denſelben in denſelben Reihenfolgen 
in verticaler Richtung geordnet, wie ſie in der Ebene hori— 
zontal nach den Breitengraden vertheilt ſind. Die höhern 
Spitzen der Gebirge entbehren die Bäume und Sträucher. 
Das Moos dominirt dort dicht neben dem ewigen Schnee, 
ſo wie es bei uns dicht vor der Herrſchaft des Winters und 
unmittelbar nach derſelben, im Spätherbſt und erſten Früh— 
jahr das Hervortretendſte der Flora iſt. 

Jedes Gewächs bedarf eines beſtimmten Wärmegrades, 
die Mooſe ſind diejenigen, welche am wenigſten bedürfen. 
Unter ihnen giebt es jedoch wieder eine große Anzahl, denen 
auch hierin engere Grenzen der Exiſtenzmöglichkeit geſteckt 
ſind; einige, die nur in den heißen Wäldern und Sümpfen 
Java's, andere, die nur in den Tundra's Sibiriens vorkom— 
men. Der Ceratodon iſt eines von den bevorzugten, die 
ſowohl höhere Wärme-, als auch niedere Kältegrade gleich 
gut vertragen können. Dort am kalten Pol, wo keine duf— 
tige Roſe dem ernſten Menſchen in Rennthierpelzen Freude 
zulächelt, — wo keine ſaftige Frucht ihm Erquickung, kein 
mehlreicher Same ihm Brot bietet, — dort überzieht er im 
blutrothen Schein des Polarlichtes die melancholiſchen Ges 
ſtade des Eismeeres, ein ausgebreiteter Purpurteppich für die 
flojjenfüßigen Robben und den König der Schneelandſchaft, 
den weißen Bären. Außer ihm ſind es noch einige Mooſe, 
welche die Spitzen der Gebirge und die Polarzone zugleich 
Heimath nennen, doch keines iſt noch vorhanden, das wie 
der Hornzahn durch die dazwiſchenliegenden Länder hindurch⸗ 
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zieht und wie ein roſiges Band der Liebe die entfernten 
Geſchwiſter der Floren miteinander verbände. 

Den Namen Hornzahn entlehnte Bridel von dem Zahn⸗ 
beſatz. Es beſteht derſelbe aus 16 freien Zähnen, die bis 
zu einem Drittheil geſpalten und von purpurröthlicher Fär— 
bung ſind. Die linienförmigen Schenkel ſind anfangs bis 
zur Mitte durch zarte Querfäden verbunden, die ſpäter zer— 
laſſen und durch die Enotenartigen Anſchwellungen Aehnlich— 
keit mit Antilopenhörnern erhalten. Ein Ring iſt ſtets vor⸗ 
handen, der Deckel kegelförmig, die Haube kappenähnlich. 


20. Orthotrichum crispum. Hedwig. 


Krauſes Goldmoos. Goldhaar. 


Ulota crispa. Bridel. — Neckera ulophylla. Weber et Mohr. — 

Weissia crispa. Roth. — Grimmia capillata. Moench. — Gr. 

sylvatica. Wild. — Bryum sylvaticum Gml. — Br. crispum. 

Hofim. — Br. striatum. L. — Br. capillaceun. Hull. — Poly: 

trichum striatum, Neck, — P. bryoides v, capillaceum. Weiss. 
— P. arboreum. Aed. 


Die Rolle, welche in den Tropenwäldern die Orchideen 
übernehmen, die aus der Rinde der Bäume ſprießen und 
auf ihnen die prächtigſten Blüthenbouquets bilden, ſcheint in 
unſern gemäßigten Breiten den Mooſen zuertheilt zu ſein. 
So wie der Charakter der Thierwelt bei uns ein viel fried— 
licher und harmloſerer iſt und ſtatt der Giftſchlangen, die 
den Menſchen tückiſch überfallen, nur unſchädliche Nattern 
den Feldmäuſen und Fröſchen den Krieg erklären, — ſo ſind 
auch unſere Baumparafiten viel harmloſer als diejenigen der 
Tropen. Sie entkräften nicht durch Ausſaugen den Mutter⸗ 
ſtamm, erdrücken nicht, wie die umſchlingenden Lianen und 
Paſſifloren den Gefährten, der ihnen in ihrer Jugend Stütze 
bot. Kein Moos enthält einen Giftſaft, obſchon auch keines 
gerade als Nahrung beſonders angewendet wird und auch 
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die Arzneikräfte, welche man Polytrichum commune und 
Hypnum triquetrum früher zuſchrieb, nicht von Bedeutung 
ſind. Das Goldhaar begnügt ſich mit den äußerſten Rinden— 
ſchichten des Baumes. Hier beginnt bereits die Zerſetzung 
der ehemaligen Holzfaſer und die daraus entſtehenden, dem 
Humus ſich nähernden Subſtanzen werden von dem Moos⸗ 
pflänzchen von Neuem aufgegriffen und in ſeine zierlichen 
Raſen umgeſtaltet. Es lebt von dem, was der vornehme, 
große Baum wegzuwerfen im Begriff iſt und ziert dankbar 
dafür deſſen unſcheinbares graubraunes Gewand. So wie es 
ſelbſt der Duldung des Baumes ſeine Exiſtenz verdankt, 
duldet es ſeinerſeits wiederum, daß die Käfer es als Zufluchts— 
ſtätte benutzen, daß die Raupe ſich in ihm einſpinnt und als 
Puppe durch daſſelbe geſchützt die ſtille Umwandelung zum 
Schmetterling durchmacht. Schnecken wallfahrten von einem 
Mooshäufchen zum andern und erquicken ſich an dem Naß, 
das hier im Ueberfluß zur feuchten Jahreszeit vorhanden 
iſt, wie die Wüſtenreiſenden an den Quellen der Oaſen. 
Die Moosraſen befördern zwar, indem fie die Feuchtigkeit 
länger feſthalten, die Auflifung der äußerſten Rinde in etwas, 
keinesweges ſind ſie aber als eine Krankheit des Baumes, 
als ein Produkt ſeiner Verderbniß und Fäulniß, wie es bei 
den Pilzen der Fall iſt, anzuſehen, ſondern ihr reichliches 
Vorkommen läßt höchſtens einen Schluß auf die feuchte At— 
moſphäre des Locals und des lockeren Holzes des Baumes 
zu, welches letztere ſolchen Standorten eigen zu ſein pflegt. 

Die Blätter des gekräuſelten Goldmooſes ſind im feuch— 
ten Zuſtande ausgebreitet, trocken gefräufelt. Die Haube iſt 
mit aufwärtsgerichteten, gegliederten Borſten geziert, das 
Periſtom iſt doppelt. Die 16 äußeren Zähne ſind anfangs 
in 8 vereinigt, ſchmal lanzettförmig, kurz und lichtgelb; das 
innere Periſtom wird gebildet durch 8 bleiche, pfriemenför— 
mige, einwärts gekrümmte Wimpern, die mit den äußeren 
Paaren wechſeln. 
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21. Grimmia apocarpa. Hedw. 


Rothfrüchtiges Zwergmoos. 


Grimmia polyodon. Ehrh. — Gr. fusca. Br. — Gr. robusta. 

B. — Gr. apocaulos. Fl. Franc. — Gr. fasciculata. Brid. — 

Gr. Torreyana. Brid. — Dicranum phascoideum. P. B. — 
‚ Bryum apocarpum. L. — Fontinalis apocarpa. L. jun. 


Von den Ufern der Dit- und Nordſee an, bis hinauf zu 
den höchſten Alpenjochen Salzburgs, Kärnthens, der Schweiz 
und Tyrols klammert ſich dieſe Moosart an kahlen Stein— 
blöcken, Mauern und Felſenwänden an. Ihre mancherlei 
verſchiedenen Formen, in denen es auftritt, ſind leicht durch 
die in den Deckblättern verborgene Büchſe, die 16 lanzettli- 
chen, rothen Zähne des Mündungsbeſatzes, welche trocken 
wagrecht abſtehen und das mit dem Deckel verwachſene 
Säulchen zu erkennen. 

Das Vorkommen des Zwergmooſes auf dem kahlen 
feſten Granit, auf dem außer ihm und ſeinen nächſten Ver— 
wandten höchſtens Flechten gedeihen, erinnert an jeue ſpärli— 
chen Mooshäufchen, welche ſelbſt die Felſen der Wüſten 
Afrika's noch beleben. Als Mungo Park im kühnen Ente 
deckungseifer tief in jenen räthſelhaften Erdtheil eingedrungen 
war, Hunderte von Meilen von der lieben Heimath getrennt, 
rings umdrohet von Gefahren, von Dolch und Pfeil der 
Menſchen und vom Zahn der wilden Thiere; dort erlag er 
faſt dem ſchlimmſten Uebel jenes Landes, dem Feuerſtrahl 
der Sonne. Es bemächtigte ſich Verzagtheit des ſonſt ſo 
kühnen Mannes, es brach ſein Muth, verzweifelnd ſank er 
nieder! Doch als ſein Blick, nach Ruhe dürſtend, an dem 
nackten Felſen hinſchweifte, — da gewahrte er Moos in 
enger Spalte, das in dürrer Wüſte ſelbſt gedeiht, — und 
ein Engel ward für ihn das kleine Pflänzchen, ein Engel, 
der vom Himmel niederſtieg, wie einſt zur Hagar und ihm 
zuruft: „Verzage nicht, ſelbſt in dem öden, ſcheinbar todten 
Land, in dieſem großen Grab voll dürren Sandes, ſelbſt hier 
ſchafft Gott noch Leben! Er ſpeiſt das kleine Moos, er 
nimmt ſich um jo mehr auch deiner an!“ — Und wie den 
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Welteroberer Timur Tamurlan der unermüdlichthätige Zug 
Ameiſen antrieb zu neuen Werken, ſo goß das Moos dem 
Mungo Park ein neues Leben, neuen Muth ins matte Herz, 
er raffte ſich auf und Gott geleitet ihn zum Ziele. 


22. Hypnum cupressiforme., L. 
Cypreſſenförmiges Aſtmoos. 


Hypnum nitens. Timm. — H. homomallum. Bert. — Neckera 
cupressiformis Wild. — H. fastigiatum. Wied. 


Bei den meiſten der bisher betrachteten Mooſe bildeet 
ſich die Frucht auf dem Gipfel des Stengels, bei den Aſt— 
mooſen hingegen tritt ſie an der Seite deſſelben auf. Wir 
haben früher bereits den Unterſchied zwiſchen den ſogenann⸗ 
ten männlichen und weiblichen Blüthen angedeutet. Die männ⸗ 
lichen beſitzen bei Polytrichum und knium die Form einer 
Scheibe oder eines Sternes; bei den Aſtmooſen hingegen die 
Geſtalt von Knospen. Zwiſchen den Blättchen, die fie bil 
den, ſtehen außer den ſogenannten Antheridien noch waſſer— 
helle Fädchen, welche einige Autoren Honiggefäße (Nectari- 
nen), andere Saftfäden (Paraphysen) nannten, wieder 
andere hingegen für Wurzeln anſahen. Wirklich ſah man 
auch ausgeſäete männliche Blüthenknospen von Polytrichum 
commune keimen und weiter wachſen. 

Dieſe Saftfäden finden ſich ebenſo auch in der Nähe 
der Fruchtanfänge (Archegonien), meiſtens ſind ſie blaß, 
oft aber auch purpurn oder goldgelb. Sie haften mitunter 
dem obern Theil der jungen Haube (Mützchen) ſo feſt an, 
daß ſie ſich mit demſelben erheben. Saftfäden nannte man 
ſie deshalb, da man der Meinung war, daß ſie der jungen 
Frucht ſowohl Feuchtigkeit zu- wie ableiteten, was fie in ihrer 
Geſtalt als ſpitze Körper wohl verrichten können. Nie findet 
ſich in ihnen ein Zelleninhalt. Sie ſind ohne Zweifel um— 
gewandelte Blätter und verrathen dies ſchon dadurch, daß 
ſie in manchen Fällen in wirkliche Blätter übergehen. 

Der Mososſtengel ſtirbt unten ab und die Neubildung 
der Wurzelfaſern an dem nunmehr untern Theile hält mit 
dem Abſterben gleichen Schritt. Iſt dieſes bis zu einer 
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Zweigtheilung vorgerückt, jo entſtehen auf dieſe Weiſe zwei 
neue Pflanzen aus der frühern einen; jeder Zweig wird ein 
ſelbſtändiges Ganzes. Bei manchen Mooſen, bei deren die 
Frucht auf der Spitze des Stengels ſich erzeugt, wächſt im 
künftgen Jahr die zunächſt gelegne Knospe weiter und es er— 
ſcheint nun der Fruchtſtiel ſeitenſtändig. Man nennt ſolche 
junge Triebe Prolificationen oder Innovationen. Nicht ſelten 
entwickeln ſich aus den Piſtillen, die ſich nicht zu Früchten 
ausbildeten, ſo wie auch aus Antheridien dergleichen neue 
Triebe. Es zeigt dies die Verwandſchaft dieſer Fruchtorgane 
mit dem Zweig und Blatt. In der Nähe des Fruchtſtiels 
verändern die Blätter ihre Form, ſie werden meiſt kürzer, 
gedrungen, bis das Scheidchen endlich gar zu einem wulſt— 
förmigen Ringe ſich zuſammenzieht. Die ſogenannten männ⸗ 
lichen Blüthenknospen ſind zuſammengezogene Zweige, die in 
günſtigen Fällen zu wirklichen Aeſten auswachſen, während 
diefe Umbildung der Grundorgane der Pflanzen, des Stengels 
und der Blätter bei der eigentlichen Frucht noch viel weiter 
geht und nur noch der Zahnbeſatz an die letztern mahnt. 
Das Auswachſen verkümmerter Piſtille zu vollſtändigen Zwei— 
gen zeigt, daß Frucht und Blätterzweig im Grunde ein und 
dieſelbe Idee, nur verſchieden ausgeſprochen, ſind. 

Das cypreſſenförmige Aſtmoos iſt eins der gemeinſten, 
das beſonders die untern Theile der Baumſtämme, ſo wie 
Steine des Waldes in dichten, weichen Raſen überzieht, und 
durch ſeine Blätter, die den Aeſtchen etwas Aehnlichkeit mit 
denjenigen der Cypreſſe verleihen, leicht, trotz ſeiner vielen 
Varietäten erkannt wird. 


23. Hypnum triquetrum. I. 
Dreiſeitiges Aſtmoos. 
H. sagittaefolium. Voit. 


Der Zahnbeſatz der Frucht iſt bei der Gattung At 
moos doppelt; der äußere braunroth aus 16 Zähnen, der 
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innere aus eben fo viel lichtgelb gefärbten, mit Zwiſchencilien 
abwechſelnden, Wimpern gebildet. Die Frucht iſt meiſtens 
wagerecht geſtellt, die eine Seite derſelben hervorgezogen, der 
Deckel kurz geſchnabelt, die Haube kappenförmig, gelblich und 
nur im zarteſten Zuſtande vorhanden. Die Blätter ſtehen 
ſcheinbar in ſechs Reihen und ſind am Rande zart, aber 
ſcharf geſägt. | 

Es iſt dies das zu Kränzen und Guirlanden bei uns 
beliebtefte Moos. Die Mooſe nebſt den Nadelhölzern find 
mit nur noch wenig andern Gewächſen diejenigen, welche 
mitten im Winter noch zeigen, daß das Leben nicht gänzlich 
verſchwindet, die deshalb ſinnig als ein Bild der Unſterb— 
lichkeit zum Kranz geſchlungen, mit hoffnungsreichem Grün 
die Gräber unſerer Geliebten ſchmücken. Sie ſind es, welche 
in ihrem ſtillen Schooße die fallenden Tropfen der Wolke 
auffangen und ſorgſam vor dem ſaugenden Sonnenſtrahle 
ſchützen, ihnen Zeit vergönnen, ſich zum Quell zu ſammeln. 
Sie tränken die Wurzeln der Bäume und Kräuter, welche 
durſtend ſich an des Bodens Oberfläche ausſtrecken, und alle 
gedeihen friſch und fröhlich, während die Gewächſe der kahlen 
Flächen verſchmachten, welken und ſinken. Die Moosraſen 
nehmen die fallende Nuß, die Eichel und Buchecker und noch 
ſo mancherlei Samen von Buſch und Kräutlein auf; üppig 
emporwachſend umhüllen ſie dieſelben und bringen die ſchla— 
fenden Keime, die zarten Kindlein der Pflanzen hinein in die 
fruchtbare Erde, welche ſie ihnen im eignen Schooße berei— 
ten. Geſpeiſt vom Naß der dichten Polſter erwachen die 
Schlummernden und nun ſind es wieder dieſelben Raſen, 
welche den ausdörrenden Sonnenſtrahl zurückhielten, die auch 
den jungen Sprößling verwahren vor dem lebentödtenden 
Nordſturm. Sie ſind die treuen Wärter anderer Gewächſe 
in früher Jugend, ſie ſtehen ihnen auch ſpäter bei im Kampf 
mit den feindlichen Mächten und helfen der höhern Pflanzen» 
welt nach dem Pole zu und am Gebirge hinauf neues Ter— 
rain erobern und altes behaupten. 


24. Hypnum splendens. Hedw. 
Glänzendes Aſtmoos. 


Hypnum parietinum. L. — H. proliferum. L. — H. pinnatum. 
Lamk. 


Durch die glänzenden, ſchmutziggoldfarbigen Blätter 
zeichnen ſich die breiten, lockeren Raſen des Hypnum splen- 
dens L. ſogleich von den im Bau ſonſt verwandten Aſt— 
moosarten aus. Es überzieht, meiſtens im Frühjahr üppig 
Früchte tragend, Abhänge bergiger Waldgegenden, überdeckt 
Baumwurzeln und Haiden, Gräben und unfruchtbare Halden; 
ein elaſtiſches Ruhekiſſen für den ermüdeten Wanderer. Noch 
mannichfaltiger als die beim dreiſeitigen Aſtmoos angedeu— 
teten Beziehungen, in denen die Familie der Mooſe zu den 
übrigen Pflanzen ſteht, ſind diejenigen, welche ſie zu der Thier— 
welt hat. Die Raſen des glänzenden Aſtmooſes ſind Wälder 
und Parkanlagen für die kleine Welt der Inſekten. Käfer 
wandern zwiſchen ihnen umher, Schmetterlinge und Raupen 
ſuchen hier ein ſchützendes Obdach. Fliegen finden erquicken— 
des Naß und ſichere Schlafſtätte und die Schaar unermüd— 
licher Ameiſen zieht beutebeladen unter ſeinen Wölbungen und 
Schattengängen dahin. Spinnen ſtellen hier ihre Netze, die 
ungeflügelten Weibchen der Johanniskäfer ſtrahlen abendlich 
aus ſeinem geheimnißvollen Dunkel. Waldmäuſe legen in 
ſeinen Verſtecken die geheimen Ausgänge ihrer unterirdiſchen 
Baue an, Blindſchleichen überfallen hier die ausſchlüpfende 
Brut der Nacktſchnecken, flinke, goldgrüne Eidechſen lauern 
hinter den gleichfarbigen Laubdächern auf die unvorſichtige 
Mücke. Grasmücken und Zaunkönige und viele liebliche 
Sänger des Waldes legen ihre Eier unmittelbar in die wei— 
chen Polſter oder füttern mit ihnen das ſorgſamgewobene 
Neſt. Der elaſtiſche Moosteppich iſt die Wiege des Häslein 
und des jungen Reh; auf ihm ſtreckt ſich der Hirſch und 
der geſättigte Bär. 

Die Moosraſen find für unſere Wälder ein Hauptvor⸗ 
zug, den dieſelben vor den vielgeprieſenen Urwäldern der 
Tropen beſitzen. Sie ſind ein Symbol des deutſchen Gemüths, 


immer grün und weich, nie voll Gift und Dornen, ſelbſt die 
gefallene Eiche umſtrickend und Leben über dem Tode ver— 
breitend. Die bemoosten Waldhütten und moosumhangenen 
Quellen der Schluchten, — ſie ſind die Geburtsſtätten des 
lieblichen deutſchen Mährchens, dieſes naturſinnigen Wunder— 
kindes, welches als ewig jugendſchöne Prinzeſſin Liebe, Krone 
und Königreich dem ſchenkt, der anſpruchslos, in ſtiller Hoff— 
nung, ein Abbild des Moospflänzchens, das kleine Leben 
ſelbſt verſchont, das ſich zu ſeinen Füßen regt. 


25. Hypnum tamariscinum. Hedw. 
Tamariskenförmiges Aſtmoos. 


* 
Hypnum tamariscifolium. Neck. — H. parietinum. Murr. — 
H. delicatum. Ehrh. — H. protensum. Rich. — H. recognitum. 
Hedwig. 


Der Stengel bei dieſem Aſtmoos iſt niedergeſtreckt, hin⸗ 
und hergebogen, dreifach gefiedert, an den Spitzen rankenartig 
verlängert, von eigenthümlicher Sprödigkeit, dicht mit Blät⸗ 
tern bekleidet, die Aeſtchen in einem rechten Winkel abſtehend, 
flach, an den Enden verſchmälert und eingefrümmt. Sämmt⸗ 
liche Blätter ſind matt, ohne allen Glanz, neigen ſich ins 
Gelbliche, ſind an den Rändern zart aber ſcharf geſägt und 
auf der Rückſeite warzig verunebnet. Der Mundbeſatz iſt 
dem der vorigen Arten Aſtmoos ähnlich. 

Unter allen Laubmooſen, die unſere Wälder durchziehen, 
unſere Wieſen und Berge umſpinnen, ſind es die Arten von 
Aſtmoos (Hypnum), welche am zahlreichſten vorhanden find. 
Nur Avon ihnen fanden in dem Mossſträuschen einen Platz, 
das wir hier gewunden, an 100 verſchiedene Arten ſind es 
aber, welche Deutſchland bevölkern und 500, welche über den 
Erdball vertheilt ſind. Sie ſondern ſich nach der geſamm— 
ten Geſtalt in mehrere Gruppen, alle 500 zuſammen bilden 
die Gattung Hypnum, Aſtmoos. Dieſer find nebengeordnet 
die Gattungen: Grimmia, Orthotrichum, Ceratodon, Bar- 
bula, Trichostomum, Encalypta, Dieranum ꝛc. jede 
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wieder mit mehr oder weniger Arten. In einigen 60 folcher 
Gattungen vereinigt man die deutſchen Mooſe. Sie bilden 
zuſammen die natürliche Familie der Laubmooſe, die durch 
die beſchriebene Kapſelfrucht mit freien Sporen charafterifirt 
iſt. An 500 Arten von Laubmooſen hat Deutſchland mit 
Einſchluß der Alpen aufzuweiſen, gegen 3000 kennt man 
überhaupt, während man die Zahl der beſchriebenen Pflanzen 
an 100,000 ſchätzt; fo daß die Laubmooſe ¼100 der Pflan⸗ 
zenformen darſtellen. 

Den Laubmooſen nebengeordnet ſind die Lebermooſe, die 
Flechten, Pilze und Algen, fo wie die Farrnkräuter, Schach— 
telhalme und Bärlappgewächſe. Dieſe Familien vereinigte 
Linné in ſeiner 24. Klaſſe der Cryptogamen Sie ſind 
Zellenpflanzen, denen eigentliche Holzgefäße, ſchönfarbige Blü— 
then und genießbare Früchte, ſo wie ächte Samen, in deren 
Keim der Gegenſatz zwiſchen Keimblatt und Würzelchen aus— 
gebildet iſt, fehlen. Es ſind die unvollkommneren Pflanzen, 
die in ihrem Bau, an Zahl der verſchiedenen Organe, an 
Mannichfaltigkeit der chemiſchverſchiedenen Stoffe, an Stärke 
und Größe und deshalb auch an Anwendbarkeit fürs techni— 
ſche Leben den höhern Pflanzen bedeutend nachſtehen, die aber 
eine bedeutende Rolle im Haushalte der Natur überkamen, 
denn gerade die ſcheinbar Geringen, die Kleinen, ſind es, 
denen gewichtige Aufgaben geſtellt ſind und welche dieſelben 
durch ihre Menge und ihr vereinigtes Wirken erfüllen. 


Mückblick. 

1) Die Laubmooſe find Zellenpflanzen mit Kapſel⸗ 
frucht und freien Sporen (Seite 3). 

2) Sie beſitzen Wurzelfaſern, Stengel, Blätter, zweier⸗ 
lei Knospen und Früchte (S. 3). 

3) Die Blätter beſtehen nur aus einer Zellenſchicht, 
ſind ſitzend und meiſt von einem Nerv durchzogen (S. 8). 

4) Die Frucht hat meiſteus eine Scheide (S. 33. 40), 
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einen Fruchtſtiel, doppelte Zellenwände (S. 3), einen Mund 
mit einfachem oder doppeltem Zahnbeſatz (S. 33), einen ela= 
ſtiſchen Ring (S. 20), ein Mittelſäulchen (S. 17), einen 
Deckel (S. 17) und eine Haube (S. 30). 

5) Sie bilden einen algenähnlichen Vorkeim (S. 16). 
Die Verrichtung der Antheridien iſt noch unerklärt (S. 18). 

6) Ihre mannichfaltigen Geſtalten ſind aus wenig 
Grundformen gebildet (S. 22). Die Organe gehen in ein— 
ander über, höhere entwickeln ſich aus niederen (S. 41). 

7) Die mancherlei Stoffe der Mooſe beſtehen aus nur 
4 Grundelementen; Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und 
Stickſtoff (S. 25). 

8) Waſſer iſt ihnen unentbehrliches Bedürfniß. Sie 
verfallen in ſcheintodten Zuſtand, wenn durch Hitze oder Kälte 
ihnen daſſelbe entzogen iſt, und leben wieder auf, ſobald ſie 
es von Neuem erhalten (S. 11). 

9) Einige von ihnen ſind an ſehr beſchränkte Locale 
gewieſen, viele ſind weiter verbreitet, wenige ſind Weltbürger 
S. 36). 

10) Die gemeinſten Arten variiren am meiſten (S. 34). 

11) Ihr Vorherrſchen vor andern Pflanzen ſteigert ſich 
ebenſo nach der Schneegrenze der Gebirge hinauf, als nach 
der Polarzone zu (S. 36). 

12) Durch Zerſetzung bilden ſie dunkle Gewäſſer, Torf 
und fruchtbare Erde (S. 32. 11.) | 

13) Durch ihr lebhaftes Waſſeraufſaugen haben fie 
einen weſentlichen Antheil an dem Feuchtigkeitsgehalte der 
Luft, dem Entſtehen der Quellen, dem Keimen der Pflan— 
zenſamen und fröhlichen Gedeihen vieler Gewächſe (S. 42). 

14) Sie ſtehen in engſter Beziehung zur Thierwelt, 
gewähren vielen Thieren Aufenthalt, Zuflucht, Lagerſtätte 
und Banmaterial (S. 43). 

15) Sie üben einen mächtigen Einfluß auf das Ge— 
müth des Menſchen und gewähren dem religiös geſtimmten 
Herzen einen ſüßen Troſt (S. 44). 
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Ueberſicht des Periſtombaues der beſchriebe⸗ 
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nen Gattungen. 


J. Das Peristom fehlt: 


die Blätter grün: Büchſe oval, Phascum, Büchſe birn⸗ 
förmig, Physcomitrium. 
die Blätter bleich: Sphagnum. 


2. Das Peristom iſt vorhanden. 
» nur das innere: 


16 ungetheilte Zähne: Grimmia. 

bis zum Grunde getheilt: Ceratodon. 

bis zur Hälfte getheilt; — Blätter bleich: N 
Blätter grün, mit Lamellen: Fissidens; ohne Lamellen: 
Dicranum. 


* nur das innere: 


32 gedrehte Wimpern: Barbula, 
16 Wimpern, Haube groß, bleibend: Encalypta; Haube 
klein, abfallend: Trichostomum. 


doppeltes Periſtom: 


das innere iſt zur Querſcheibe verwachſen; Haube glatt: 
Catharinea; — Haube behaart: : Polytrichum. 

die Zähne des äußern an den Spitzen verbunden, das 
innere zerſchlitzt: Funaria. 

beide frei; 16 Zähne, 8 Wimpern: Oithötrichenn: 
16 Zähne, 16 Wimpern mit Zwiſchenwimpern; Früchte 
gipfelſtändig — Zwiſchenwimpern gezähnt: Bryum, — 
ungezähnt: Mnium, — Früchte ſeitenſtändig: Hypnum. 
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Verzeichniß 


der beſehriebenen Laubmoosarten. 


Phascum cuspidatum. Zugeſpitzter Ohnmund .. 3 
Fissidens adiantoides. Farrnähnlicher Spaltzahnn . 5 
Leucobryum vulgare. Gemeines Weiß moos 7 
Sphagnum acutifolium. Spitzblättriges Torfnoos . 9 
Sphagnum squarrosum. Sparriges Torfmoos. .. 11 
Funaria hygrometrica. Gemein Drehmoos .. 12 
Physcomitrium pyriforme. Birnförmige Dickhaube . 14 
Mnium undulatum. Wellenblättriges Sternmoos . . 16 
Mnium hornum. Dießjähriges Sternmoos . .. 17 
Catharinea Callibryon. Wellige Cathar'nie .. 20 
Polytrichumjuniperinum Wachho'derblattriges 9 
Polytrichum commune. Gemeines Haarmoos. . . 24 
Bryum cespiticium. Raſen-Knotenmoos. . 26 
Dicranum scoparium. Gemeines Gabelmoos. .. 28 
Eucalypta vulgaris. Gemeines Tutenmoos ... 30 
Trichostomum rubellum. Rother Haarmund ... 31 
Barbula subulata. Pfriemenähnliches Schraubenmoos 33 


Barbula muralis. Mauer-Schraubenmoos .. 34 
Ceratodon purpureus. Rother Hornzahn .. 35 
Orthotrichum erispum. Krauſes Goldmooos . . „ 37 


Grimmia apocarpa. Rothfrücht'ges Zwergmoos .. 39 
Hypnum cupressiforme. Cypreſſenförmiges Aſtmoos . 40 
* triquetrum. Dreiſeitiges Aſtmoos ... 41 
* splendens. Glänzendes Aſtmoos .. 43 
> tamariscinum. Tamariskenförmiges Aſtmoos 44 
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Erläuterungen der Abbildungen. 


Zellen vom Rande des ausgewachſenen Jungermannien— 
Blattes nach ½ Stunde Einwirkung von Chlorzink-Jod⸗ 
löſung. a. Interzellularſubſtanz. b. Verdickungsmaſſe der 
Zelle. c. Cuticula des Blattes. 400fache Vergrößerung. 
(Nach Schacht.) 

Ideale Zelle. a. Cuticula. b. Zellenmembran. c. Ver— 
dickungsſchicht. d. Primordialſchlauch. e. Protoplasma. 
f. Zellenflüſſigkeit. g. Zellenkern. h. Interzellularſubſtanz. 
Zarter Querſchnitt durch das Blatt der obigen Jungerman— 
nie. Die einzelnen Zellen ſind an ihren Berührungsflächen 
nur durch die Zellenmembran geſchieden. Die Verdickungs— 
ſchicht fehlt und die Communication der Zellen iſt hierdurch 
ermöglicht. (Schacht.) 
Ein fruchttragendes Pflänzchen von Alicularia scalaris bei 
10facher Vergrößerung. a. die Blätter nähern ſich und die 
Verwachſung hat am Grunde begonnen. b. dieſe erſtreckt 
ſich be ets bis zur Mitte. c. die verwachſenen Hüllblätter 
bilden ein becherfoͤrmiges Organ. d. der Kelch; innerhalb 
deſſelben die Haube, die auf der Zeichnung nicht ſichtbar iſt. 
$. der Fruchtſtiel. g. die in 4 Klappen aufgeſprungene Frucht 
mit Sporen und Schleuderzellen. 

Eine Antheridie von Plagiochila asplenioides: 60fach ver⸗ 
größert. a. das Blatt, welches die Antheridie in ſeiner auf— 
getriebenen Achſel birgt, im Durchſchnitt. b. die Antheridie 
ſelbſt. c. der Stiel der zweiten, durch den Schnitt entfern— 
ten Antherd'ie (Nach Schacht.) 

Schwärmfäden noch innerhalb ihrer Mutterzellen, 400fach 
vergrößert. 


ie. 7. 8. 9. Schwärmfäden, die in Bewegung begriffen find, 800fach 


vergrößert. 


10. Eine Schleus erzelle von Scapania, 400 fach vergrößert. Das 


Spiralband theilt ſich in der Mitte. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 
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ig. 13. 


14. 


Die Spitze eines mit chlorſaurem Kali und mit Salpeter— 
ſäure gekochten Stämmchens einer Jungermannia. Der 
Primordialſchlauch, der in der jüngſten Zelle bei a. noch 
einfach iſt, beginnt bei b. bereits die Theilung, die bei c. 
vollendet iſt. Jeder neue Theil hat bei d ſich zu einer 
neuen Zelle umgewandelt. 400fache Vergrößerung. 


. Eine Flagelle mit Brutzellenknöpfchen von Calypogeia Tri- 


chomanes. C., 5fach vergrößert. 
Ein Stückchen vom Stengel der Lophocolea bidentata 
N. a. E. von der Unterſeite geſehen. Die Amphigaſtrie iſt 
in 4 Theile zerſpalten, an ihrem Grunde entſpringen Wur— 
zeln. Das eigentliche Blatt iſt angedeutet. 
Ein Stückchen aus einem jungen Lebermoosblatte (Junger- 
mannia), welches Brutzellen (b.) bildet. 

(Fig. 6-11 u. 14 nach H. Schacht.) 


Blatt am Stengel von Sarcoscyphus Funkii. 
. Desgl. von Piagiochila asplenioides. (Von Alicularia sca- 


laris ſiehe die Blattform bei Fig. 4.) 


. Dweilappiges Blatt von Scapania nemorosa. 

. Desgl. mit Stengelüücd von Jungermannia albicans. 
Drei Blätter am Stengel von Jung. trichophylla. 

. Stengelſt. mit Wurzeln u. Blatt v. Sphagnoecetis communis. 
Stengelſtück mit Blatt und Amphigaſtrie (Fig. 13.) von 


Lophocolea bidentata. 


. Stengelſtück mit einem vollftändigen und 3 angedeuteten Blät- 


tern von Cheilocyphos polyanthos; von oben. 


. Desgl. von Calypogeia Trichomanes; ebenfalls von oben. 
Desgl. mit Blättern und Amphigaſtrien v. Lepidozia reptans. 
. Ocsgl. von Mastigobryum denudatum. 

Blatt von Trichocolea Tomentella. 

. Blatt von Pülidium ciliare. 

. Deögl. von Radula complanata. 

. Desgl. von Madotheca platyphylla. 

. a. Desgl. von Frullania dilatata. 


b. Desgl. von Frullania tamarisci. e. Das Blatt. d. Die 
Blattährchen. c. Amphigaſtrien, am. Stengel angedrückt. 


une. 


Die Lebermooſe. 


Der rauhe Herbſtwind ſingt ein melancholiſches Lied durch 
die gelben Blätter, es nahet die Zeit der Miſanthropie und 
des Trübſinns. Die letzten Scabioſen verblühen, Diſtel⸗ 
finken fliegen von einem weißen Wollkopf zum andern. Die 
Schwalben ſind fort, Rothkehlchen und Waldſänger treten die 
Reiſe an. Gräſer und Binſen wanken im ſcharfen Windſtoß 
leichenblaß hin und her, braune Orchideenſtengel ragen trau⸗ 
rig und dürr neben verwelktem Haidekraut. Der Menſch 
wird auch trübe geſtimmt, er iſt ja ein Glied des Natur⸗ 
ganzen! Wie jeder einzelne Nerv ſich unangenehm berührt 
fühlt, wie jedes Blutkügelchen ſich unregelmäßig bewegt, ſo— 
bald der Körper, zu dem ſie gehören, erkrankt iſt, ſo wird 
auch der Menſch als ein Theil der Schöpfung mit ergriffen, 
wenn der große Naturleib zu kranken beginnt. Die bunte 
Muſterkarte von Farben und Formen, welche der Frühling 
und der Sommer über Wald und Feld ausgebreitet hatten, 
iſt verbleicht. Es bemächtigt ſich des Herzens das Gefühl 
des Dahinſterbens. Die Sehnſucht fliegt mit den ziehenden 
Sommerfaden und den wandernden Vögeln weit davon. 
Gleich einer Fee hatte die Blumenwelt mit wunderſamer 
Schönheit uns heimgeſucht, glücklich träumte ſich der Luſt⸗ 
wandelnde unter dem grünſeidenen Baldachin der Buchen; — 
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jetzt iſt ſie entflohen! Skelette von Pflanzen und zerbrochene 
Schmetterlingsflügel liegen durcheinander geworfen am Bo— 
den. Die trüben Regenfluthen ſchwemmen die dürftigen 
Reſte hinweg. Der fühlende Menſch hat aber ein unak- 
weisbares Bedürfniß nach Schönheit. Sobald im Herbſt 
die Pracht der Natur zerfällt, ſchlägt ihm der allgemeine 
Ruin eine tiefe Wunde. Die Verſtimmung pflegt ſich ge— 
rade um dieſe Zeit bei dem Nordländer zu ſteigern, ja wohl 
mitunter bis zu dem furchtbaren Grade, daß das ſonſt ſo 
ſüße Leben ihm als eine Laſt erſcheint, die er mit Ekel von 
ſich wirft. Statiſtiſche Tabellen bezeichnen den November 
als den Monat, in welchen die meiſten Selbſttödtungen fallen. 

Da die Seele durch die Sinne das Bedürfniß nach 
Schönheit in dieſer Periode nicht zu ſtillen vermag, pflegt 
fie auf den Flügeln der Phantaſie in freundlichere Zo— 
nen zu entfliehen. Es beginnt mit der äußeren Ruhe zu— 
gleich die Zeit des geiſtigen Produzirens. Die ſtille 
Thätigkeit des Nervenlebens ſteigert ſich, bis ſie dann 
culminirt, wenn die Strahlen der Sonne am ſchrägſten 
fallen. Es ſcheint die Flora der gemäßigten Zonen dieſes 
„in ſich Zurückziehen“, dieſes heimliche, phantaſtiſchſinnige 
Schaffen mit dem Menſchen gemein zu haben. Während 
alle größern Gewächſe — die wenigen immergrünen Nadel— 
bhölzer und die glänzende Stecheiche (Hex aquifolium) etwa 
abgerechnet — keine Lebensregung zeigen, breiten ſich zwi— 
ſchen den braunen Laubmaſſen des Waldbodens ſammetgrüne 
Raſen aus, die durch eine große Anzahl verſchiedener Leber— 
mooſe gebildet werden. Gerade in die Zeit des Spätherb— 
ſtes fällt der Kulminationspunkt der Schönheit dieſer Ge— 
wächſe. Es iſt dann die Zeit, in welcher ſie den erſten 
Anfang zur Fruchtbildung beginnen, die Periode, welche der 
Blüthezeit der höheren Pflanzen entſpricht. Gerade jetzt iſt 
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ihr Grün am friſcheſten und ſaftigſten, ihr Laub am zarte⸗ 
ſten, während ſie zur Zeit ihrer Fruchtreife, die in das 
Frühjahr und den Anfang des Sommers fällt (auf den Ges 
birgen einige Wochen ſpäter als in den niederer gelegenen 
Gegenden), wenn ſie die ausgewachſenen Sporen ausſtreuen, 
und dadurch ihr letztes Geſchäft: die Sorge für die Erhal- 
tung der Spezies noch verrichten, am Ende ihres Lebens 
als welke, vom Froſt oft halb zerſtörte Greiſe daſtehen: 
Gerade im Spätherbſt, wenn das Auge düſter werden will 
und dem fallenden Blatte folgend, zur Erde ſich ernſt und 
trübe ſinnend wendet, bietet ſich in den Lebermooſen eine 
wonnige Schaar der reizendſten Geſtalten zur erquickenden 
Betrachtung dar, die ſelten bemerkt und noch ſeltener genauer 
angeſchauet werden. Unſere Apparate ſind beim Ausgange 
ebenſo einfach zum Sammeln wie bei unſerm erſten Ausflug 
ins Gebiet der Mooſe! Das Auge ſchärft ſich mehr und 
mehr, je öfter wir nach neuen Geſtalten ſpähen. Wir bre— 
chen auf! 


a Sarcoscyphus Funkii. Nees ab Esenbeck. 


Funks⸗Saftbecher. (Fig. 13.) 


Jungermannia Funkii. Web. et Mohr. — Jungermannia excisa. 
Funk. Jungermannia bicornis. Müller. J. pulvinata. Raddi. 
J. byssacea. Schleicher. 


Wir fteigen den Abhang des Berges hinan. Mufchel- 
überreſte der Vorzeit ſchauen aus dem weißlich grauen Ge— 
ſteine hervor. Runde gezähnelte Räderchen von Pfennig⸗ 
größe liegen am Wege. Es ſind Ueberreſte von Meeresthie— 
ren. Feuerſteine ragen aus dem ſandgemiſchten Boden. Ihre 
weißen Streifen beſtehen, wie das Vergrößerungsglas uns 
belehrt, aus Schalen kieſelpanzriger Infuſorien. Haidege⸗ 
ſtrüpp, von Flachsſeide überzogen, ſteht am Wege. Dazwi⸗ 
ſchen breiten ſich weißgraue Anflüge von Cladonien und 
Schwammflechten am Boden aus; mit ihnen wechſeln ſchwarz— 
braune Flecken. Dieſe letztern ſind der erſte Fund aus der 
Familie der Lebermooſe. Es iſt Sarcoscyphus Funkii; 
zu Ehren Funks, der zu ſeiner Zeit beſonders die Mooſe 
des Fichtelgebirges emſig ſammelte, alſo benannt. Wir wer⸗ 
den dies Gewächs in gleicher Weiſe an kahlen, ſonnigen und 
niedergetretenen Waldpfaden, auf Sand und Haideboden fin— 
den. Es verſteigt ſich ſogar bis auf die Alpen der ſüdlichen 
Kette, bis zu ziemlich bedeutenden abſoluten Höhen. Es 
wird uns ſchwer mit bloßem Auge die einzelnen Pflänzchen 
von einander im Freien zu unterſcheiden, da ſie dicht zu— 
ſammengedrängt den dunkeln Raſen bilden. Wir müſſen 
deshalb die nähere Betrachtung verſchieben, bis wir daheim 
unſre Beute muſtern und die Loupe uns dabei behülflich iſt. 
Wir machen es uns bei unſern Excurſionen zur Regel, von 
Allem, was uns als grüner Ueberzug am Boden und an 
Bergabhängen, an Baumwurzeln und Geſteinen irgend auffällt, 
etwas mitzunehmen und uns dabei wo möglich den Ort zu 
bemerken, von dem wir es genommen. Es begegnet dem 
Anfänger wohl leicht, daß er inmitten der herrlichſten Ge— 
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wächſe ſteht und doch keines derſelben ſieht. Er eilt vom 
Felde in den Wald, aus dieſem wieder auf das Feld, er ſucht 
und müht ſich ab und kehrt doch mißmuthig mit leerer Kap⸗ 
ſel heim. An den unanſehnlich ſchwarzen Flecken des Haide— 
bodens, wie ſie der „Saftbecher“ zu bilden pflegt, würden 
wir leicht vorübereilen, wenn wir unfre Ausgänge nach geo— 
graphiſchen Meilen, anſtatt nach Spannen Weges berechnen 
wollten. Quadratzoll nach Quadratzoll durchſuchen wir, ſo— 
bald es uns die Muße erlaubt und prüfen daheim ebenſo 
ſorgſam unſern fraglichen Schatz. Gewöhnlich werden wir 
außerdem, das wir wiſſentlich nach Hauſe trugen, auch eine 
Anzahl Arten finden, die unbemerkt mit jenen vermengt wa— 
ren; ebenſo oft erkennen wir daheim zwei Arten als ver— 
ſchieden, die uns im Freien gleichgeſtaltig dünkten. 

Wir entnehmen dem dunkeln Raſen einige Pflänzchen, 
ſpülen in einer Schale Waſſer die Erdtheilchen ab, die an 
den feinen Wurzeln hängen und legen fie auf ein Glasplätt⸗ 
chen. Eine ſtarke Nähnadel, die wir mit einem hölzernen 
Griffe verſehen und ein Federmeſſer mit ſcharfer Spitze ſind 
unſre Inſtrumente. Wir halten eins der angefeuchteten Pflänz⸗ 
chen mit der Nadel feſt und trennen mit der Meſſerſpitze 
bequem die Blättchen los, um fie einzeln ſchärfer zu betrach- 
ten. Das ganze Pflänzchen iſt 3 bis 6 Linien höchſtens 
lang und meiſtens ohne Aeſte. Es erſcheint in trocknem 
Zuſtande durch die Blätter rundlich kettenförmig. Dieſe ſtehen 
in zwei Zeilen. Kein Lebermoos hat, ſo wenig wie ein 
Laubmoos, an ſeinen Blättern einen Blattſtiel, ebenſo fehlen 
den erſtern durchaus alle Adern und Nerven. Die Blätter 
ſind bei vorliegender Art den Stengel halb umfaſſend. Bei 
jüngeren Pflänzchen ſtehen ſie etwas entfernter, bei ältern 
fruchttragenden ſind ſie näher zuſammengedrängt, ſo daß ſich 
ihre Grundflächen ziemlich berühren. Sie find verhältniginä- 
ßig klein, im Umriß faſt rundlich viereckig und an der Spitze 
bis ziemlich zur Hälfte eingeſchnitten. Die Lappen ſind kurz 
und ſtumpflich geſpitzt, etwas geöffnet und ausgebreitet. An 
der Spitze der fruchttragenden Pflänzchen erleiden die Blät- 
ter eine auffallende Formveränderung. Zwei derſelben ſind 
größer ausgebildet und gehöhlt. Sie umſchließen zwei noch 
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größere, die eine eiförmige Urne darstellen. Anfänglich find 
dieſe innerſten größten Blätter, die wie die übrigen zweilip— 
pig eingeſchnitten ſind, zuſammengerollt und beſchützen die 
junge Frucht. Dieſe ruht hier von einer hellen, großen Haube 
umſchloſſen und erlangt in derfelben ihre völlige Entwickelung 
und Größe. Dann erſt beginnt der Fruchtſtiel zu treiben; 
die Haube wird, gewöhnlich etwas ſeitlich, durchbohrt. Ein 
zwei bis drei Linien langes, gelblichweißes Fruchtſtielchen 
hebt die braune Kapfel empor. Letztere öffnet ſich in 4 ei— 
förmigen Klappen und ſchüttet ihre Samenkörnchen und mit 
ihnen zugleich eine große Anzahl ſogenannter Schleuderzellen 
(Elateren) aus. 

In dieſer Art der Fruchtbildung liegt hauptſächlich das 
charakteriſtiſche Unterſcheidungsmerkmal der Lebermooſe von 
den Laubmooſen. Die Fruchtkapſel entwickelt ſich bei den Le— 
bermooſen früher als der Fruchtſtiel, dieſer iſt ſehr zart und 
hinfällig, die Haube bleibt zurück, die Frucht ſpringt in Klap⸗ 
pen auf. Bei den Laubmooſen dagegen bildet ſich die Kapſel, 
nachdem der Fruchtſtiel ſie empor gehoben hat. Sie nimmt 
die Haube gewöhnlich mit empor und ſtreut die Sporen mei— 
ſtens durch eine runde Oeffnung an ihrem Gipfel aus, die 
bis zur Samenreife von einem Deckelchen und bei den meiſten 
außerdem noch durch die Zähne des Periſtoms verſchloſſen iſt. 


2. Alicularia scalaris. Schrader. 


Leiterförmiges Flügelmoos. (Fig. 4.) 


Jungermannia scalaris. Schrader. J. viticulosa. Mart. J. lan- 
ceolata. Engl. bot. 


Wenn wir bei unſerm Botaniſiren in der vorhin ange— 
deuteten Weiſe zu Werke gehen, ſo fallen uns dicht neben 
den dunkelbraunen, niedern Raſen des Saftbechers andere 
Raſen auf, die mit etwas weicherer Oberfläche und mehr 
grünlicher Färbung verſehen ſind. Sie ſind durch Pflänzchen 
des leiterförmigen Flügelmooſes gebildet. Ihr Kolo— 
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rit geht vom Stahlgrün, das ihnen beſonders an ſchattigen 
Localen eigen iſt, ins Bräunlichrothe über, ſobald ſie mehr 
dem Lichte ausgeſetzt ſind. An aufgeworfenen Waldgräben, 
in Baumlöchern oder ſonſtigen Vertiefungen des Bodens wu— 
chern die kleinen Gewächſe, deren eines /½ bis 1 Zoll lang 
wird, in großer Ueppigkeit und fehlen faſt keiner Flora Deutſch— 
lands. Lange Strecken find von ihrem Sammetgeflechte über- 
ſponnen. Die Blätter ſtehen ebenfalls zweizeilig an dem krie— 
chenden Stengel. Sie ſind faſt kreisrund, in der Mitte etwas 
gehöhlt, mit ihren obern Seitenrändern decken ſie ſich an der 
Unterſeite des Stengels. Eine abweichende Form des Siens 
gels erhebt ſich von dem Boden und wird fleiſchiger (Fla⸗ 
gellen). Die Blätter an denſelben ſind entfernter geſtellt und 
kleiner als die übrigen; auch zeigen ſich an ihnen ſehr ſpär⸗ 
lich Würzelchen. An dieſen Stengeln tritt eine dritte Reihe 
Blätter auf, die in Form und Größe von den übrigen auf— 
fallend abweicht (Amphigaſtrien). An den liegenden Stengeln, 
die an der untern Seite mit dichten Wurzelfaſern verſehen 
ſind, werden ſie durch letztere ſehr verſteckt und fehlen oft 
auch gänzlich. Dieſe kleinen Blättchen (Amphigaſtrien) ſind 
ſchmallanzettlich. Beim Saftbecher (Sarcoscyphus Fun- 
kii. „92 1) find keine dergleichen vorhanden. Sie find bei vielen 
Arten der Lebermooſe ausgebildet und dienen der beſchreibenden 
Botanil als ein Mittel, die Arten von einander zu ſondern. 
Ihr Aufſuchen mit der Nadel und dem Meſſer unter dem Ver— 
größerungsglaſe iſt freilich etwas mühſam, doch lehret die Ue— 
bung uns manchen Vortheil und macht auch hier den Meiſter. 

Es ſcheinen die Blätter ſämmtlicher beblätterten Leber— 
mooſe nach der Grundidee in drei Reihen vertheilt zu fein, 
die aber nur bei wenigen Arten (Jungermannia tricho- 
phylla, setacea etc.) ſämmtlich gleichmäßig ausgebildet 
vorhanden ſind. Bei der weit größern Anzahl iſt die dritte 
Reihe, die nach der Erde zu gekehrt iſt, verkümmert und ſo 
in Amphigaſtrien umgewandelt. Vielleicht daß die meiſt 
üppige Wurzelbildung an dieſen Stellen ihre Vervollkomm— 
nung verhindert. Bei andern Arten fehlt fie den Haupt- 
ſtengeln gänzlich und tritt nur an jenen verſchiedenen gebildeten 
Nebenſtengeln (Flagellen, Peitſchen) auf, die entweder ſich 
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nach oben erheben oder auch, ähnlich wie die Luftwurzeln 
vieler Tropenbäume, ſich in die Erde ſenken. Bei noch an- 
dern endlich fehlen ſie gänzlich. 

Wir finden genugſam im Pflanzenreiche Fälle, daß ein 
urſprünglich angelegtes Organ im ſpäteren Verlauf des Wachs— 
thums verkümmert. So hat die Blüthe der Gräſer anfäng— 
lich in der jungen Knospe die Anlage zu 6 Spelzen, die in 
zwei Kreiſen ſtehen, in jedem Kreiſe 3. Allmählig eilen 
aber die beiden äußerſten den übrigen bedeutend vor, die 
dritte des erſten Kreiſes verſchwindet gänzlich. Von den 3 
des zweiten Cyklus werden 2 nur als kleine dünnhäutige 
Schüppchen in der fertigen Blüthe gefunden, das dritte iſt 
auch verkommen. Bei einer Abtheilung der Halbgräſer, den 
Junceen (Hainſimſe Luzula etc.) find alle 6 Blüthentheil⸗ 
chen vollſtändig vorhanden. Aehnlich verkümmert von den 
3 Staubbeuteln auf der Narbe der Blüthe vom Frauenſchuh 
einer gewöhnlich, und bei dem Weißdorn und dem Schle— 
henſtrauch werden aus den Zweigen nur Dornen. 

Sehr intereſſant iſt es hier bei den fruchttragenden 
Pflänzchen des Flügelmoos das allmählige Umbilden der 
Blätter zu verfolgen. (Siehe Fig. 4.) Je weiter nach 
der Spitze zu, auf der die Fruchtbildung erfolgen ſoll, deſto 
dichter ſind ſie zuſammengedrängt, bis endlich 2 von ihnen 
mit ihrem Grunde zuſammenwachſen und an der Spitze oft 
gezähnelt erſcheinen. Bei dem Blätterpaare, das nun nach 
oben zu folgt, (Fig. 4. b.) erſtreckt ſich die Verwachſung bis 
zur Hälfte der beiden Blätter und dieſe ſelbſt ſind etwas 
dichter und derber gebaut. Das dritte Paar, (c.) iſt auffal⸗ 
lend groß und fleiſchig, bis weit über die Mitte verbunden 
und ſtellt ein niedliches, krugförmiges Becherchen dar, deſſen 
Rand oft in 4 Zähne zerſchnitten iſt. Innerhalb dieſes Be— 
cherchens folgt ein zartes Organ von hellbräunlicher Farbe, 
(d.), von den Botanikern als Kelch bezeichnet. Augenſchein— 
lich iſt er eine weiterfortgeſetzte Umwandlung des nächſten 
Blätterpaares. Die 4 Zähne an ſeiner Spitze beſtärken uns 
in unſerer Anſicht. Er umſchließt die waſſerhelle Haube, 
die — ſo lange die Frucht noch nicht gereift iſt, ſich voll— 
ſtändig geſchloſſen zeigt. Sie iſt um die Hälfte kleiner als der 
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Kelch und dieſer etwas kleiner als die zunächſt ſtehenden 
Hüllblätter. Der Fruchtſtiel (k.) iſt ſehr zart und weiß, ½ 
bis 1 Zoll lang. Währeud der Fruchtſtiel der Laubmooſe 
monatelang, ja jahrelang ausdauert und die Frucht oft lange 
überlebt, hat derjenige der Lebermooſe eine jo wäfjrige, 
weiche Beſchaffenheit, daß er kaum Kraft genug beſitzt, die 
kleine Kapſel emporzutragen. Eine leiſe Berührung zerſtört 
ihn ſchon. Die Kapſel (g.) ſpringt Aklappig auf und ent⸗ 
hält Samenkörnchen und Schleuderzellen. 

Wollen wir die Entwicklung der Frucht ungeſtört beob- 
achten und die Früchte, deren Stielchen uns beim Nachhauſe⸗ 
tragen leicht zerſtört werden, vollſtändig gut für unſere 
Sammlung erhalten, ſo wählen wir im April einen Raſen 
des Flügelmoos, auf welchem wir die, um dieſe Zeit meiſt 
häufigen, Fruchtanfänge bemerken, und nehmen ihn mit etwas 
daran befindlicher Erde mit auf unſer Zimmer. Hier halten 
wir denſelben auf einem Zimmer mäßig feucht und haben 
nach wenigen Tagen die Freunde: auf einer Fläche von Hand⸗ 
größe Hunderte der zarteſten Früchtchen ſich entwickeln zu ſehen. 


3. Plachiochila asplenioidee. Mertens et Nees ab 
Esenbeck. 


Streifenfarrnähnliche Breitlippe. (Fig. 5 9. u. 16.) 
Jungermannia asplenioides. Linné. 


Dieſes Lebermoos zieht ſich vor dem blendenden Lichte 
der freien Plätze, an dem die beiden erſtern wuchern, ins 
düſtre Waldesdunkel zurück und bildet hier an feuchten Thal⸗ 
gewänden, in Buchenwäldern, am Bachesufer, entweder große 
Hafen, oder wuchert einzeln zwiſchen Laubmoospolſtern, zwi- 
ſchen riemenäſtigem und dreiſeitigem Aſtmoos (Hypnum 
loreum und triquetrum). Es übertrifft die beiden vor⸗ 
erwähnten Arten von Lebermooſen bei weitem durch die 
Größe der Stengel (1—3“) und der Blätter. Am un⸗ 
tern Theile des Stengels ſind die Blätter gewöhnlich klein, 
entfernt ſtehend und durch das Alter gelblich fahl geworden, 
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nach oben zu hingegen größer, gedrängter und lebhaft grün. 
Sie find ſchräg am Stengel eingefügt, die Mitte der Blät⸗ 
ter iſt etwas hervorgehoben, dadurch erſcheinen die Seiten— 
ränder zurückgeſchlagen. Im Umkreis ſind ſie verkehrteiförmig 
und der Rand iſt ſcharf wimperig geſägt. Die Früchte ſind 
gipfelſtändig, der Kelch iſt hoch hervorgehoben über die beiden 
Hüllblättchen, die ihn umſchließen. Er gleicht den übrigen 
Blättern, aus deren Umwandelung (Metamorphoſe) er ent— 
ſtanden tft, an Farbe und fonftiger Beſchaffenheit und feine 
Mündung zeigt dieſelben ſcharfen Sägezähne, welche jene 
auszeichnen. Seine Entſtehung bekundet er ebenfalls durch 
die zweilippige Theilung an ſeiner Oeffnung. Der Frucht⸗ 
ſtiel wird gegen 1“ lang und iſt weißlich gelb; die Kapſel 
iſt länglich, dunkelbraun, in 4 derbe Klappen zerſpringend. 
Trennen wir ein Blättchen von dem Stengel der „Breit⸗ 
lippe“ und bringen es mit einen Tröpfchen Waſſer unter 
ein Vergrößerungsglas, ſo zeigt ſich uns ein wundervolles 
Gewebe von rundlichen Maſchen durch größere Zellen ge— 
bildet und dazwiſchen niedliche kleinere. Die Spore, aus 
denen ſowohl das Lebermoos als auch das Laubmoos ent— 
ſteht, iſt eine Zelle. Das ganze Pflänzchen mit Stengeln 
und Blätter, iſt aus ſolchen Zellen zuſammengeſetzt (Fig. 1 
ein Stückchen vom Blatte. 11. desgleichen vom Stengel.) 
Malpighi entdeckte dieſe Zuſammenſetzung der Pflanze im Jahre 
1670 zuerſt. Nach ihm haben ſich viele Botaniker mit dem 
genauern Ban derfelben (Pflanzenauatomie Phytotomia) bes 
ſchäftigt. Wir wollen verfichen, die Entwicklung dieſer An⸗ 
fangszelle bis zum vollendeten Gewächſe zu verfolgen und fo die 
geräuſchloſe Thätigkeit dieſer kleinen Weſen belauſchen (Pflan⸗ 
zenphyſiologie.) Die Pflanzenzelle ſelbſt iſt ein Bläschen 
mit einer Flüſſigkeit gefüllt. Sie iſt aus mancherlei ver— 
ſchiedenen Stoffen gebildet, die dem Auge ſelbſt bei der ſtärk— 
ſten Vergrößerung (mit wenig Ausnahmen) gewöhnlich klar 
und hell von gleicher Färbung erſcheinen. Um ihre Ver— 
ſchiedenheit ſelbſt in den kleinen Mengen, in denen ſie in der 
ſelbſt an und für ſich ſchon fo winzigen Zelle, die oft einem 
Sandkorn an Größe kaum gleichkommt, zu erkennen, hat man 
allmälig mancherlei Hülfsmittel angewendet (Pflanzenchemie). 
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Es ſind dies beſonders einige ſcharfe und giftige Stoffe, die 
wir beim Unterſuchen der Mooſe und ihres Baues bedürfen. 
Es ſind hauptſächlich: 

1. Jodlöſung. 1 Gran Jod und 3 Gran Jodka⸗ 
lium in 1 Unze deſtillirtem Waſſer aufgelöst. Das Jod 
iſt ein ſehr giftiger Stoff, der beſonders aus Meerespflanzen 
gewonnen wird. Ein Tropfen ſolcher Löſung färbt die Zell— 
ſubſtanz gelb, in Verbindung mit verdünnter Schwefelſäure 
aber hellblau. Stärke wird ebenfalls blau gefärbt. Die 
ſogenannten Proteinverbindungen, von denen weiter unten die 
Rede ſein wird, werden durch beide Stoffe goldgelb gefärbt. 

2. Schwefelſäure: a) concentrirte; löst als eine 
der ſchärfſten Säuren (es iſt deshalb mit ihr ſehr vorſich— 
tig zu verfahren) den Zellſtoff auf. b) verdünnte. 3 Theile 
Schwefelſäure und 1 Theil Waſſer. Beſonders dient dieſe 
in Geſellſchaft mit Jod als Erkennungsmittel der Zellſub— 
ſtanz und Stärke. Man betüpft den zu prüfenden (gewöhn« 
lich hier kleinen) Gegenſtand mit etwas Jodlöſung, entfernt 
dieſelbe darauf mit einem feinen Haarpinſel und giebt nun⸗ 
mehr mit einem Glasſtabe einen Tropfen verdünnte Schwe— 
felſäure auf das Präparat. 

3. Salpeterſäure und chlorſaures Kali dient haupt— 
ſächlich als Mittel zur Trennung der Zellen von einander 
(Maceration). Die kleinen Gegenſtände (ein Moosblatt, 
Moosſtengel, Kapſelklappe ꝛc.) die in ihre Grundzellen 
zerlegt werden ſollen, ohne daß dieſe ſelbſt als Einzel— 
weſen zerſtört werden dürfen, bringt man zu dieſem Zwecke 
in ein Kochröhrchen aus Glas, in Ermangelung eines 
ſolchen wohl in ein Uhrſchälchen; ſtreut ungefähr ſo viel 
chlorſaures Kali dazu, als der Gegenſtand ſelbſt an Größe 
beträgt und tröpfelt ſo viel Salpeterſäure darauf, daß 
beide davon befeuchtet werden. Nun erwärmt man das 
Schälchen allmählig über der Weingeiſtflamme. Sobald eine 
lebhafte Gasentwickelung des Gemiſches eintritt, entfernt man 
daſſelbe von dem Lämpchen und läßt es 2 bis 3 Minuten 
ruhig ſtehen, damit die Säure Zeit gewinnt, gehörig zu wir⸗ 
ken. Darauf ſchüttet man das Ganze in eine Schale mit 
Waſſer, fiſcht aus dieſer die Gegenſtände mit einem Glas⸗ 
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plättchen vorſichtig auf und bringt ſie nun unter das Ver⸗ 
größerungsglas. Eine gelinde Berührung mit der Nadel 
reicht gewöhnlich ſchon hin, ein Zerfallen des Objektes in 
ſeine Zellen zu bewirken. 


4. Scapania nemorosa. Ehrhardt. 
Wald⸗Scapanie. (Fig. 17.) 
Jungermannia nemorosa. Linne. 


Wie ſchon ihr Name ſagt, liebt dieſe Pflanze gern den 
Wald als Wohnplatz. Zwiſchen Gebüſchen, beſonders an den 
Abhängen der Schluchten, die etwas feucht find und Lehm⸗ 
grund haben, bildet ſie ſchöne weiche Raſen, die ſich durch 
eine zartgewellte Oberfläche und die an ſchattigen Orten et= 
was lichtere, an hellen hingegen mehr olivengrüne Fär⸗ 
bung ſehr vortheilhaft auszeichnen. Nicht ſelten tritt auch 
ein purpurrother Anflug auf, der ſich ins Dunkelbraunrothe 
an den Spitzen fortſetzt. Die Blätter ſind auch zweizeilig 
geſtellt; jedes beſteht aus einem größeren, nach hinten gele— 
genen und einen um ein Drittheil kleineren, nach vorn ge— 
kehrten Lappen. Die größern Lappen ſind verkehrt eiförmig, 
abgerundet und mit ihren obern Anheftungspunkten auf der 
Rückſeite des Stengels etwas herabgeführt, wodurch ihre 
mittlere Fläche, wie bei den Blättern der Plagiochila as- 
plenioides etwas herausgehoben erſcheint. Beide Lappen 
find zuſammengeklappt. Die kleinen find ſchräge aufſteigend, 
dem Stengel zugekehrt, und etwas zugeſpitzt. Sie umfaſſen 
ſcheinbar ſcheidenartig denſelben und treten mit ihrem untern 
Anheftungspunkte etwas ſchräg am Stengel hervor. Der 
Rand beider iſt ſcharf und deutlich geſägt. Die dem Kelch 
zunächſt ſtehenden Blätter haben keine von den andern ver— 
ſchiedene Bildung. 

Der Kelch iſt hoch hervorgehoben, groß, länglich, zu⸗ 
ſammengedrückt, am Grunde gelinde verſchmälert, von gleicher 
Farbe und Beſchaffenheit wie die Blätter. An der abgeſtutzten 
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Mündung iſt er dornig geſägt. Der Fruchtſtiel ijt 2, 
bis 1 Zoll lang und gelblichweiß. Die braune, eiförmige 
Kapſel zerſpringt bei der Reife in 4 lanzettliche, ſpitze, derb— 
lederartige Klappen; ſie enthält die Sporen und Samen⸗ 
ſchleudern (Elateren). Die unfruchtbaren Pflänzchen haben 
aber gewöhnlich durch die zuſammengedrängten Blätter ein 
auffallend knopf⸗ oder kätzchenförmiges Ausſehn und ſind oft 
mit roſtfarbigen Keimbrutkörnchen bedeckt, die auf dem zarten 
Grün ſehr ſchön contraſtiren. 

Wir betrachten ein abgetrenntes Blatt der Scapanie 
durch das Vergrößerungsglas und finden es auch beſtehend 
aus lauter zarten rundlichen Zellen (ſiehe Fig. I), die ein 
niedliches Zellgewebe (Parenchym) bilden. Zwiſchen den 
klaren Zellenbläschen, die wie helle Punkte erſcheinen, befin⸗ 
det ſich eine etwas weniger durchſichtige Subſtanz, die gleich- 
ſam die Faden des Maſchennetzes bildet. Es ſieht faſt aus, 
als beſtehe das Blatt aus einer hellen, wachsähnlichen Maſſe 
und die Zellen ſeien in dieſelben eingebettet. Um uns über 
den genauen Bau des Blattes zu unterrichten, behandeln wir 
daſſelbe auf die oben angedeutete Weiſe mit Salpeterſäure 
und betrachten es aufs Neue. Alle Zellen bilden noch loſe 
zuſammenhängend das Blatt. In der zwiſchen den Bläschen 
hindurchziehenden Subſtanz zeigen ſich ſehr zarte leichte Linien 
(ſiehe Fig. 1 a), durch welche die Bindemaſſe (b) fo ver⸗ 
theilt wird, daß ſie ſich um die Zellenbläschen abtheilt. Dieſe 
Linien ſind Lücken. Sie waren vorher durch eine ſehr kleine 
Menge eines eigenthümlichen Stoffes erfüllt. Dieſer verband 
die Zellen ſo eng, daß man ohne dies Macerationsverfahren 
die Stellen, an denen ſie zuſammenſtießen, nicht zu erkennen 
im Stande war. Dieſe verbindende Maſſe bezeichnet man 
mit dem Namen Interzellular⸗ oder Zwiſchenzellen⸗ 
ſubſtanz. Sie iſt bei den verſchiedenen Pflanzen von ver⸗ 
ſchiedener Beſchaffenheit, ſowohl in Bezug auf ihre Menge, 
als auch auf ihre Löslichkeit. Bei den Lebermooſen ſah man 
ſchon oft die breiten Fäden des Maſchennetzes für eine ſtarke 
Schicht Interzellularſubſtanz an, welche die Zellen mit ein⸗ 
ander verbände, bis man ſich auf die angegebene Weiſe (das 
Macerationsverfahren nach Schulze in Roſtock) überzeugte, 
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daß jene Maſſe zu den Zellen ſelbſt gehört und die Zwiſchen⸗ 
zellenſubſtanz zwar hier nicht fehlt, ſo wie ſie keiner Pflanze 
(die wenigen abgerechnet, die nur aus einer Zelle beſtehen) 
gänzlich mangelt, aber doch in ſehr geringer Menge vorhau— 
den iſt. Bei einigen Gewächſen löst ſich die Zwiſchenzellen⸗ 
ſubſtanz ſchon durch bloßes Kochen in Waſſer, bei andern 
iſt das angedeutete Verfahren durchaus unentbehrlich. So— 
bald wir das macerirte Blatt mit der Nadel leiſe berühren, 
zerfällt es in ſeine Zellen. Es beſteht alſo das Blatt aus 
einer großen Anzahl einzelner Weſen, über deren Bau und 
Leben wir uns bei der Betrachtung der übrigen Lebermooſe 
weiter unterrichten wollen. 


5. Jungermannia albicans. IL. 
Weißliche Jungermannie. (Fig. 18.) 


Die weißliche Jungermannie ſteht mit der Scapanie 
an gleichen Localitäten. Gewöhnlich iſt auch die Plagio- 
chila nicht fern. Oft gehen ihre verſchiedenen Raſen in 
einander über. Die Abhänge in Gebüſchen und Buchenwal— 
dungen überzieht dies Lebermoos in dichten gleichhohen Ra— 
ſen und bekleidet oft ganze Strecken. Der Steugel der ein⸗ 
zelnen Pflänzchen tft 1 bis 2 Zoll lang, häufig gabelig ge⸗ 
theilt, etwas fleiſchig röthlich gefärbt und nur am Grunde 
mit ſpärlichen Wurzeln beſetzt. Die Blätter ſind unten 
farblos, weißlich und gaben dem Gewächſe ſeinen Beinamen. 
Den Namen „Jungermannie“ gab man dieſer ſehr artenrei— 
chen Gattung, zu welcher anfänglich von den in dieſem Heft— 
chen angeführten alle Gattungen von Nro. 1—22 gehörten, 
zu Ehren zweier, von Alters her berühmten Pflanzenforſcher 
Joachim und Ludwig Jungermann, Profeſſoren der Botanik 
zu Altdorf. 

Nach oben ſind die Blätter freudig grün und gehen an 
lichten Localen ins Bräunliche über. Sie ſind zweilappig 
zertheilt und ziemlich dicht geſtellt, doch ſo, daß ſich die hin⸗ 


tern Lappen nicht berühren. Der Grund der Blätter er⸗ 
ſcheint ſcheidenförmig und umfaßt den Stengel zur Hälfte. 
Beide Lappen ſind faſt bis zum Grunde von einander getrennt, 
ihre Ränder find gegen die Spitzen ungleich, aber ſcharf ge⸗ 
ſägt, was ſich freilich nur bei einiger Vergrößerung erkennen 
läßt. In der Mitte find fie von einer weißlichen, bandför⸗ 
migen, aus langgeſtreckten Zellen gebildeten Nath durchzogen, 
die durchſichtiger als das übrige Paranchym (Zellgewebe), 
die Stelle eines Nerven zu vertreten ſcheint. Dadurch iſt 
dieſe Art ſogleich von allen andern anverwandten Arten zu _ 
unterſcheiden. Die hintern Lappen ſind noch eiumal ſo lang 
als die vordern, an der Spize etwas zurückgebogen, länglich 
und ſtumpflich abgerundet. Die vordern ſind länglich eiför⸗ 
mig, kurz geſpitzt und ſtehen in einem Winkel von 10 Grad 
vom Stengel ab. Sie decken ſich wechſelsweiſe zweizeilig. 
Die Textur des Blattes (ſeine Maſſenbeſchaffenheit und Zell⸗ 
gewebe) iſt derb, kaum durchſichtig. Die Zellen ſind ſehr 
klein. Die dem Kelche zunächſt ſtehenden Blätter (Hüllblät⸗ 
ter) ſind nicht ſo tief getheilt als die übrigen. Der Kelch 
ſelbſt iſt zur Hälfte von ihnen umſchloſſen, länglich verkehrt 
eiförmig, ober weiter als unten, aufgeblaſen, an der Mün⸗ 
dung faltig zuſammengezogen und mit Zähnchen verſehen. 
Die Zellen, die ihn bilden, ſind größer als diejenigen der 
Blätter. Der Fruchtſtiel iſt 4 — 8 Linien lang, waſſerhell 
und aus großen, lauggeſtreckten Zellen gebildet. Die Kapfel 
iſt wie bei der vorigen Art. 

Es teitt eine zweite Form von Pflänzchen auf, bei wel⸗ 
cher die vordern Lappen der Blätter am Grunde bauchig 
erweitert find und dadurch das ganze Moss ein kätzchenarti⸗ 
ges Anſehn erhält. In dieſen Höhlungen der Blätter ſind 
ähnliche knopfförmige Organe, wie wir hier bei den Laub⸗ 
moofen unter dem Namen der Antheren oder Antheridien 
kennen lernten. Wir werden den ſehr intereſſauten Inhalt 
dieſer Körperchen ſpäter noch näher betrachten. 

Ein Blättchen der Jungermannie hatten wir in ſeine 
Zellen zerlegt. Wählen wir ein ganz junges Blatt und ein 
altes zur Unterſuchung, ſo finden wir die umſchließende Maſſe, 
welche die Haut der Zelle darſtellt, bei dem jungen ſehr zart 
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und dünn, bei dem alten dagegen viel dicker und ftärfer. 
Im jüngſten Zuſtande iſt dies Zellenhäutchen ſehr fein. Es 
iſt vollſtändig gleichartig, weder aus Körnchen, noch aus Fa⸗ 
ſern gebildet, ſondern es ſcheint das Ergebniß einer gleich— 
mäßigen Gerinnung des Zellenſaftes zu ſein. Die Subſtanz, 
aus der es gebildet wird, pflegt man Zellenſtoff (Cellulose) 
zu nennen. Koncentrirte Schwefelſäure löst dieſen Zellſtoff 
auf, während ſie die Zwiſchenzellenſubſtanz ſchwer oder gar 
nicht auflöst. Umgekehrt verhalten ſich beide Subſtanzen, 
wenn wir ſie mit Aetzkali behandeln. Der Zellſtoff bleibt 
dann unverändert, die Interzellularſubſtanz hingegen wird 
davon aufgelöst. Betüpfen wir die einzelnen Zellen (oder 
das ganze Blättchen) mit Jodlöfung und, nachdem der Ueber⸗ 
ſchuß entfernt iſt, mit verdünnter Schwefelſäure, ſo färbt ſich 
der Zellſtoff ſchön hellblau und zeigt in dieſem Verhalten 
eine große Verwandtſchaft mit dem Stärkemehl. Es ſcheint 
bei ſolchen Pflanzen, in denen das Stärkemehl auftritt, ſich 
aus demſelben zu entwickeln, bei den Mooſen aber ſich ums 
mittelbar durch Gerinnung des Zellſaftes darzuſtellen. Je 
älter eine Zelle wird, deſto mehr lagert ſich innerhalb der— 
ſelben Zellſtoff ab, ſo daß ihre Wände, je älter deſto dicker 
erſcheinen. Ein gutes Mikroscop zeigt uns deutlich die Ver— 
dickungsmaſſe in Schichten abgelagert. Da die abge⸗ 
lagerte Subſtanz auf ſolche Weiſe auftritt, ſo folgt daraus, 
daß die Abſonderung derſelben nicht ununterbrochen gleichmäßig, 
ſondern in verſchiedenen Zeitabſchnitten, periodiſch, erfolgt ſein 
müſſe, was vielleicht mit dem zeitweiſe unterbrochenen und 
dann wieder beginnenden Leben der Pflanze ſelbft im Zu— 
ſammenhange ſteht. Während das urſprüngliche Zellenhäut— 
chen (die primäre Zellenmembran) ganz gleichmäßig gebildet 
war, lagern ſich die ſpäteren Verdickungsſchichten oft ſehr 
ungleich ab. (Siehe Fig. 3 b.) Die ſtärkſte Ablagerungs⸗ 
ſchicht entſteht gewöhnlich da, wo drei Zellen zuſammenſtoßen. 
Sie ſcheinen gegenſeitig auf einander einzuwirken und dadurch 
dieſe größere Stoffabſcheidung herbeizuführen. Andre Stellen 
der Zelle bleiben ſchwach und erſcheinen dadurch als Kanäle 
oder Poren, obſchon eine vollſtändige Durchlöcherung der 
Zelle nicht vorkommt, ſondern ſtets das äußere Häutchen 
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abſchließend vorhanden iſt. Die innerſte Schicht iſt die 
jüngſte, die äußerſte die älteſte. Die zuſammenſtoßenden 
Nachbarzellen fertigen ihre Pooren und Kanäle ſo, daß ſie 
gegenſeitig auf einander paſſen und dadurch ein Austauſch 
der Stoffe ermöglicht wird. Die Verdickungsſchichten ver⸗ 
halten ſich bei Anwendung der chemiſchen Reagentien gerade 
wie die äußerſte Zellenſchicht und wir ſchließen daraus, daß 
ſie auch aus denſelben Stoffen wie dieſe und auf dieſelbe 
Weiſe gebildet find. Bei den Blättern der Lebermooſe ges 
ſchieht dieſe Ablagerung in ziemlich ſtarkem Grade. Dieſe 
Verdickungsſchichten ſind es gerade, welche die Faden des 
Maſchengewebes (Parenchym) im Blatte darſtellen, ehe man 
daſſelbe in ſeine Zellen zerlegt. 


6. Jungermannia trichophylla. L. 
Dreizeilige Jungermannie. (Fig 19). 


Es iſt dieſe Jungermannie eines von den Lebermooſen, 
das faſt keiner Flora fehlt, ſich aber durch ſeine Kleinheit 
dem Blicke des Anfängers gern entzieht. Am Boden ſchat— 
tigfeuchter Laubwälder, in Gebüſchen und Vorhölzern, ſowohl 
auf Dammerde, als auf lehmhaltigem Boden, meiſtens zwi— 
ſchen Genoſſen und Mooſen ſchmarotzend, fo wie auf mor- 
ſchen Baumwurzeln, auf umherliegendem Geröll und an Fel— 
ſenwänden ſteigt ſie vom Flachlande bis hinauf zur hohen 
Alp. Die Raſen zeichnen ſich durch ein dunkelgrünes ſam— 
metartiges weiches Anſehen aus und ihre einzelnen Pflänzchen 
ſind kaum anders, als durch ein Vergrößerungsglas näher 
zu betrachten. Die Blättchen ſtehen an dem haardünnen 
Stengelchen in drei Reihen und ſind bis zum Grunde in 
3—4 rundlich pfriemenförmige ſpitze Blättchen getheilt, da⸗ 
von jedes aus einer Reihe länglicher Zellen beſteht. Die 
Früchte befinden ſich auf dem Stengel und den Aeſten, der 
Kelch iſt länglich verkehrt eiförmig, an der Mündung faltig 
zuſammengezogen, dünnhäutig und weißlich, er beſteht aus 
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einem rautenförmigen geſtreckten Zellgewebe und iſt an der 
Oeffnung wimperig gezähnt. Der Fruchtſtiel iſt 3—4 Linien 
lang und waſſerhell. Die länglicheiförmige apfel zerſpringt 
in 4 braune Klappen, die ſich durch ihr ſaftiges würfeliges 
Parenchym vortheilhaft auszeichnen. 

Wir bemerkten ſchon bei der Betrachtung der weißlichen 
Jungermannie (J. albicans. L.), daß die Verdickung der 
Zellen nicht durch gleichmäßige Ausſcheidung der Stoffe 
erfolge, ſondern daß ſie meiſtens ſo ungleich geſchehe, daß 
dadurch dunklere und hellere Stellen, Punkte und Streifen 
auf der Zelle dargeſtellt werden. Ein ſehr häufig auftreten⸗ 
der Fall iſt der, daß ſich die Verdickungsſchicht in Form 
eines ſchraubenförmig gewundenen einfachen oder getheilten 
und doppelten Bandes an die Innenſeite der Zellenmembran 
anſetzt. Wir erinnern uns hierbei an die Blätter des Torf— 
moos (Sphagnum acutifolium. Ehrhardt und squarro- 
sum. Pers. Heft I. pg. 7 — Crypt. Herbar. Lief. I. 
N 4 und 5), in deren Blattzellen uns jene zierlichen Spi⸗ 
ralwindungen bereits auffielen. Eine gleiche Art der 
Ablagerung findet ſich auch bei den öfter erwähnten Saas 
menſchleudern der Lebermooſe. (Siehe Figur 10.) In 
der reifen Kapſel befinden ſich außer den dunkelbraunen 
Saamenzellen eine große Anzahl heller länglicher Zellen, 
welche wie kleine, langgeſtreckte Schläuche erſcheinen. In 
ihnen findet ſich ein Faden in ſchöner ſchraubenförmiger Win- 
dung, bei den meiſten Arten ſogar deren zwei. Dieſes Band 
entſtand durch Ablagerung des Zellſtoffs. Behandeln wir 
dieſe Schleuderzellen, — die wahrſcheinlich beim Aufſprengen 
der Kapſel und beim Ausſtreuen der Saamen eine Rolle zu 
ſpielen haben — mit Jod und verdünnter Schwefelſäure, ſo 
zeigt die äußere Membran die bekannte blaue Färbung, das 
Schraubenband bleibt dagegen gelb. Wir bringen einige 
Schleuderzellen auf ein Glastäfelchen und benetzen ſie mit 
conzentrirter Schwefelſäure. Das Zellenhäutchen wird da— 
durch anfgelöst, der Spiralfaden dagegen bleibt unverſehrt 
und erſcheint rothbraun gefärbt. Nun kochen wir die reife 
Saamenkapſel einer Jungermannie mit chlorſaurem Kali und 
Salpeterſäure und prüfen mit Jodlöſung, alsbald erſcheinen 
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ſowohl die Zellenwand als das Spiralband der Schleuderer 
blau gefärbt. Hinzugeſetzte conzentrirte Schwefelſäure löst 
ſie jetzt beide auf. Das Spiralband zeigt ſich hierbei von 
feſterer, verhärteter Beſchaffenheit, obſchon von gleicher 
Grundſubſtanz als die Zellenhaut. Es iſt eine Umbildung 
des Zellſtoffes, die man als „holzbildenden“ Stoff (Xy- 
logen) bezeichnet und welche den Zellen, in denen ſie vor— 
kommt, eine größere Härte und Sprödigkeit verleiht. 


7. Sphagncecetis communis. N. a. E. 


Gemeines Torflebermoos. (Fig. 20.) 
Jungermannia Sphagni. Dicks. 


Wir kamen bei unſerm erſten Ausfluge ins Reich der 
Cryptogamen, bei welchem wir beſonders auf die Laubmooſe 
Rückſicht nahmen, auch zu dem Torfſumpfe und muſterten 
bei dieſer Gelegenheit die Flora deſſelben und ihre Schönheit. 
Indem wir dem dunklen, waſſerreichen Boden die träufelnden 
Raſen des Sphagnum entnahmen, waren wir vielleicht ſo 
glücklich, zwiſchen dieſem bleichgrünen Mooſe ein Lebermoos 
von langgeſtrecktem, dünnem Bau, das in etwas an eine 
kleine Form der „Breitlippe“ (Plagiochila asplenioides) 
erinnert, zu bemerken. Das Torflebermoos befindet ſich in 
allen Theilen der Flora verbreitet, die Torfſümpfe enthalten. 
Es bildet gern am Rande der Gräben, welche dieſelben durch— 
ziehen, lockere Raſen, oder ſchmiegt ſich zwiſchen die Polſter 
der Haarmoos- und Torfmoos-Arten, da ſein ſchlaffer, 1—2 
Zoll langer Stengel unfähig iſt, ſich ſelbſtſtändig aufzurich⸗ 
ten. Meiſtens iſt der letztere im Bogen gekrümmt, unten 
einfach und gegen die Mitte zu in 1 oder 2 umherſchweifende 
Aeſte getheilt. Am Grunde treibt er lange waſſerhelle Wur— 
zeln, ebenſo produzirt er, beſonders an ſolchen Localen, an 
welchen ihm zeitweiſe die Feuchtigkeit mangelt, dünne, faden⸗ 
ähnliche Zweige (Flagellen). Eine Anzahl davon ſenkt ſich 
in den Boden und treibt dort wieder Wurzeln, andere hin⸗ 
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gegen ſteigen nach oben und tragen an ihren Gipfeln gelb» 
grüne Kügelchen mit Scheinſaamen. Beide Formen dieſer 
dürftigen Zweige ſind mit einzelnen breitlanzettlichen, von 
den übrigen an Geſtalt gänzlich abweichenden Blättern beſetzt 
(Amphigastrien). Die Blätter der ausgebildeten Zweige 
dagegen ſind gedrängt in zwei Reihen geſtellt, welche ſich 
nach einer Seite hin zuſammen neigen. Site find faſt freig- 
rund und flach, nur an den Rändern mitunter etwas einwärts 
gerollt. Am Grunde ſind ſie meiſtens farblos und fahl, 
am Gipfel dagegen braunroth angeflogen. Trocken zeigen 
ſie einen wachsartigen Schimmer. Die Früchte, welche ſehr 
ſelten vorkommen, ſtehen auf eigenen kurzen, ſeitlichen Aeſten. 
Der Kelch iſt ſchmal, walzenförmig, gegen die Mündung 
verſchmälert und zuſammengezogen. Am Grunde iſt er von 
4 bis 8 kleinen, ſchuppenartig übereinanderliegenden Hüll⸗ 
blättchen umgeben, die ſämmtlich an den Spitzen zweizähnig 
ausgerandet ſind. Der Fruchtſtiel iſt 1 bis 1½ Zoll lang, 
ſchlaff und waſſerhell, die Kapſel klein, länglich, ſchmal und 
braunroth. Sie öffnet ſich in 4 länglichen Klappen. Die 
Schleudern ſind braun mit doppeltem Spiralband. 

Wir fanden bei unſern bisherigen Unterſuchungen der 
Blattzellen der Lebermooſe, daß dieſelben 1. eine äußere 
Zellenmembran aus Zellſtoff (Cellulose) und 2. innere 
Verdickungsſchichten in mannichfaltigen Formen beſitzen, 
welche letzteren 3. in holzbildende Subſtanz (Xylogen) 
übergehen können. Die Verbindung der Zellen unter ein⸗ 
ander wird durch Zwiſchenzellenmaſſe (Interzellular- 
substanz) bewirkt. Dieſe 4 Verbindungen ſind aus den 
ſchon früher angeführten 3 Grundſtoffen: Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff gebildet. So enthält z. B. die Cel- 
lulose: 10 Theile Kohlenſtoff, 20 Theile Waſſerſtoff und 
10 Theile Sauerſtoff. Der Kohlenſtoff erſcheint hier in 
ſeiner Verbindung mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu reinem 
Zellſtoff, gleich demjenigen, aus welchem der Diamant ge— 
bildet wird, rein und farblos. Da nun Wafferjtoff und 
Sauerſtoff in demſelben Verhältniß, in welchem ſie mit Koh⸗ 
lenſtoff verbunden in den vier genannten Stoffen auftreten 
(2: 1), für ſich allein Waſſer bilden, fo pflegt man die vier 


oben angeführten Subſtanzen wegen ihrer Zuſammenſetzung 
Kohlenhydrate (Kohlenwaſſerverbindungen) zu nennen. 
Außer dieſen findet ſich in der Pflanze aber noch eine zweite 
Gruppe von Subſtanzen, welche außer Kohlenſtoff und Waſſer 
noch Stickſtoff und kleine Mengen Schwefel und Phosphor 
enthält, und die man mit dem gemeinſchaftlichen Namen der 
Protein verbindungen bezeichnet. Man erkennt fie 
leicht an ihrem verſchiedenen Verhalten gegen die chemiſchen 
Reagentien. Von conzentrirter Schwefelſäure werden ſie 
nicht aufgelöst, dagegen von Aetzkali angegriffen. Jod und 
Schwefelſäure färbt fie goldgelb. Chlorzink-Jodlöſung bewirkt 
ein Zuſammenziehen und Gerinnen. Jodlöſung, ſowie Sal— 
peterſäure und Ammoniak färben ſie hochgelb. Salzſäure 
bewirkt nach 24 Stunden eine violette, Zucker und Schwe— 
felſäure nach 10 Minuten eine ſchöne roſenrothe Färbung. 
Sie beſtehen aus 40 Theilen Kohlenſtoff, 10 Theilen Stick— 
ſtoff, 62 Theilen Waſſerſtoff und 12 Theilen Sauerſtoff. 
Ihre mannigfaltigen Formen ſind für das Leben der Pflanze, 
für die Umwandlung der Kohlenhydrate und deren Formung 
von der äußerſten Wichtigkeit. Sie find die Träger der Ve— 
getationskraft. Sie leiten die Bildung und Entwickelung der 
Zellen und ihrer Produkte und mit ihrem Verſchwinden er— 
liſcht das Leben derſelben. Wir werden einige derſelben bei 
den folgenden Lebermooſen näher betrachten. 


8. Lophocolea bidentata. Nees ab Esenbeck. 
Zweizähniger Stutzkamm. (Fig. 13 u. 21.) 


Jungermannia bidentata. Linné. 


Dieſes Lebermoos ift überall an ſchattigfeuchten Localen, 
in Wäldern und Gebüſch, an Gräben und graſigen Abhän— 
gen, ſowie an Felſen und morſchen Baumwurzeln verbreitet. 
Meiſtens kommt es zwiſchen andern Mooſen, zwiſchen drei— 
ſeitigem Aſtmoos (Hypnum triquetrum), wellenblättrigem 
Sternmoos (Mnium undulatum) u. dergl. vor. Alle Theile 
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find durch beſondere Zartheit und Durchſichtigkeit der Or— 
gane ausgezeichnet. Die Stengel ſind 1—4 Zoll lang, nie⸗ 
derliegend oder aufſtrebend und gleichmäßig beblättert. Die 
Blätter ſind zweireihig, beinahe wagerecht vom Stengel ab— 
ſtehend, ſchrägeſitzend eingefügt, rautig eiförmig, flach, auf 
der Unterſeite gelinde gewölbt, laufen auf der Vorderſeite mit 
ihrem Grunde am Stengel herab, erſcheinen ſämmtlich ſchief 
und ſind an den Spitzen zweizähnig ausgeſchnitten. Der 
Ausſchnitt iſt bald ſcharf, bald ſtumpf, allezeit geöffnet, be⸗ 
trägt den 3. Theil der Blattlänge. Die Lappen find lan⸗ 
zettpfriemenförmig, ſehr ſcharf geſpitzt und der obere meiſt 
größer als der untere. Ihre Textur iſt ſehr zart, dünnhäu⸗ 
tig, durchaus durchſichtig, durchwebt mit rundlichſechseckigen 
Zellen. Ihre Farbe fett ſich vom Strohgelben bis zum 
Blaßweißen fort und ändert nach den ſchattigen oder lichten 
Localen. Die Amphigaſtrien (ſiehe Fig. 13.) find ſtets 
vorhanden; auf der Unterfeite des Stengels ſtehen fie in 
beſtimmten Entfernungen von einander und ſind deutlich in 
2—5 Theile zerſchnitten. An ihrem Grunde entſpringen oft 
waſſerhelle Wurzeln. Früchte kommen ſelten vor. Sie ſtehen 
auf etwas kürzeren, ſteiferen Aeſten, deren Blätter mehr auf— 
recht abſtehen und ſtärker gewölbt ſind. Der Kelch iſt noch 
einmal fo lang als dieſelben, länglich, faſt cylindriſch, ver— 
bogen, theilt mit den Blättern gleiche Textur und Farbe und 
iſt auffallend dreikantig zuſammengedrückt. Die Mündung 
deſſelben iſt wimperig geſägt. Der Fruchtſtiel 1—2“ lang 
gelbweiß, ſchlaff. Die Kapfel rundlich eiförmig, klein und 
kaſtanienbraun. Sie öffnet ſich ſpäter in 4 Klappen. Die 
Schleuderzellen haben einen doppelten Spiralfaden. 

In allen jüngern Zellen, bei dem Blatte ſind es die 
unterſten, beim Stengel die oberſten, finden wir im innern 
Umkreiſe derſelben eine körnige, ſchleimige Flüſſigkeit, die ſich 
mit dem übrigen flüſſigen Inhalt der Zellen nicht miſcht. 
(ſiehe Fig. 2.) Prüfen wir dieſen Stoff mit Jod, ſo zeigt 
die gelbe Färbung, die er annimmt, daß er Stickſtoff enthält, 
alſo zu den Proteinverbindungen gehört. Man nennt ihn 
Protoplasma. An dieſem Protoplasma bemerkt man, 
wenn man es in Zellen lebeuskräftiger Pflanzen betrachtet, 


eine auffallend rotirende Bewegung. In manchen Fällen 
dreht es ſich gleich einem einzigen Strome innerhalb der 
Zellen, in andern Fällen gewahrt man dagegen dieſen Strom 
ſich in mehrere kleinere zertheilen. Das Strömen ſelbſt 
gelingt uns am Beſten mit Hülfe der kleinen Körnchen zu 
beobachten, die im Protoplasma ſchwimmen. Ganz junge 
Zellen ſind faſt ganz von Protoplasma erfüllt. Mit dem 
Wachsthum der Zelle vertheilt es ſich rings der Zellenwand 
und um den ſpäter noch zu erörternden Zellenkern. Es ent⸗ 
ſtehen jene kleinen Protoplasmaſtröme und zwiſchen ihnen 
mit Zellſaft erfüllte Lücken. Auf ähnliche Weiſe erzeu⸗ 
gen ſich blaſenförmige, oft den Zellen ſehr ähnliche Bildun⸗ 
gen im flüffigen Zelleninhalt. Es ſcheinen runde, mit Zell— 
faft erfüllte Lücken in der Maſſe des Protoplasma zu ſein. 
Man könnte dieſe Blaſen Scheinzellen nennen, denn ob» 
ſchon ihrer viele ſelbſt das Ausfehen eines Gewebes anneh— 
men können, ſo fehlt ihnen doch ſtets die Zellenmembran 
und fie bilden ſich niemals zu wirklichen Zellen aus. Wirk 
liche Zellen treten ſelbſt in ihren Anfängen ſtets mit dem er⸗ 
wähnten Zellenkern auf, den dieſe Scheinzellen ſtets entbehren. 
Das Protoplasma ſcheint die größte Rolle im Leben der 
Zelle zu ſpielen. Es ſcheint weſentlich zum Wachsthum der 
alten Zelle, zur Theilung des Primordialſchlauches (von ihm 
ſpäter) und Zellenkernes (ſiehe Fig. II a- d.) und dadurch 
zur Neubildung der jungen Zellen beizutragen. Woher die 
erwähnten Strömungen entſtehen, iſt uns zur Zeit noch 
unerklärt. 


9. Cheiloscyphos polyanthos. Corda. 
Vielblüthige Tieflippe. (Fig. 22) 
Jungermannia polyanthos. L. 


Sie bildet in Laubhölzern und Gebüſchen, ſo wie in 
Gräben, die nach Norden zugelegen ſind, weitausgebreitete, 
flache Raſen, beſonders auf lehmhaltigem Sandboden. Die 
Blätter ſtehen zweireihig, ſind verhältnißmäßig groß, läng— 
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lich, an der Spitze rundlich abgeſtutzt und gern an den En⸗ 
den der Triebe etwas ausgeſchweift. Ihre Farbe iſt bleich— 
grün, an lichten Localen ins Strohfarbene geneigt. Die 
Amphigaſtrien ſind klein, lanzettlich, tief zweizähnig geſpalten, 
ganzrandig; die Schlitze lineariſch-pfriemenförmig, angedrückt, 
mit den Blättern von gleicher Farbe, am Grunde der ältern 
Stengel meiſtens zerſtört, aber allezeit an den jüngern Trie⸗ 
ben vorhanden. An ihrem Anheftungspunkte entſpringen 
lange, waſſerhelle Würzelchen. Die Früchte ſind ſeitlich am 
Stengel eingefügt; der Kelch iſt aufſteigend, theilt mit den 
Blättern gleiche Textur und Farbe, iſt kaum ſo lang als 
dieſe und zweilippig getheilt, au den Spitzen iſt er ungleich⸗ 
zahnig geſchlitzt. Er iſt am Grunde in 4 — 6 kleine, die 
Hälfte ſeiner Länge erreichende ſchuppenartige Hüllblätter 
eingefügt, die ebenfalls an der Spitze zähnig eingeſchnitten 
ſind. Die waſſerhelle, walzenförmige Haube iſt noch einmal 
fo lang als der Kelch; fie umſchließt den Fruchtſtiel an ſei⸗ 
nem Grunde ſcheidenartig. Der letztere iſt gegen 1 Zoll lang, 
ſtark, gelbweiß und nach dem Aufſpringen der Kapfſel einige 
Male herumgedreht. Dieſe iſt in 4 Klappen aufſpringend. 

Sobald wir ein junges Blättchen eines Lebermoos mit 
Alkohol befeuchten und aufmerkſam unterm Vergrößerungs— 
glaſe betrachten, ſehen wir jetzt in ihm einen kleinen Schlauch, 
der durch Zuſammenziehung ſichtbar geworden iſt. Bevor 
man dies chemiſche Mittel in Anwendung brachte, war dieſes 
Häutchen, welches man unter dem Namen des Primor— 
dials chlauches “) kenut, der innern Haut der Zelle dicht 
angelagert und nicht von ihr zu unterſcheiden, da es ſich ihr 
in allen Theilen innigſt anſchmiegt. Jodlöſung färbt den 
Primordialſchlauch gelb, desgleichen Jod und Schwefelſäure. 
Schwefelſäure löſt ihn nicht auf. Aus dieſem Verhalten 
ſchließt man, daß er ſtickſtoffhaltig ſei. Wahrſcheinlich bildet 
er ſich durch das vorhin erwähnte Protoplasma. Entweder 


) Nach Pringsheims Unterſuchungen iſt keine ſolche Haut vorhan— 
den, ſondern ſie wird erſt durch Anwendung zu ſtarker Reagentien 
aus Gerinnung der äußeren dichteren Schicht des Protoplasma 
gebildet. Er ſchlägt bei den Unterſuchungen ſehr verdünnte Rea— 
gentien vor. 
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entſteht er frei, indem er ſich um einen Zellenkern durch 
eine ähnliche Gerinnung ſammelt, wie wir eine ſolche bei 
der Entſtehung der Zellenmembran erwähnten, oder ein vor— 
handner Primordialſchlauch ſchnürt ſich zuſammen (Fig 11 
a—c) und bildet allmälig zwei geſonderte Maſſen. Er fin⸗ 
det ſich nur in jungen und lebenskräftigen Zellen. In ab— 
geſtorbenen, verholzten oder mit Luft erfüllten, ſucht man ihn 
vergebens. Er ſcheint großen Einfluß auf die Bildung der 
Zellenmembran auszuüben und eins der wichtigſten Elemente 
beim Wachsthum der Pflanzen auszumachen ). 

Innerhalb des Primordialſchlauches findet ſich ſtets ein 
rundes oder eirundliches Körperchen, der Zellenkern, das 
entweder frei in der Zellenflüſſigkeit ſchwimmt oder an einer 
Seite des Primordialſchlauches angeklebt if. Im Sunern 
dieſes Zellenkernes (Cytoblast) erblickt man ein oder meh⸗ 
rere durchſichtige Körperchen. Er bildet ſich entweder aus 
dem Protoplasma oder entſteht durch Theilung ſchon vor— 
handener Kerne. Keiner jungen Zelle fehlt er. Der Zel— 
lenkern ſcheint ſowohl in chemiſcher als auch in phyſiologiſcher 
Beziehung eine innige Verwandtſchaft mit dem Primordial⸗ 
ſchlauch zu beſitzen. Wie dieſer iſt er wahrſcheinlich ſtickſtoff⸗ 
haltig. Wir hätten alſo drei ſtickſtoff haltige Verbin⸗ 
dungen in den Zellen aufgefunden: 1. das Protoplas⸗ 
ma, 2. den Primordialſchlauch, 3. den Zellenkern. 


10. Calypogeja trichomanis. Corda. 
Farrnähnlicher Erdkelch. (Fig. 23). 


Jungermannia trichomanis. Scopoli. Mnium Trichomanis. Linné. 


Ueberall im Gebiete Nord- und Mitteldeutſchlands, in 
dunkeln Schluchten und Hohlwegen, in ausgetrockneten Wald⸗ 
gräben, an morſchen Baumſtämmen u. ſ. w. iſt dieſe Spe⸗ 


) Würde nach Pringsheim neueſten Unterſuchungen mit den Funk⸗ 
tionen des Protoplasma zuſammenfallen. 
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zies der Lebermooſe verbreitet. Sie liebt beſonders humus⸗ 
reichen Boden. Von allen andern bisher angeführten Leber— 
mooſen unterſcheidet ſie ſich ſogleich durch die eigenthümlich 
abweichende Lagerung der Blätter. Die Stengel find Fries 
chend und die bleichgrünen, rundlich eiförmigen Blättchen ſind 
fo an ihnen eingefügt, daß fie mit ihren vordern Seitenrän⸗ 


dern ſich oberwärts decken und dadurch dem ganzen Pflänz⸗ 


chen ein auffallend ſchuppenartiges Anſehen verleihen. Die 
Maſchen des Parenchyms ſind ſehr groß und ſechseckig, ſo 
daß ſie ſelbſt dem unbewaffneten Auge als hellſchimmernde 
Pünktchen erſcheinen. Die Amphigaſtrien find verhältnißmä⸗ 
ßig groß, faſt kreisrund, treten mit ihren Seitenflächen weit 
über die Unterſeite des Stengels hervor und berühren ſich 
faſt einander, ſo daß auch ſie eine deutliche Schuppeureihe 
darſtellen. An den Spitzen ſind fie kurz und halbmondför— 
mig ausgerandet. Die Kelche ſind ſeitlich auf der Rückſeite 
des Stengels eingefügt, meiſtens in mehrfacher Anzahl zu 
2—4 vorhanden. Sie ſind kurz geſtielt und ſenken ſich in 
die Erde vollſtändig ein. Außen werden fie von kurzen, auf⸗ 
wärts gerichteten Zotten bekleidet und — bevor der Frucht- 
ſtiel ſich entwickelt, durch ein zartes helles Häutchen verſchloſ— 
ſen. Dieſe Art Lebermooſe neigt ſich ſehr gern zur Flagel— 
leubildung. Die ganzen Raſen ſind oſt mit dieſen dünnen 
3 —5 Linien hohen fäulchenförmigen Stengelchen bedeckt, die 
nur an ihrem untern Theile mit Blättchen beſetzt ſind, auf 
ihrem obern Ende dagegen ein gelbgrünes Köpfchen Brut-Zellen 


bilden. Dieſe Brut-Zellen entwickeln ſich aus dem Zellgewebe, 


hier der Stengelſpitze, bei andern, wie Scapania nemorosa, 
der Blätter. Sobald ſie ihre hinreichende Größe erreicht 
haben, löſen ſie ſich ab und ſind im Stande, Veranlaſſung 
zur Entſtehung eines neuen Pflänzchens zu werden. (ſiehe 
Fig. 14.) Sie vertreten in gewiſſer Beziehung die Knos⸗ 
pen, und treten bei ſehr vielen Lebermooſen und bei einer 
Anzahl Laubmooſe auf. In manchen Gegenden, in denen 
es der „Erdkelch“ nicht zur Fruchtbildung zu bringen ver— 
mag, iſt ihnen ausſchließlich die Erhaltung und Ausbreitung 
der Spezies aufgegeben. 
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11. Lepidozia reptans. Nees ab Esenbeck. 
Kriechender Schuppenkelch. (Fig. 24.) 


Jungermannia reptans. L. 


Wie fait alle Lebermooſe, flieht auch dieſes die Woh- 
nungen der Menſchen. In vüftern Schluchten des Waldes 
in denen dichte Baumkronen dem Strahl der Sonne den 
Eintritt verwehren und der ſchäumende Gießbach die Atmo— 
ſphäre ununterbrochen mit erquickendem feuchten Thaue ſpeist, 
dort iſt die Heimath dieſer niedlichen Geſchöpfe, dort breitet 
auch dieſe zierliche Spezies ihre hellgrünen Polſter aus, oder 
klettert paraſitiſch von einem Laubmoosblatte zum andern. 
Wir verglichen früher die Laubmooſe mit den Wäldern für 
die Welt der Juſekten; die ſchmarotzenden Arten der Leber— 
mooſe würden die Schlinggewächſe jener Wälder repräfentiren. 
Gleich einem ſilbernen Kettchen ſchlingen ſich die feinen 
Stengel und Aeſte des „Schuppenkelchs“ von einem Blatt 
des Aſtmoos zu dem andern, dort contraſtiren ſie vortheilhaft 
mit dem blaugrünen Laube der Haarmoosarten u. verbinden 
an einer andern Stelle die Polſter von Lebermooſen. Gern 
gedeihen ſie in Geſellſchaft der dreizeiligen Jungermannie 
(Jungermannia trichophylla). Die Blätter ſind klein, 
zweizeilig, faſt wagrecht abſtehend und decken ſich mit den 
obern Seitenrändern aufwärts. Ihr Umriß iſt rautig, ſo 
breit als lang; ſie ſind gelinde gewölbt und an der Spitze 
drei bis vierlappig ausgeſchnitten. Die Lappen ſind einwärts 
gekrümmt, von bleichgrüner Farbe. Die Textur iſt fleiſchig, 
durchſichtig, durchwebt mit großen, rundlichſechseckigen Ma⸗ 
ſchen, von einem ſchön gewürfelten Zwiſchengewebe durch— 
flochten, ſo daß die größern in keinem Zuſammenhange mit 
einander zu ſtehen ſcheinen. Die Amphigaſtrien ſind faſt 
halb ſo groß als die Blätter und ihnen an Form und ſon⸗ 
ſtiger Beſchaffenheit gleich. Die Früchte ſtehen auf eignen 
ſehr kurzen, grundſtändigen, üppig wurzelnden Aeſten. Die 
Hüllblätter find zu drei bis ſechs, dreireihig geſtellt und bil- 
den eine becherförmige Kelchhülle. Der Kelch iſt verhältniß- 
mäßig groß, kegelförmig, hochhervorragend und von weißhäu— 
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tiger, rauſchender Textur. Er iſt ausgezeichnet dreikantig 
und gegen die Mündung ſchnabelig verlängert. Sehr vor— 
theilhaft zeichnet ſich der „Schuppenkelch“ durch die fiederar— 
tige Verbreitung ſeiner Zweige aus. Aus den beiden Blatt⸗ 
reihen entſpringen abwärts ſteigende Flagellen, die haardünn 
lang herabhängen und nur mit drei Reihen ſchuppenartiger 
Blättchen beſetzt ſind. a 
Die jungen Blätter der Lebermooſe beginnen mit der 
Spitze zuerſt ſich gleichſam vom Stengel abzuheben. An 
ihrer Anheftungsſtelle geht die Bildung neuer Zellen durch 
Theilung der vorhandenen ſolange ununterbrochen vorwärts, 
bis das Blatt ſeine vollkommene Größe erreicht hat. Der 
Zellenkern pflegt ſich dabei in den am Grunde befindlichen 
Zellen in zwei Theile zu zertheilen. Jeder dieſer Zellenkerne 
bildet ſich entweder aus dem Protoplasma einen neuen Pri— 
mordialſchlauch oder derjenige der alten Zelle ſchnürt ſich ab 
und ſchließt die beiden getrennten Kerne abgeſondert ein. 
Durch Wirkung des Primordialſchlauches hauptſächlich erzeugt 
ſich um letztern eine Zellenhaut, die aus der Flüſſigkeit der 
Mutterzelle gerinnt. Durch eine Ausſchwitzung der Zellen— 
membran bildet ſich die Interzellularſubſtanz. Die Zellen 
in der Blattſpitze und am Rande deſſelben pflegen zuerſt mit 
der Zellenbildung aufzuhören. Sobald dieſelbe in der Mitte 
nach vor ſich geht, wird das Blatt nothwendigerweiſe bauchig 
gewölbt. Verſchieden davon iſt die Zellenbildung und das 
Wachsthum des Stengels von demjenigen des Blattes. Bei 
demſelben wächſt die Spitze ununterbrochen fort und die 
oberſte Zelle (Fig. 11 a) iſt die jüngſte. Sobald die Zelle 
aufgehört hat zu wachſen, iſt auch keine Spur von Primor— 
dialſchlauch oder Zellenkern mehr in ihr zu bemerken. 
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12. Mastigobryum denutatum. Torrey. 


tadtes Geiſelmoos. (Fig. 25.) 
Jungermannia denutata. Nees. 
Die freudiggrünen niedern Raſen dieſer Lebermoosart 
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pflegen beſonders auf lehmhaltigem Boden, auf karg begrasten 
Waldwieſen, an den Ufern zurückgetretner Teiche und Wald⸗ 
bäche, in feuchten Schluchten und Hohlwegen zu gedeihen. 
Die Pflänzchen wachſen in dicht gedrängten Häufchen bei⸗ 
ſammen. Die 3—6 Linien langen Stengel find nur am 
Grunde auf der Rückſeite mit Wurzeln beſetzt, entwickeln aber 
der ganzen Länge nach aus den Blattachſeln lange, faden⸗ 
förmige, ſchlaffe und nackte Flagellen, die wie die Stengel 
fleiſchig, gelbgrün und durchſichtig ſind. Dieſe Flagellen ſind 
ebenſo oft niedergeſtreckt, ſchweifen rankig umher, als ſie auf⸗ 
ſteigen. Sie ſind klein beblättert. Dieſe Blättchen verklei⸗ 
nern ſich nach der Spitze und hören an dieſer ganz auf, 
oder ſind als kleine fleiſchige Schüppchen angedeutet. Die 
Blätter ſind an den Stengeln entfernt geſtellt, ſo daß ſie 
ſich nicht einander berühren. Sie umfaſſen den Stengel 
ſchräge zur Halfte, ſind rundlicheiförmig, flach, ganzrandig 
und ſtets noch einmal ſo groß als die an den Flagellen, die 
mehr rundlich, gelinde gehöhlt und aufgekehrt ſind. Die 
Textur iſt dünnhäutig, durchſichtig, durchwebt mit verhältniß⸗ 
mäßig großen, rundlichſechseckigen waſſerhellen Maſchen. Die 
Hüllblätter ſind größer als die übrigen, ſtehen zu 2 bis 4 
aufrecht und umfaſſen den Kelch bis zur Hälfte. Letzterer 
iſt groß, eiförmig, aufgeblaſen, gegen die Mündung kurz 
und plumpfallig zuſammengezogen, bleichgelbgrün, theilt mit 
den Blättern Textur und Maſchengewebe und öffnet ſich 
ſpäter in 4 kurze Zahnſchlitze. Der Fruchtſtiel iſt 3 Linien 
lang und gelbgrün, die Kapſel kugelrund, bei der Reife in 
vier lederartige Klappen zerſpringend. Die EClateren find 
doppelt und braun. 

Die Blätter der meiſten Lebermooſe beſtehen wie dieje⸗ 
nigen vieler Laubmooſe aus einer einzigen Zellenſchicht, ſind 
deshalb auch ſo leicht wie jene dem Vertrocknen ausgeſetzt 
und faugen ebenſo begierig Waſſer ein. Sie ſtehen zur Bil⸗ 
dung von Humus und kohlenſtoffhaltigen Waſſern in einem 
gleichen Verhältniß wie dieſelben, nur daß ſie weder an Ar⸗ 
ten noch an Individuen ſo maſſenhaft auftreten wie die Gat⸗ 
tungen Aſtmoos, Haarmoos, Torfmoos (Hypnum, Poly- 
trichum, Sphagnum) :c. und werden deshalb auch in ihren 
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Einwirkungen weniger bemerkt, ja die Exiſtenz der meiſten 
Arten gewöhnlich bei ihrer geringen Größe überſehen. Die 
Zellen, welche ihre Blättchen bilden, ſondern nach außen eine 
dünne Schicht eines Stoffes aus, der gleich einem ſchwachen 
Häutchen (Fig. 1 c) die ganze Oberfläche überzieht und 
gewöhnlich Cuticula genannt wird. Der Stengel beſteht 
ebenfalls aus einem etwas langgeſtreckten Zellgewebe, das 
ſich niemals zu Gefäßen umbildet, noch ſolche einſchließt. 
Im Alter verwandelt ſich die Verdickungsſchicht der Zellen 
in holzbildende Subſtanz (Xylogen) und verleiht ihm, ohne 
eigentliches Holz zu bilden bei den größern Arten etwas mehr 
Feſtigkeit und Starrheit, während er bei den kleinern Spe— 
zies fortwährend weich und ſaftig bleibt. Die Lebermooſe 
gehören dieſes Baues wegen zu den Zellenpflanzen. 
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13. Trichocolea Tomentella. Nes b 1 
Haariges Filzmoos. (Fig. 26.) 


Jungermannia Tomentella. Ehrh. Jungermannia ciliaris, Neck. 


Wer ein Lebermoos in höchſter Schönheit erblicken will, 
der laſſe ſich einmal nicht verdrießen, ſeitwärts vom Wege 
in den quellenreichen Grund einzudringen. Sparrigblättriges 
Torfmoos (Sphagnum squarrosum) bekleidet den ſumpfi⸗ 
gen Erlengrund; je weiter wir ſteigen, deſto enger wird die 
Schlucht, deſto lebhafter plätſchert das Bächlein über Stein⸗ 
blöde, an denen Hypnum fluitans in dunkeln Raſen wu⸗ 
chert. Die gekräuſelte Neckere (Neckera erispa) hängt 
mit zartgekrispeltem, ſeidenglänzenden Laube von den Felſen⸗ 
wänden, die ſeltene Hookeria lucens ſchimmert filbern an 
dichte Gabelmoosraſen (Dieranum scoparium) angeſchmiegt 
uns entgegen und an den Seiten des Quelles wölben ſich 
wunderbar zarte, weiche Polſter des Filzlebermoos (Tricho- 
colea Tomentella). Ganz lange Strecken find von dieſem rei⸗ 
zenden hellgrünen Lebermooſe an ſolchen Localen überzogen. 
Die Stengel ſind ausgezeichnet doppelt fiederäſtig, ſchlaff, 


durchſichtig, nur am Grunde ſpärlich wurzelnd und haben 
durch ihre Aeſtchen ein ausgebreitetes, flachgedrücktes Anſehen. 
Die Blätter ftehen genähert an Stengeln und Aeſten zwei— 
reihig gerichtet. Ihre ungetheilten Baſen umfaſſen kaum 
zur Hälfte den Stengel. Sie ſelbſt ſind bis faſt zum Grunde 
getheilt und die Theilungen wieder in viele, rundliche, quer⸗ 
gegliederte, pfriemliche Blättchen verzweigt, die dicht in ein⸗ 
ander verworren ſind und der ganzen Pflanze ein weiches 
filziges Anſehen verleihen. An jedem Blatte befindet ſich 
ein zweites etwas kleineres, ein ſogenanntes Oehrchen, das 
übrigens auf ähnliche Weiſe zertheilt iſt. Die Amphigaſtrien 
ſind breit rautig im Umriß und ebenfalls vielfach zertheilt. 
Die Hüllblätter ſind klein und umſchließen becherförmig den 
Kelch. Dieſer iſt groß, verkehrtkeulenförmig, walzigverlän— 
gert, röhrig, faltig und ausgezeichnet zottig. Der Fruchtſtiel 
iſt 1 bis 2 Zoll lang, ſtark und fleiſchig und trägt eine längs 
licheiförmige Kapſel, die in 4 ſpröde Klappen zerſpringt. 
Die Elateren ſind doppelt. 

Alle Zellen des Pflänzchens ſind durch die Zellenhäute 
von einander getrennt, aus keiner führt eine Oeffnung hin⸗ 
über in die andere. Diejenigen feinen Zellchen, welche rings 
von der Luft umſpült werden, werden bald ihrer Flüſſigkeit, 
des Zellſaftes, der ſie erfüllt, beraubt. Wir dürfen nur ein 
Zweiglein eines Lebermooſes abpflücken und einige Minuten 
in der Hand halten: es welkt und ſchrumpft zuſammen. Wie 
geht es nun zu, daß daſſelbe Zweiglein, ſolange es mit der 
wurzelnden Pflanze im Zuſammenhange ſteht, nicht abſtirbt, 
ſondern friſch und ſaftig bleibt? Dazu hilft jene ſtickſtoff⸗ 
haltige Auskleidung der Zellenmembran beſonders mit: der 
Primordialſchlauch und das Protoplasma. Wir ſtellen uns 
das Zellenbläschen, um uns den Vorgang zu verſinnlichen, 
als eine Kalbsblaſe vor, in welche wir zur Hälfte Eiweiß 
füllten. Das letztere beſitzt eine ähnliche chemiſche Beſchaf⸗ 
fenheit, eine ähnliche Zuſammenſetzung und ähnliche Wirkung 
wie die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen in der Zelle. Legen wir 
nun die halbgefüllte Blaſe in Waſſer, ſo findet ein Eindrin⸗ 
gen des letzteren ſtatt. Die ſchwere Eiweißflüſſigkeit veran⸗ 
laßt das Waſſer zuzuſtrömen und ſich mit ihm zu verbinden. 
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Die Haut der Blaſe läßt es ein und ſchwillt dadurch all⸗ 
mälig auf, wird ſtraff und glatt, ja lann in dieſem Falle 
durch die Kraft, mit welcher das Waſſer eingeſogen wird, 
geſprengt werden. Man bezeichnet dies Eindringen der 
leichtern Flüſſigkeit mit dem Namen Endosmose. Was 
wir uns hier im Großen vorführten, geſchieht in jeder Zelle 
im Kleinen. Sohald die Flüſſigkeit durch die umſpülende 
laue Luft in den äußerſten Zellen verdunſtet, veranlaßt das 
Protoplasma die Flüſſigkeit der nächſten Zelle zum Theil 
in ſie einzutreten. Dieſe ihrerſeits übt eine ähnliche Wirkung 
auf die dritte, dieſe auf die vierte Zelle und ſo jede auf die 
unter ihr befindliche gefüllte, bis endlich der Zug zur äußer— 
ſten Zelle des Würzelchens gelangt, welches ſeinerſeits dem 
feuchten Boden das erforderliche Naß entnimmt. So entſteht 
ein Saftſtrom von unten nach oben. Die Kraft, mit welcher 
die Subſtanzen der Zellen auf das Waſſer wirlen, iſt grö— 
ßer als die Anziehung, welche die Erde auf daſſelbe äußert. 
Die Endosmoſe überwiegt die Schwere. 


14. Ptilidium ciliare. Nees ab Esenbeck. 
Gefranztes Federmoos. (Fig. 27.) 


Jungermannia ciliaris. Linné. J. pulcherrima. Linné fil. 
J. Leersia. Roth. 


Zwei Stellen ſind es beſonders, an denen mir dieſes 
reizende Moos in beſonderer Menge und Schönheit entgegen— 
trat. Die Porphyrfelſen bei Kröllwitz, an denen die Waſſer 
der Saale ſich branden, — gegenüber der Ruine Giebichen⸗ 
ſtein bei Halle, ſind an einigen Abhängen mit einem weichen 
dunkelbraunrothen Polſter des Federmoos ſammten überſpon⸗ 
nen. Die ſonderbare Grimaldia hemisphaerica wuchert 
in der Nähe. Die Schistostega osmundacea leuchtet wie 
das Auge eines Berggeiſtes aus den Höhlungen des gegen— 
überliegenden Felſenzuges dem entzückten Moosſammler ent⸗ 
gegen, während an andern Stellen das Endocarpon mimia- 
tum und mächtige Exemplare der Umbilicaria pustulata 
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die Porphyrwände ſchmücken. Der zweite Punkt war in 
den Sudeten. Von Rübezahls Koppe nach Norden nieder— 
ſteigend ſchneidet ſich ein Thal tief und ſteil gewunden in 
den Rieſenleib der Berge. Es iſt der Mälzergrund. Aus 
allen Seitenthälchen ſprudeln Quellen und vereinen ſich in 
einen wilden Gießbach, der ziſchend und ſchäumend von Fels 
zu Felſen donnernd ſtürzt. Fichtenſtämme, die drüber hinge⸗ 
worfen ſind, bringen als abentheuerliche Brücken den einſa⸗ 
men Botaniker von einem Ufer zu dem andern, je nachdem 
es die hindernd vorſpringenden Granitzacken gebieten. Dort, 
an den Stämmen alter Fichten entfaltet an der rauhen 
Borke dieſer Bäume das Ptilidium ſeine zierlichen Geflechte, 
üppig mit Früchten überdeckt. An ähnlichen Localen iſt es 
in ganz Deutſchland angeſiedelt und fehlt faſt keiner Flora *). 
Die Blätter ſind dicht gedrängt zweizeilig gerichtet, an den 
Spitzen in einen gelinde gekrümmten, aufgedunſenen Blatt 
ſchopf zuſammengeſtellt. Sie umfaſſen zur Hälfte den Sten⸗ 
gel, decken ſich mit ihren obern Seitenrändern aufwärts, 
und ſind faſt bis zum Grunde ungleich zweifach getheilt. 
Ihre noch ungetheilte Baſis iſt gelinde gehöhlt, die Theilun⸗ 
gen wieder in vielfache, ungleich lange, in einander gewor— 
rene Pfriemenfpigen verzweigt, die aus einfacher Zellenreihe 
gebildet, quergegliedert, einwärts gekrümmt ſind, und den 
Blattrand gleichſam wimpern. Das Oehrchen iſt kleiner 
als das Blatt, aufrecht und angedrückt, aber ebenfalls uns 
gleich zweifach getheilt und wimperig geſchlitzt. Die Farbe 
ſetzt ſich je nach den Localen vom Geſättigtgrünen ins Braun⸗ 
rothe und Roſtfarbne fort. Die Amphigaſtrien find genä⸗ 
hert, rautig, angedrückt und ähnlich wie die Blätter gewim⸗ 
pert. Die Früchte ſind von Hüllblättern becherförmig um⸗ 
ſchloſſen. Der Kelch iſt hoch über die letztern emporgehoben, 
verkehrteiförmig, durchaus glatt und gegen die Mündung 
etwas zuſammengezogen. Er öffnet ſich in unregelmäßig 
geſpaltene Kerbzähne, die hin und wieder an den Spitzen 
gewimpert find. Der Fruchtſtiel iſt gelbweiß, / — 1 Zoll 


) Bei Bielefeld iſt es zwiſchen Haidekraut an einigen Stellen der 
Senne (3. B. beim Koloniat Mergelkuhl) häufig. 


Yang, kantig gefurcht, die Kapſel oval, runzelig-verunebuet, 
olivenfarbig. Später zerſpringt ſie in 4 Klappen, die nur 
trocken ſich ausbreiten, feucht aber ſtets zuſammenſchließen. 
Die Schleuderzellen haben zwei Spiralfäden. 


15. Radula complanata. Dumort. 
Flaches Kratzmoos. (Fig. 28.) 
Jungermannia complanata. Linn. 


Sowohl an glatten als an riffigen Baumſtämmen wächſt 
in Laubwäldern, Vorhölzern, Gärten u. ſ. w. dieſes Moos 
als eine der gemeinſten Arten, oft in Geſellſchaft mit Gold— 
moosarten (Orthotrichen) und Frullania Tamarisci. 
Früchte findet man oft im Laufe des ganzen Jahres in gro— 
ßer Menge. Sie iſt durch die kreisrunden, oft handgroßen, 
durchaus flach gedrückten Roſetten und durch die bleichgrüne, 
ins Gelbliche geneigte Farbe auf den erſten Blick ausgezeich—⸗ 
net und kenntlich. Die Stengel verbreiten ſich ſtrahlenför— 
mig von einem Mittelpunkte und theilen ſich unregelmäßig. 
Jede Theilung beſitzt das Vermögen ſich fiederig zu veräſteln. 
Die Aeſtchen ſind kurz, meiſtens kaum über die Blätter her— 
vortretend, ſie ſtehen in einem Winkel von 50 Grad ab und 
haben darin etwas ſehr Eigenthümliches, daß ſie nicht aus 
den Blattachſeln, ſondern jedesmal unterhalb der Blätter 
auf der Unterſeite des Stengels ihren Urſprung nehmen. 
Die Blätter ſind überall gleich geſtellt, zweireihig wagrecht 
abſtehend, ſind ſchräge ſitzend auf der Oberſeite des Stengels 
eingefügt und decken ſich mit ihren obern Seitenrändern ober— 
wärts. Am Grunde jedes Blattes befindet ſich ein dreikan— 
tig zugeſtutztes Blattöhrchen, das etwas zugeſpitzt erſcheint 
und den dritten Theil des Blattes erreicht. Letztere ſind im 
Umriß faſt kreisrund, an älteren Individuen gelinde gewölbt, 
an jüngern flach und ganzrandig. Die Kelche ſind kurz auf— 
gekehrt, länglich, zuſammengedrückt, faltenlos, an der Mün⸗ 
dung abgeſtutzt, ganzrandig und gern zweilippig geöffnet, um 
den noch einmalſolangen Fruchtſtiel durchzulaſſen. Die 
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Haube iſt waſſerhell, eirund und ſchimmert durch den Kelch. 
Die hellbraunen Kapſeln zerſpringen in vier Klappen. 

Die Radula complanata iſt wie einige Arten der 
Laubmooſe und Flechten in den ungegründeten Verdacht ge— 
rathen, als verhielte ſie ſich ähnlich einem Krätzausſchlag auf 
der Haut eines Menſchen, ſie ſei eine Krankheit des Bau— 
mes und wirkte wie Ungeziefer hindernd und zerſtörend auf 
deſſen Lebensthätigkeit. Wir haben bei Orthotrichum cris- 
pum (Heft I S. 32) geſucht, dieſe ſcheinbaren Schmarotzer 
von der auf ihnen ruhenden Anklage zu entlaſten. 


16. Madotheca platyphylla. Dumort. 
Breitblättrige Kahl büchſe. (Fig. 29.) 


Jungermannia platyphylla Linn. J. cupressiformis Lam. Antoi- 
ria vulgaris. Raddi. 


Sie wächſt gern in hohen Laubwäldern, vorzüglich an 
Eichen und Buchen, ſowie auch an Felſenwänden. Ihre gro— 
ßen Polſter ſind locker und dicht verworren. Die Stengel 
hängen von den Bäumen, deren Fuß ſie gern zu umkränzen 
pflegen, herab und ſind mit den Spitzen kurz aufgekehrt. Sie 
find 3—4 Zoll lang, getheilt, flach gedrückt, die Theilungen 
bald gleich, bald ungleich fiederäſtig. Die Blätter decken ſich 
wechſelsweiſe mit ihren obern Rändern, ſtehen wagrecht ab 
und ſind ſchräge ſitzend am Stengel eingefügt. Ihr Umkreis 
nähert ſich vom Eiförmigen dem Rundlichen. Sie ſind 
ſämmtlich flach, nur ſelten gelinde gewölbt. Ihre Farbe 
iſt glanzlos, geſättigt grün mit einer Neigung zum Bräun⸗ 
lichen. Die Blattohren ſind länglich, verbogen, faſt zungen⸗ 
förmig, ſtumpflich geſpitzt. Sie ſtehen zweireihig aufrecht, 
decken ſich nicht einander, ihre Ränder ſind ganz und hin 
und wieder zurückgerollt. Mit den Blättern, deren vierten 
Theil an Größe ſie kaum erreichen, ſind ſie am Grunde 
kaum verbunden. Die länglichrautigen Amphigaſtrien ſind 
aufrecht, mit der Spitze abgebogen und ausgerandet. Die 
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Früchte ſind gegen den Gipfel der Fiederäſte auf eigenen, 
ſehr kurzen Aeſtchen eingefügt, die aus den Oehrchen ihren 
Urſprung nehmen. Die Hüllblätter ſind aufrecht, umſchlie— 
ßen faſt zur Hälfte bauchig den Kelch, ſind an den Rändern 
knorpeliggezähnt und ausgeſchweift. Der Kelch it groß, auf— 
geblaſen, eiförmig, glatt, undeutlich dreikantig, an der Mün⸗ 
dung abgeſtutzt und zuſammengedrückt. Die Lappen, in welche 
er ſich öffnet, ſind unregelmäßig, aber ſcharf gezähnelt. Der 
Fruchtſtiel iſt ſehr kurz und tritt kaum über den Kelch her— 
vor. Die Kapſel iſt klein, rundlicheiförmig, brandgelb, zer⸗ 
ſpringt in 4 dünnhäutige, länglicheiförmige, meiſt nur bis 
zur Mitte, ſelten bis zum Grunde getheilte Klappen. 


17. Frullania dilatata Nees ab Esenbeck. 
Ausgebreitete Frullanie. (Fig. 30. a.) 


Jungermannia dilatata. Linn. Jung. tamariscifolia. Schmid. 
J. cupressiformis. Lam. Lejeunia dilatata. Corda. 


Wie das vorige, ſo liebt auch dieſes Lebermoos die Rinde 
der Bäume als Wohnplatz und bildet an ihr verworrene, 
flachgedrückte, meiſtens handgroße Polſter, die an der glatten 
Rinde junger Bäume kreisrund, an ältern ſich unregelmäßig 
fortſtrecken, wo alsdann die Polſter im Mittelpunkte gerne 
abſterben und ſich ſtrahlenförmig an ihren Enden fortſet— 
zen. Die Stengel veräſteln ſich fiederig, die Aeſtchen ſind 
bald verkürzt, bald umherſchweifend, ſämmtlich an den Spit⸗ 
zen durch einen kugelig in einander geſchloſſenen Blattſchopf 
abgerundet. Die Blatter ſind überall gleichgeſtellt, wechſel— 
weiſe zweireihig wagerecht ausgebreitet, decken ſich mit ihren 
vordern Seitenrändern aufwärts, ſind ſchräge ſitzend am 
Stengel eingefügt; ſämmtlich kreisrund, ſo lang als breit, 
gelinde gewölbt und ganzrandig. Die Oehrchen find halb- 
kugelig, kappenförmig, hohl, am Grunde abgeſtutzt und offen. 
An ihrem Anheftungspunkte ſind ſie verſchmälert und deshalb 
ſcheinbar kurzgeſtielt, zweireihig abſtehend und bis in die Mitte 
der Blattfläche hinangehoben. Die Amphigaſtrien find ent 
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fernt, rundlich, flach, angedrückt, an den Spitzen ſcharf zwei⸗ 
reihig ausgeſchnitten. Die Früchte ſtehen endſtändig auf 
Stengeln und Aeſten, meiſtens im Centrum der Polſter. 
Der ſich gelinde, aber nur kurz aufkehrende Fruchtaſt iſt an 
den Spitzen durch die an Größe zunehmenden Blätter keu⸗ 
lenförmig erweitert. Der Kelch iſt groß, verkehrtherzförmig, 
dreikantig und hat an der plump verengten Mündung vor 
Erhebung der Frucht ein wie aufgeſetzt erſcheinendes Schna— 
belſpitzchen. Die eiförmige Haube iſt faſt ſo groß als der 
Kelch; die Kapſel klein, kugelrund, ſchmutzig gelb, öffnet ſich 
in 4 Klappen. In den Schleuderzellen iſt ein Spiralband. 
Die Antheridien finden ſich bei dieſer Art zur Herbſtzeit in 
Fülle von gewölbten Blättchen eingeſchloſſen. Gewöhnlich 
ſitzen deren 2 an dünnen Stielchen (Fig. 5) beiſammen. 
Eine ſolche Antheridie beſteht aus einer kugeligen Haut, die 
aus kleinen Zellen zuſammengeſetzt iſt. Innerhalb dieſer 
Haut lagern eine große Anzahl länglichrunder Zellen, deren 
Primordialſchlauch ſich in einen zarten Spiralfaden verwan— 
delt. Dieſer Spiralfaden beſteht ſonach aus ſtickſtoffhaltiger 
Subſtanz, während derjenige der Schleuderzellen aus Xy- 
logen gebildet war. Sobald die Antheridie ihre gehörige Reife 
erlangt hat, verlaſſen ſie die kleinern Zellen und zerplatzen. 
Die ſpiralig gewundenen Fäden beginnen ſich zu bewegen. 
Sie zeigen gewöhnlich drei Windungen eines ſchmalen Ban⸗ 
des. Am äußern Ende deſſelben befindet ſich ein äußerſt 
feiner Faden ungefähr von der Länge der Windungen 
(Fig. 6-9). Sie ſchwimmen in dem Waſſertropfen, in 
welchen man fie behufs der Unterſuchung brachte, unregel— 
mäßig im Waſſer umher. Ihre Bewegung dauert ſtunden⸗ 
ja tagelang. Jodlöſung und Alkohol hemmt, Blauſäure und 
Strychninlöſung, die für thieriſche Subſtanzen tödtlich ſind, 
beeinträchtigt fie nicht. Nees hielt den Inhalt der Antheri- 
dien für Monaden, ebenſo wurden ſie von Unger für Thiere 
angeſehen. Die Bewegung beginnt in der Regel am Rande 
des freiwillig ausgetretenen Antheridien⸗Inhalts. Zuerſt be⸗ 
wegt ſich der vordere Theil des Fadens, endlich treten die 
Windungen von einander. Der dünne Faden ſchwenkt ſich 
lebhaft und unregelmäßig hin und her. Die Windungen 
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drehen fich langſam um ſich felbit, ohne ihre Stellung zu 
einander merklich zu verändern. Der Spiralfaden geht, ſich 
langſam um ſeine Axe wendend, vorwärts. Die kleinen 
Zellen, in denen ſich die Schwärmfäden entwickeln, meſſen 
bis ¼800 Millimeter. 

Die ausgebreitete Frullanie hat einen ſehr bedeutenden 
Verbreitungsbezirk. Sie wächſt am Kap der guten Hoffnung 
in den dortigen Proteenwäldern eben ſo gemein, wie in den 
Forſten unſers Vaterlandes. 


18. Frullania tamarisci. Nees ab Esenbeck. 


Tamariskenförmige Frullanie. (Fig. 30. b.) 


Jungermannia tamarisci. Linné. J. tamariscifolia. Schreb. J. 
dilatata. Ehrh. J. Rubiginosa. Neck. J. nigricans. Lamark. 


Au den Wurzeln alter Bäume, an dürren Abhängen, 
zwiſchen Gerölle, auf Haiden, ſo wie an Felſenwänden, die 
der Morgenſonne zugekehrt ſind, iſt dieſe Art durch ganz 
Deutſchland verbreitet. Ihre großen, lockern Raſen zeichnen 
ſich durch eine braunrothe Farbe aus. Die Stengel ſind 
2—3 Zoll lang, in viele Aeſte einfach oder mehrfach fiedrig 
zertheilt. Die Blätter ſtehen wie bei voriger Art und ſind 
gelinde gewölbt, ſo daß der Stengel beinahe rundlich erſcheint. 
Die Oehrchen ſind länglich eiförmig, kappenförmig gehöhlt, 
am Grunde abgeſtutzt, kurz zweizähnig geſpalten, ſind kurz 
geſtielt, ſcheinbar als doppelte Reihe der Länge nach auf der 
Unterſeite vorhanden, und haben ihren Urſprung an der je— 
desmaligen Blattbaſis. Sie find verhältnißmäßig klein, bes 
rühren ſich einander nicht und werden halb von den genä— 
herten, rautenförmigen, aufrechtangedrückten, ſich mehr oder 
minder berührenden, in einer ſchönen gleichförmigen Reihe 
geſtellten Amphigaſtrien bedeckt (Fig 30. c.). Letztere find 
an den Spitzen kurz aber ſcharf zweizähnig ausgerandet. 
Die Kelche ſind klein, verkehrt eiförmig, aufgeblaſen, ausge— 
zeichnet Zkantig. Die Mündung iſt anfänglich in einen kur— 
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zen ſtumpfen Schnabel ausgedehnt, der wie aufgeſetzt erſcheint. 
Die Oehrchen der Hüllblättchen dehnen ſich in ein Läppchen 
aus, ſo daß das ganze Blatt dadurch faſt zweilappig erſcheint. 
Die Kapſel iſt klein, kugelrund und gelbbraun. Die Klap⸗ 
pen rollen ſich zurück. Die Schleuderzellen beſitzen eine ein« 
fache Spirale. 

Die Lebermooſe ſind im Ganzen genommen in ihrem 
Vorkommen und in ihren Localitäten weit beſchränkter als 
die Laubmooſe. Mit wenigen Ausnahmen fliehen ſie die fro⸗ 
ſtigen Höhen der höchſten Berge und ziehen die feuchten, 
ſchattigen, von vielen Thälern durchſchnittenen Gegenden den 
freien Kulturebenen vor. Während die Laubmooſe bis in die 
Städte dringen und ſelbſt auf den Häuſern der Menſchen 
ſich niederlaſſen, nahen ſich höchſtens die Frullanien ſeinen 
Obſtgärten und nur die kosmopolitiſche Marchantie kriecht 
hie und da an den Fuß feuchter Mauern heran. Beſonders 
reich an Arten ſind in unſerm Vaterlande die mittleren Ge⸗ 
birgsgegenden und die untere Alpenregion. Aehnlich wird 
ihre Artenzahl geringer, je mehr wir uns den Polregiouen 
nähern. Lappland hat nur 32 Jungermannien, (unſere 
Gattungen von 1—22 ſind zu den Jungermannien gehörig) 
und 3 Marchantien, Schweden außer 5 Marchantien, dem 
Anthoceros, 2 Riccien ſchon 56 Jungermannien. Hinge— 
gen erzeugt Norwegen, durch die nebelreiche Seeluft begün⸗ 
ſtigt, ebenſo Schottland und England über 100 verſchiedene 
Lebermooſe. Unſer eignes Vaterland zählt mit Einſchluß 
der Alpen über anderthalbhundert Arten. In einem Haupt⸗ 
werke über dieſe Gewächſe werden auf dem ganzen Erdball 
gegen anderthalbtauſend aufgeführt. Sie zählen ſonach nur 
die Hälfte ſo viel Formen als die Laubmooſe, die von den 
meiſten Botanikern als die vollkommnern angeſehen werden. 
Will man von der Anſchauungsweiſe, welche die Naturkörper 
ſich ſtufenweiſe als eine große Reihe vorzuſtellen pflegt, ab⸗ 
ſehen und die einzelnen Familien ſich als Radien eines Krei⸗ 
ſes oder als Kreiſe, die ſich in einem Punkte ihrer Peripherie 
ſchneiden, anſehen, ſo könnte man beide in Rede ſtehende 
Moosgruppen in ſofern als coordinirt betrachten, als den 
Laubmooſen beſonders die mannichfaltigſte Entwickelung der 
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Frucht, den Lebermooſen dagegen die möglichſten Modifica⸗ 
tionen des Laubes zur Aufgabe gemacht zu ſein ſcheint. 

Die Gruppe der Frullanien ähnlichen Lebermooſe, welche 
ſämmtlich als Baumparaſiten auftreten, iſt den nördlichen 
gemäßigten und kälteren Ländern nur in wenigen Arten vers 
hältnißmäßig kärglich zugemeſſen. Viel reicher iſt das tropiſche 
Südamerika, Braſilien mit ihnen geſegnet. Mannichfache 
Arten dieſer Gruppe bekleiden dort zwiſchen den biegſamen, 
ſich rankenden Lianen, mit Orchideen und Dendrobien, in 
rieſenhaften Formen die Stämme der Anacardien, Cinchonen 
und der Feigen, um welche ſich die duftende Vanille gemein— 
ſchaftlich mit Paſſifloren, Paulinien und Baniſterien ge⸗ 
ſchlungen. Dracontien und Pothos ſind mit ihren großen 
lederartigen Blättern das Panier dieſer zarten Gewächſe, 
den heißen Sonnenſtrahl abzuwehren. 


19. Blasia pusilla. Michel. 
Kleine Blaſie. 


Jungermannia Blasia. Hook. J. biloba. Swartz. Blasia Hoo- 
keri. Corda. 


Wir beginnen mit der Blaſie eine neue große Gruppe 
der Lebermooſe. Bei den bisher betrachteten waren Stengel 
und Blätter gehörig von einander geſondert. Bei den fol— 
genden find Stengel und Blätter zu einem mehr oder weni— 
c. ausgebreiteten eiförmigen Laube verſchmolzen. In der 
Mitte dieſes Laubes pflegt der Stengel als ein dunkelgrüner, 
oft auch violetter oder ſchwärzlicher Streifen zu ziehen und 
durch ſeine Verzweigung den Umriß und die Zerſpaltung der 
allgemeinen Blattſubſtanz herbeizuführen. Die Blaſie fehlt 
faſt keiner Spezialflora unſers Vaterlandes und liebt beſon— 
ders lehmhaltige Bergabhänge, Gräben und die Fahrgleiſe 
feuchter Waldwege. An dieſen Localen fallen ihre freudig 
gelbgrünen Raſen durch ihre gekräuſelte Oberfläche angenehm 
auf. Bei der am meiſten verbreiteten Form erweitert fich 
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der Stengel, der einen Nerven des Laubes darzuſtellen ſcheint, 
an feinem Ende zu einem ſonderbaren flaſchenförmigen, hell— 
gefärbtem Organe, welches die Blaſie vor allen anverwandten 
Lebermooſen auszeichnet. Dieſe flaſchenförmigen Organe 
werden von einigen Autoren für Antheridien, von andern als 
Behälter für Keimbrut angeſehen. Bei günſtigen Verhält⸗ 
niſſen entwickelt ſich aus ihnen die Frucht, die ſich ganz ähn⸗ 
lich wie bei den bisher betrachteten Lebermooſen auf einem 
waſſerhellen zarten Sruchtftiel als 4klappige braune Kapſel 
darſtellt. Auf dem Laube bilden ſich durch Umänderung 
des Zellgewebes (Siehe Fig. 14 ähnliche Keimbruthäufchen 
von einer Jungermannie) Häufchen von gelblicher Farbe, 
deren rundliche Zellenkörnchen im Stande ſind, Veranlaſſung 
zur Entſtehung neuer Individuen zu geben. 


20. Anenra multifida. Corda. 
Vieltheilige Aneure. 
Gymnomitrion multifidum, Hübn. Jungermannia multifida. Linné. 


(Metzgeria multifida der ältern Auflage.) 


Die Pflänzchen wachſen auf lehmhaltigem, feuchten Bo⸗ 
den, in Wäldern, Hohlwegen, ſchattigen Wieſen in flachge⸗ 
drückten dunkelgrünen Raſen beiſammen. Das Laub iſt viel⸗ 
fach unregelmäßig, meiſtens doppeltſiedrig getheilt, 3 bis 6 
Linien lang, fleiſchig, lebhaftgrün und nervenlos. Die Thei⸗ 
lungen ſind ſanft erweitert und ſtumpflich abgerundet. Seit⸗ 
lich an der Oberfläche des Laubes entſpringt im Frühjahr 
die mattgrüne Haube, die einem 6 Linien langen, gelbweißen, 
durchſichtigen Fruchtſtiel den Austritt verſtattet, keulenförmig 
und warzig verunebnet iſt. Sie erreicht gewöhnlich nur 2 
Linien Länge und ft rings von einer gekränſelten kleinen 
Erhöhung des Laubes umgeben. Die Kapſel iſt eiförmig, 
kaſtanienbraun und zerſpringt in vier ſchmallanzettliche Klap⸗ 
pen, die ſich zuſammenrollen und an den Spitzen mit einem 
Büſchel roſtfarbener Wimpern gekrönt find. 
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Bei vielen Lebermooſen fällt es uns auf, daß fie ſtreng 
an eine ganz beſtimmte Bodenbeſchaffenheit gebunden ſind. 
So befindet ſich das Torflebermoos nur auf Torflagern, das 
haarige Filzmoos nur auf lockerer naſſer Walderde, die weiß⸗ 
liche Jungermannie und Waldſcapanie an lichten Waldabhän⸗ 
gen u. ſ. w. Daß viele dieſer Pflänzchen mit den chemiſchen 
Beſtandtheilen des Bodens in engſter Beziehung ſtehen, iſt 
höchſt wahrſcheinlich, nur iſt uns gerade bei ihnen durch die 
Chemie noch kein ausreichender Aufſchluß über die dabei 
vorhandenen Geſetze gegeben worden und wir müſſen die 
Löſung der Fragen, welche uns in Bezug hierauf bei den 
Lebermooſen auftauchen, von den Genien der Zukunft ers 
warten. 

Wenigſtens ebenſo wichtig als die chemiſchen Grundbe— 
ſtandtheile des Bodens ſelbſt für das Leben und Gedeihen 
der verſchiedenen Pflänzchen ſein mag — ja vielleicht noch 
viel wichtiger iſt das Verhalten der mancherlei Erdarten zu 
dem Waſſer. Ein lockerer Sandboden, welcher ſchnell den 
erfriſchenden Tropfen hindurchſickern läßt, eignet ſich für eine 
ganz verſchiedene Pflanzennatur, als ein zäher, fetter Letten, 
der, vom Sprühregen des nahen Waſſerfalles benetzt, in un— 
verſiegbaren Reichthum Vorrath vou dem lebenſpendenden 
Naß beſitzt. Letztern Localen iſt die vorliegende Pflanze eigen. 


21. Metzgeria sinuata. 
Ausgeſchweifte Metzgerie. 


Gymnomitrion sinuatum. Hübnr. Jungermannia sinuata. Dicks. 
Jungermannia multifida. H. sinuata. Hook. 


Die im Herbarium gegebenen Exemplare ſtammen aus 
einem klaren, 3 bis 4 Fuß tiefen Quellbaſin, welches ſich 
an der Nordſeite des Sandſteinzugs, der den Teutoburger 
Wald ſeiner Länge nach in der Mitte durchzieht, mitten in 
einem von vielen dichtbewaldeten Schluchten durchſchnittenen 
Gebiete (den ſogenannten Spiegelſchen Bergen bei Bielefeld) 


befindet. Die Raſen find in demſelben gewöhnlich von Fauft- 
größe vorhanden, meiſtens auf dem Grunde an Steinen oder 
hineinhängenden Wurzeln ſo loſe angeheftet, daß eine leichte 
Bewegung des Waſſers oft ſchon ausreicht, ſie abzutrennen. 
Von allen anverwandten Arten zeichnet ſie ſich durch ihre 
Größe, die hellgrüne Farbe und die Zartheit ihrer Organe 
ſogleich aus, ſo wie durch ihren Standort, den ſie nur mit 
wenigen Lebermooſen gemein hat. Sie erinnert uns an ein 
allgemeines Naturgeſetz. Die Natur paßt die verſchiedenen 
Grundgedanken, welche ſie in der Mannichfaltigkeit der Kör⸗ 
per ausſpricht, allen äußeren Verhältniſſen an. So iſt das 
Thierreich hinabgetaucht in die Fluthen des Oceans und der 
ſüßen Gewäſſer, ausgebreitet über die verſchiedenſten Forma⸗ 
tionen des feſten Landes und beflügelt in das Meer der 
Atmoſphäre geſendet. Eine Wiederholung dieſes Grundge— 
ſetzes findet ſich bei allen einzelnen Gruppen und Typen 
wieder. Auch aus der Familie der Lebermooſe ſind einige 
hinabgetaucht ins Waſſer (Jungermannia fluitans, Rie- 
ciellia fluitans, Metzgeria sinuata), andere ſchwimmen 
auf deſſen Spiegel, (Riccia natans) wieder andere vermit- 
teln den Uebergang der Familie aufs Land, indem ſie Sümpfe, 
(Sphagnoecetis, Metzgeria, Pellia, Marchantia ete.) 
Ufer und naſſe Localitäten bevorzugen, und wieder einige 
ſteigen an Baumſtämmen und Bergesrücken empor, da ihnen 
der holzige Stamm verſagt iſt, um ſich ſelbſtſtändig ins Luft 
meer zu erheben. Die Früchte ſind am Grunde des Laubes 
ſeitlich auf der Oberfläche eingefügt, die Haube iſt walzenför— 
mig, 4 Linien lang, waſſerhell, glatt, an der Mündung gleich— 
weit. Die Kapſel iſt vor dem Aufſpringen länglich, ſpäter 
in vier kaſtanienbraune abſtehende, lineariſch lanzettliche, horn⸗ 
artige, an den Spitzen eingeſchnittene Klappen ſich öffnend. 
An dem erwähnten Standort fand ich dieſe Spezies bisher 
nur unfruchtbar. An ähnlichen Localen kommt fie im gan⸗ 
zen mittleren Theile Deutſchlands vor. 
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22. Metzgeria furcata. Corda. 
Gabelige Metzgerie. 


Echinomitrion furcatum. Hübnr. Metzgeria glabra. Raddi. Jun- 
germannia furcata. Linné. J multiäda. Linné. Blasia furcata. 
Fries. a 

Dieſe Spezies liebt beſonders die Wurzeln und den 
untern Theil der Baumſtämme, ſo wie ſchattige trockne Fel⸗ 
ſenwände, die gegen Norden gelegen ſind, und bildet dort 
flache verworrene Polſter. Das Laub iſt vom Grunde an 
vielfach getheilt, gabelig, dünnhäutig und meiſt von gelblich 
grüner Färbung. Die Theilungen ſind lineariſch auf der 
Unter- und Oberſeite glatte. Die Früchte find auf der Uns 
terſeite des Nerven gegen die Enden hin eingefügt; die Haube 
iſt verkehrteiförmig, aufgedunſen, mit abſtehenden, waſſer⸗ 
hellen Borſten bekleidet. Der Fruchtſtiel iſt kurz, gekrümmt 
aufgekehrt, waſſerhell, verhältnißmäßig dick, noch einmal ſo 
lang als die Haube. Die Kapfel iſt anfangs kugelrund, 
ſpäter vierklappig aufſpringend, die Klappen ſind kahnartig 
gehöhlt und an den Enden mit einem Büſchel roſtfarbener 
hin und her gebogener Wimpern gekrönt. Die Keimkörnchen, 
die bei dieſer Art oft auftreten, befinden ſich auf der Rück⸗ 
ſeite des Nerven. { 

Da uns aus den beiden Familien der „Laub- und Le⸗ 
bermooſe“, auf welche wir bei dieſen beiden erſten botaniſchen 
Ausflügen ausſchließlich unſere Aufmerkſamkeit lenkten, nur 
wenige Ueberreſte von Arten überkommen ſind, die in frühe⸗ 
ren Perioden des Erdenlebens grünten und dann untergingen, 
um andern Pflanzengeſchlechtern Platz zu machen, — ſo ſpa⸗ 
ren wir uns die Beſprechung jener früheren Flora auf eine 
ſpätere Excurſion und erwähnen hier nur kurz folgendes: 

Aus der ſogenannten Tertiärperiode ſtammend, fand man 
bis jetzt nur Ueberbleibſel von 4 Lebermoosarten: 

1) Marchantites Sezannensis. Br. bei Sezanne. 
30 Jungermannites Neesianus. Goepp. 

„ » » » „ transversus. Goepp. 
4) „ » „ „„ contortus. G. 
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Die drei letztern waren von Bernſtein, dieſem Harz eines 
vorweltlichen Baumes, umſchloſſen, und ſo uns wohlbehalten 
Jahrtauſende hindurch aufbewahrt worden. 


23. Marchantia polymorpha. Linné. 
Vielgeſtaltiges Steinlebermoos. 


Die Marchantie iſt eines von den Lebermooſen, welches 
über die ganze Erde ausgebreitet iſt; es findet ſich in derſel— 
ben Ueppigkeit in den Sümpfen Grönlands und Labradors, 
wie in denjenigen auf Neuholland. Es überzieht ebenſowohl 
verlaſſne Meilerſtätten des einſamen Waldthales, als die 
feuchtgelegenen Mauern an Gärten und Höfen innerhalb der 
volkbelebten Städte. Die Pflanzen bilden eben ſo oft ro— 
ſettenartige flach ausgebreitete Raſen, als fie in Sümpfen 
etwas aufſteigen. Das glänzend dunkelgrüne Laub iſt von 
der Mittelrippe durchzogen, die ſich in viele Theile auflöſt, 
welche auf der Oberſeite als dunkelgrüne Adern bezeichnet 
werden, auf der Unterſeite aber mit einer Menge aſchfar— 
biger filziger Würzelchen beſetzt ſind. Ihre Oberfläche iſt 
oft bedeckt mit rundlichen, becherförmigen Organen, welche 
die vorhin erwähnten Keimbrutzellen bilden und an ſolchen 
Stellen, wo durch ungünſtige Einwirkung der Localverhält— 
niſſe die Fruchtbildung verhindert wird, die Fortpflanzung 
übernehmen. Der Fruchtſtiel iſt bei allen Formen in den 
Einſchnitten der Endlappen am Ende der Mittelrippe ein⸗ 
gefügt und ſtets in üppiger Zahl vorhanden. Er iſt 1—2 
Zoll lang, ſtark, von derber fleiſchiger Conſiſtenz, mitunter 
behaart, bei andern Formen glatt. Auf ihm breitet ſich, wie 
die Strahlen einer Dolde eine Anzahl kleiner Blättchen aus, 
welche dem ganzen Fruchtträger das Anſehn einer kleinen 
Schirmpalme verleihen. Auf der Unterſeite dieſer fleiſchigen 
grünen Strahlen ſitzen in tiefen Furchen die Fruchtkapſeln, 
die anfänglich von einer weißen, dünnen Haut umſchloſſen 
ſind. Beim weitern Wachsthum zerreißt die dünne Haube 
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in 4 Theile, die Kapſel ebenfalls. Letztere iſt kurz geſtielt, 
ſchmutzig gelb, eiförmig, hängt herab und enthält die zahl- 
reichen Sporen. Eine zweite Form, die von den Autoren 
als die männliche bezeichnet wird, trägt auf gleichem Frucht— 
träger ſtatt der Kapſeln Antheridien. 

Das Laub der Marchantien iſt von allen Lebermooſen 
am vollkommenſten organifirt. Das Zellgewebe deſſelben, fo 
wie Spaltöffnungen in ihm, erinnern ſchon an höher ent⸗ 
wickelte Gewächſe. Das Steinlebermoos iſt das einzige 
Pflänzchen dieſer Familie, welches einen Volksnamen erhielt 
und ihn ſpäter der ganzen Gruppe lieh. Es wurde „Stein— 
Lebermoos“ genannt, weil es „gerne an den Felſen und 
Steinen der Brunnen wächſt“ und wie es von ihm in 
Berthold Zornns Kräuter- und Gewächsbuch vom Jahre 
1673 heißt, — »und weil es der hitzigen Leber wohl be— 
kommt.“ In demſelben Werke wird von ihm gerühmt, daß 
es „gegen Schwindſucht, Gelbſucht, Hautausſchlag, Milze 
und Blaſenbeſchwerden zu gebrauchen ſei, äußerlich das Blut 
ſtille und von den Weibern in Waſſer geſotten werde, um 
die Kindlein darin zu baden, wenn ſie ſehr abnehmen, daher 
es auch Zehrkraut genannt werde.“ Wahrlich nicht mehr 
als Alles! Heut zu Tage iſt aber der Ruhm der guten 
Marchantie mit den Minneliedern des, in der Pflanzenkunde 
ſehr ſtarkgläubigen Mittelalters dahin und der Landmann 
verwundert ſich höchlich, wenn der Botaniker die dichten, ſaf⸗ 
tigen und duftenden Raſen des Steinlebermooſes von ſeinem 
Brunnenrande losſchält. 


24. Anthoceros laevis. Linné. 
Glattes Roſettenlebermoos. 


Beſonders auf feuchten Aeckern, die an der Abendſeite 
der Waldungen gelegen find, an Hohlwegen, Rändern zurüd- 
etretener Waldbäche und ähnlichen ſchattigen und feuchten 
Loben pflegt dieſe Art in Geſellſchaft der nächſtfolgenden 
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Riccie ſich häufig zu finden. Das Laub dieſer Art bildet 
eine flach ausgebreitete Roſette, welche 3 — 6 Linien im 
Durchmeſſer hat. Die Ränder ſind unregelmäßig gekerbt, 
die Farbe geſättigt grün mit einem fettartigen Schimmer, 
nervenlos, von dünnhäutiger, durchſichtiger Textur. Auf der 
glatten Oberfläche erheben ſich bald im Mittelpunkte, bald 
gegen die Enden, die einer zuſammengedrückten Schote nicht 
unähnlichen, an den Spitzen verdünnten Kapſeln. Dieſe 
Kapſeln find anfänglich von der Haube überdeckt, welche ſich 
in Geſtalt eines kleinen, von einem Spitzchen gekrönten Ke— 
gels auf dem Laube zeigt. Bei zunehmender Reife, wo ſich 
die lineariſch-ſchotenförmige Kapſel verlängert, löst ſich die 
Spitze von der röhrigen Hülle und wird von derſelben mit 
aufwärts genommen, wo ſie oft lange das Aufſpringen der 
Klappen hindert, wenn ſie nicht durch den Einfluß feuchter 
Witterung zerſtört wird. Die Kapſeln find ½ bis 1 Zoll 
lang, aufrecht, anfangs grünlich, ſpäter ſchwarzbraun und 
ſpringen zweiklappig bis zur Mitte, ſelten bis zum Grunde 
auf. In ihrer Mitte befindet ſich ein haardünnes Säulchen, 
an welchen die Schleuderer mit den Sporen hängen. Nach 
dem Aufſpringen ſind die Kapſeln gedreht. Durch die Hin⸗ 
aufnahme der Haube auf die Fruchtſpitze und das Borhane 
denſein des Säulchens ſtellt das Roſettenlebermoos eine merk— 
würdige Ausnahme von den übrigen Lebermooſen dar und 
erinnert durch beides an die Laubmooſe. 


25. Riccia glauca. Linné. 
Graugrüne Riccie. 


Die Gattung Riccie erhielt ihren Namen von dem alten 
Botaniker Micheli. Er benannte ſie zu Ehren eines Floren⸗ 
tiniſchen Rathsherrn P. F. Ricci, der ein Liebhaber der 
Kräuterkunde war. Die Reihe der Riccien iſt von der gan— 
zen Familie der Lebermooſe am niedrigſten organiſirt, ihre 
Laubbildung iſt bei ihnen eine fleiſchige, poröſe Parenchym⸗ 
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maſſe, die in ihren äußern Formen an die Geſtalten vieler 
Flechten erinnert. Die Riccien ſind gewöhnlich nur einjäh⸗ 
rig. Die graugrüne Riccie theilt mit dem Roſettenleber— 
moos gleichen Standort; beſonders häufig findet man ſie 
auf kargbegrasten Kleefeldern. Das Laub bildet hier eine 
ausgebreitete Roſette, die meiſtens aus unregelmäßigen Thei— 
lungen zuſammengeſetzt iſt. Es iſt etwas fleiſchig, matt 
blaugrün oder bleifarben, oft in der Mitte rinnig vertieft 
und gemeinlich ſchwärzlich gefurcht. Die Theilungen ſind 
an den Enden fanft erweitert und ausgerandet. Die Früchte 
ſitzen im Mittelpunkte des Laubes in Geſtalt rundlicher, 
halb hervorgehobener, anfangs lichtfarbener, ſpäter ſchwärz— 
licher Kügelchen. Der Fruchtträger iſt ein dünnhäutiger, 
kugeliger Schlauch, der bis vor der Reife mit einem griffel— 
ähnlichen Spitzchen gekrönt iſt, gleichſam die Haube zu ver⸗ 
treten ſcheint. Gegen die Reife zerreißt er unregelmäßig 
nd die ebenfalls kugelrunde, ſitzende Kapſel, von welcher er 
ganz ausgefüllt ift, öffnet ſich unregelmäßig und kann mei⸗ 
ſtens erſt, wenn ſie durch Fäulniß zerſtört iſt, ihren Samen 
den Austritt verſchaffen. Die Schleuderzellen fehlen. 
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Rückblick. 


1) Die Lebermooſe ſind Zellenpflanzen mit einer in 
Klappen aufſpringenden Kapſelfrucht. Seite 10. 

2) Sie zerfallen in 2 größere Abtheilungen: die mit 
Blättern verſehenen und die mit Laubbildung. Die Frucht 
iſt gewöhnlich vor ihrer Reife mit einer waſſerhellen Haube 
verhüllt, oft auch noch mit einem Kelch oder beſonderm Hüll— 
organ umgeben. Der Fruchtſtiel treibt nach Reife der Kapſel, 
welche letztere gewöhnlich in 4 Klappen aufſpringt und Spo⸗ 
ren nebſt Schleuderzellen ausſtreut. 


3) Die Zweige werden nicht ſelten zu Flagellen um— 
gebildet, die entweder aufſteigend (S. 30.) oder abſteigend 
(S. 23.) ſind. 5 

4) Auf ähnliche Weiſe werden die Blätter in Amphiga- 
ſtrien umgebildet (S. 11.) Sie finden ſich an Alicularia scala- 
ris, Sphagnoecetis commune, Lophocolea bidentata, 
Cheilocyphos polyanthos, Calypogeja Trichomanes, 
Lepidozia reptans, Trichocolea Tomentella, Ptilidium 
ciliare, Madotheca platiphylla, Frullania dilatata und 
tamarisci. Den übrigen Lebermooſen unſerer Auswahl 
fehlen ſie. | 

5) In der Blattform herrſcht die größte Mannichfal⸗ 
tigkeit; die einen find ganzrandig einfach (Alicularia, Sphag- 
noecetis, Calypogeja, Cheilocyphos, Mastigobryum, ) 
andere gezähnelt (Plagiochila,) eingeſchnitten (Sarcoscy- 
phus, Lophocolea,) zweilappig (Scapania. Jungermannia 
albicans) vielfach zerſchlitzt (Jung. trichophylla, Tricho- 
cola, Ptilidium,) mit Oehrchen verſehen (Radula, Mado- 
theca, Frullania.) — 

6) Die Fortpflanzung geſchieht a. durch Brutzellen, 
die ſich auf den Blättern oder den Flagellen entwickeln, b. 
durch Ausläufer, c. durch Sporen, die in den Kapſeln ge— 
bildet werden. 
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7) Eine noch nicht weiter verfolgte, an das thieriſche 
Leben durch ihre Bewegung mahnende Rolle ſpielen die An— 
theridien und ihre Schwärmfäden. Seite 41. : 

8) Die Lebermooſe beſtehen nur aus einer Verbindung 
von Zellen, Parenchym. Der Stengel enthält oft ver— 
holztes Parenchym. S. 14. 


9) Jede Zelle iſt ein lebendiges Weſen, welches den— 
ſelben Charakter trägt, der in der jedesmaligen Species 
ausgeſprochen iſt, und darum ſich auch oft zur Fortpflanzung 
eignet. 

10) Sie zeigt eine Zellenhaut S. 20, Verdickungs⸗ 
ſchichten S. 20, Pooren S. 21, einen Primordialſchlauch, 
S. 28, Protoplasma S. 26, einen Zellenkern S. 29, und 
Zellenflüſſigkeit. 


11) Die Verbindung der Zellen iſt durch Interzellu— 
larſubſtanz bewerkſtelligt. S. 17. 

12) Die Oberfläche der Organe wird durch die Cu- 
ticula gebildet. 


13) Das Einſaugen der Nahrung geſchieht in den ein- 
zelnen Zellen durch Endosmoſe. 


14) Der Wachsthum geſchieht 1. durch Theilungen 
der Zellen (des Primordialſchlauches und Zellenkernes). 2. 
durch Ausdehnung der gebildeten Zellen. 


15) Der Stengel wächſt an der Spitze, das Blatt 
am Grunde. S. 32. ; 


16) Die ſämmtlichen Organe find aus zweierlei che- 
miſch verſchiedenen Elementarverbindungen dargeſtellt: aus 
Kohlenhydraten und Proteinverbindungen. S. 25. 


17) Die Kohlenhydrate S. 24 beſtehen aus Kohlen⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Sie umfaſſen: die Inter⸗ 
zellularſubſtanz S. 17, die Zelluloſe S. 20, die Verdickungs⸗ 
ſchichten S. 20, den holzbildenden Stoff (Xylogen) S. 22. 
Die Proteinverbindungen S. 25 enthalten außer jenen drei 
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Grundſtoffen noch Stickſtoff. Sie ſtellen das Protoplasma 
S. 26, den Primordialſchlauch S. 28 und den Zellenkern 
S. 29 dar. 

18) Zu ihrer Erkennung bedarf man chemiſcher Rea⸗ 
gentien: Schwefelſäure, Jod, Salpeterſäure, chlorſaures Kali, 
Alkohol S. 15. Zur Formbetrachtuug der kleinſten Elemente 
iſt ein ſtarkes Vergrößerungsglas nothwendig. 

19) Die Lebermooſe fliehen größtentheils den direkten 
Sonnenſtrahl, lieben hingegen gemäßigte, feuchte Locale. 

20) Sie ſtehen an Artenzahl S. 43 und Individuen⸗ 
menge den Laubmooſen nach; theilen übrigens mit denſelben 
die Heft I. berührten Beziehungen zu andern Pflanzen, ſowie 
zum Thier⸗ und Menſchenleben. 
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dargeſtellt durch 25 Arten derſelben. 


Mit einer Tafel Abbildungen. 


— — 


Zweite, verbeſſerte Auflage. 


—— Om Dt — 


Bielefeld. 
Verlag von A. Helmich. 
1855. 


eee 
— — 


Fig. 


Fig., 


Fig. 


Erklärung der Abbildungen. 


1. Ein Zweiglein von Hagenia ciliaris (Borrera) in natürli- 
cher Größe. a. das in ſchmale Lappen zertheilte Laub, (Thallus) 
deſſen Rand mit Franſen und Wimpern beſetzt iſt. b. ein Frucht- 
teller (Apothecie) mit übergebogenem Laubrande umgeben. 
c. ein desgleichen in jüngerem Zuſtande. a 

2. Der bei Fig. 1 mit b. bezeichnete Fruchtteller vom Laube 
abgetrennt und in der Mitte ſenkrecht durchſchnitten, mal ver— 
größert. a. iſt das eigentliche Fruchtlager, aus den Saftfäden 
und den Sporenſchläuchen gebildet. Letztere ſollen durch die 
Punkte auf der Oberfläche angedeutet werden. b. der Laubrand, 
welcher die Fruchtſchüſſel umgiebt. c. die ſenkrecht durchſchnittene 
Schicht der Sporenſchläuche und Saftfäden, durch zwiſchengela— 
gerte Chlorophyllzellen und durch die oben abgeſtorbenen Saft— 
fäden dunkel gefärbt. d. die Rindenſubſtanz. e. das Laub, wel⸗ 
ches ſich horizontal ausgebreitet hat, während es bei 8 d. einen 
runden Stiel bildet, der ſich nach oben erweitert und ſo das 
Fruchtlager darſtellt. f. f. deutet die Richtung an, in welcher 
der Schnitt mit ſenkrecht geſtelltem Meſſer von oben nach unten 
geführt wird, um ein Stückchen von der Schicht c. loszutrennen, 
welches als Fig. 4 dargeſtellt iſt. g. g. deutet die Richtung an, 
in welcher das wagerecht gelegte Meſſer ein Scheibchen von der 
Oberfläche des Fruchtlagers a. abzutrennen hat, welches als 
Fig. 3 vergrößert erſcheint. 

3. Ein wagerechtes Schnittchen vom Fruchtlager der Hagenia 
eiliaris, 400 fach vergrößert. c. c. c. c. find durchſchnittene Spo⸗ 
renſchläuche, deren Verdickungsſchichten als Ringe erſcheinen. 
d. Saftfäden (Paraphysen,) die zwiſchen den Sporenſchläuchen 
ſtehen. b. die bei höherem Alter im Fruchtlager ſich bildende 
kleiſterähnliche Maſſe, welche Sporenſchläuche und Saftfäden mit 
einander verbinde: - 


Fig. 


Fig 


Fig 
Fig 


Fig. 


4. Ein ſenkrechter Schnitt aus dem Fruchtlager derſelben Flechte, 
400 fach vergrößert. d. die Saftfäden, welche den Hauptbeſtand⸗ 
theil des Lagers ausmachen. Bei 4“ find einige derſelben durch 
den Schnitt losgelöst und zeigen ihre Gliederung. b. u. c. zwei 
Sporenſchläuche, der letztere mit Sporen, die ſich auf verſchiedenen 
Stufen ihrer Entwickelung befinden. a. die Saftfäden verzwei⸗ 
gen ſich nach unten und gehen ſo in das gewöhnliche Laubzellge— 
webe der Flechte über, von welchem hier ein kleines Stück zu 
ſehen iſt. Zwiſchen den verzweigten Zellenfäden befinden ſich e. 
die Gonidien oder Chlorophyllzellen, welche als eine Schicht ſich 
unter der Rinde des Laubes hinziehen und im feuchten Zuſtande 
der Flechte die grüne Färbung verleihen. f. Es beginnt durch 
Theilung des Zellenkernes die Bildung einer Doppelſpore. 

5. Ein Sporenſchlauch mit Zucker und Schwefelſäure behandelt; 
die letztere hat die Zellſtoffhülle des Schlauches aufgelöst. 

6. Ein Sporenſchlauch nach dem Kochen mit Aetzkali. 

7. Iſolirte Saftfäden (Paraphyſen.) 

8 - 10. Sporen in verſchiedenen Entwickelungsſtadien. 


(Nach Hermann Schacht.) 


Die Flechten. 


Unſere beiden erſten Ausgänge ins Reich der Crypto⸗ 
gamen ſind vollendet! Den erſten unternahmen wir beim 
Beginne des Frühlings, bevor noch eine blühende Blume das 
warme Bett der Erde verließ. Wir fanden die Laubmooſe 
bereits voll üppiger Früchte, ehe eine andere Pflanze ein 
Lebenszeichen verrieth. Unfere zweite Excurſion, am Ende 
des Blumenjahres, im Spätherbſt begonnen, machte uns ver- 
traut mit dem lieblichen Geſchlecht der Lebermooſe, welches 
die Mutter Natur uns bietet wie zartes Elfenbeinſchnitzwerk 
- auf einem grünſammtenen Nipptiſchchen im großen Zimmer 
des Waldes oder wie ein künſtliches Conditoreideſſert am 
Ende des Freudenmahles, welches der Sommer dem Herzen 
und dem Gemüthe des Menſchen giebt. Unſer dritter Aus» 
flug führe uns hinauf auf die Gipfel der Berge, an ihre 
Felſenwarten und Kuppeln! Die dann folgenden beiden 
letzten ſollen uns in die Tiefen des Waſſers, in die 
Schachten der Bergwerke und die Tage der Vorzeit bringen! 

Mit fröhlicher Ausdauer, Hoffnung und Geduld, dem 
unentbehrlichen Reiſegeräth des Botanikers, diesmal nebenbei 
noch außer der Botaniſirkapſel und dem Meſſer mit einem 
Steinmeißel und Hammer verſehen, ſteigen wir am Gebirge 
empor! 


. 


Es erfreut uns im Thale die Gewerbsthätigfeit der 
Menſchen. Freundliche Häuſer ſchauen zwiſchen Obſtbäumen 
hervor, auf blumenreichen Wieſen weidet ſchwerwandelndes 
Rindvieh; daneben wogen goldene Saaten. Höher hinauf 
hebt ſich die breite Straße, auf welcher der knarrende Wagen 
des Kaufmanns Güter in ferne Länder fährt. Wir verlaſ— 
ſen den Heerweg, ſchreiten über die ſchmale Brücke, die kühn 
über den brauſenden Gebirgsbach geſpannt iſt. Ein Laub⸗ 
wald nimmt uns auf. Eichen wechſeln mit Buchen. Der 
herrlichblaue, ſckillernde Eisvogel ſitzt auf dem ſchwankenden 
Weidenzweig und lauert auf die gefleckte Forelle, die im kla⸗ 
ren Waſſer arglos ſpielt. Steiler bergauf führt uns der 
Fußpfad; mooſige Granitblöcke und verſchlungene Baumwur⸗ 
zeln zwingen ihn zu mancherlei Windungen. Die Eichen 
verſchwinden, Fichten werden vorherrſchend. Der Schwarz- 
ſpecht mit feuerrother Federkrone, der die geprieſene Spring— 
wurz der Mährchen verwahrt, iſt König dieſes Reviers, durch 
welches bei Nacht der Uhu als wilder Jäger zieht. Immer 
höher ſteigen wir über die berggeborenen Quellen, welche 
zwiſchen den Felſen und den durchs Alter umgeſtürzten Fich— 
tenſtämmen hindurch rieſeln. Großblättrige Peſtwurz, Brand⸗ 
lattich und Alpendoſt wechſeln mit blauem Wolfshut und 
leuchtender Bergnelkenwurz. Plötzlich lichtet ſich der be— 
ſchwerliche Pfad, die Fichten hören auf, einige dürftige 
Krüppel nur wagen ſich etwas höher am Abhange des Berg— 
rieſen hinauf. Erſtorbene Aeſte, geknickte Kronen und ver— 
kümmeter Wuchs zeigen uns, wie ſie der Geiſt des höheren 
Gebirges, deſſen Gebiet hier beginnt, für den Uebermuth 
ſtraft, mit welchem ſie ſeine Grenze überſchritten. Das 
Knieholz kriecht mit finſtern ſtruppigen Büſcheln wie ein bö— 
ſes Gewiſſen über die Sattel des Gebirges und feine ſum— 
pfigen Hochebenen. Wir befinden uns viertauſend Fuß über 
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dem Spiegel des Meeres. Torfmooſe, Alpenhaarmoos und 
Bärlappgewächſe bilden den Untergrund. Großblumige 
Habichtskräuter ſchauen mit langen weißen Haaren wie greiſe 
Zwerge zwiſchen den feinblättrigen Rauſchbeeren (Empetrum 
nigrum, die Brockenmyrthe des Harzes) hervor, eiſenhut⸗ 
blättriger Hahnenfuß, mit dichten weißen Blüthentrauben, 
wechſelt mit der Schlangenwurz (Polygonum Bistorta) 
und das liebliche rothe Marienröschen (Lychnis diurna. 
D. C.) mahnt uns freundlich an die Flora des heimathlichen 
Tieflandes. Die giftige Nießwurz (Veratrum album) blickt 
uns eigenthümlich mit den grünlichgelben Blüthen, in denen 
der Tod wohnt, entgegen. Weit empor über dieſe unwirth⸗ 
baren Sumpfflächen, dieſe Wiege der Flüſſe und Ströme, 
ragen die höchſten Kuppeln des Gebirges. Aus mächtigen 
Steinblöcken thürmte ſie Pluto, der Herrſcher im Reiche des 
unterirdiſchen Feuers auf, als die Thurmesſpitzen ſeines Pa⸗ 
laſtes. Keinen Baum gewahrt unſer Ange, das erſtaunt 
dieſe Rieſenkoppen zum erſten Male mißt. Die Zwergkiefer 
wagt ſich nicht auf dieſe windigen Höhen, auch das Weiden⸗ 
und Birkengeſtrüpp bleibt zurück, — kein Raſenteppich bietet 
dem Auge ein freudiges Grün, das mildleuchtend die Erde 
mit dem Himmel verſöhnt, — nur kahle Felſen ſcheinen 
gleich Triumpfſäulen einer frühern Zeit, in welcher der Tod 
der alleinige Herrſcher der Erde war und noch der fröhliche 
Lebensfunke nicht auf ihr glühte, herein zu ragen in die Welt 
voll Leben und Geſtalten. Sie ſcheinen dem Wirken einer 
Götterhand, die allenthalben organiſche Formen ſchafft und 
ausſtreut, Hohn zu ſprechen. Allein auch hier verſchwindet 
das Unheimliche und Oede gar bald, ſo wie wir es näher 
unterſuchen, — wie allenthalben, wo es uns im Reiche der 
Natur entgegentritt. Wir gelangen zu den Felſenmaſſen, die 
in zahlloſen Mengen eine Rieſenhand hier aufeinander thürmte. 
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Je näher wir kommen, um ſo mehr befremdet uns ihr Ko⸗ 
lorit. Statt des bräunlichgrauen Farbentones, der dem Gra— 
nit ſonſt eigen iſt, leuchtet uns ein friſches Grüngelb entgegen. 
Die ganze Kuppe des Berges iſt mit Flechten überzogen! 
Unzählbare Exemplare der Landkartenflechte (Lecidea geo- 
graphica) klammern ſich ſo feſt an das harte Geſtein, daß 
ſie mit ihm verſchmolzen ſcheinen, als ſeien ſie nur der 
Firniß, den die Säulen und Gallerien des Gebirges erhiel- 
ten. Sie widerſtehen ſelbſt dem Meſſer, mit dem wir 
verſuchen, ſie loszulöſen, oder ſpringen wie Pulver ab, ſobald 
wir Gewalt anwenden. Wir find gezwungen das Steinftüd 
mit dem Meißel vom Felſen abzutrennen, wenn wir uns in 
ihren Beſitz ſetzen wollen. Der freudighellgefärbte Grund 
des Flechtenlagers iſt mit mannigfachen ſchwarzen Punkten 
und Linien durchzogen. Die bleichere Färbung anderer hand— 
großen Flecken, die ſich neben ihnen an die Wand des Fel- 
ſens ſchmiegen, verräth uns ihr höhres Alter. Wie eine 
Karte unſers politiſchvielzertheilten Vaterlandes, in Buntdruck 
ausgeführt, breitet ſich die Felſenplatte vor uns aus und er— 
klärt der Flechte Namen. 

Wir ſtiegen von der Kulturlandſchaft, von der warmen 
Ebene, in welcher Obſt, Getreide und Wein gedeiht, durch 
die Region der Laub» und Nadelhölzer herauf bis an die 
Grenze des organiſchen Lebens, ins Reich der Flechten (auch 
zu Ehren eines Pflanzenforſchers „Wahlenbergs Reich“ ge— 
nannt.) Durch unſere Tritte aufgeſcheucht fliegt piepend eine 
Schneeammer auf. Sie nährt ſich von den Samen der 
ſpärlichen Grashälmchen, welche ſich vereinzelt vor den eiſi— 
gen Stürmen zwiſchen das ſchützende Geſtein gerettet haben. 
Wolken ziehen zu unſern Füßen, der Bußaar beſchreibt, un— 
ter uns, zwiſchen ihnen beutelüſtern ſeine Kreiſe. 

Nur wenig andere Pflanzen wagten ſich in dieſe Höhen. 


ie 


Dickblättrige Steinbrecharten, ſtengelloſe Primel und Silenen 
drängen ſich in dichten, niedern Raſen an geſchützten Stellen 
zuſammen, als wollten ſie geſellig den übelgelaunten Ele— 
menten trotzen, — nur die Flechten ſchauen kühn hinaus 
ins Schneegeſtöber und wagen ſich ſelbſt zwiſchen Firn und 
Gletſcher. Aſchgraue Kreisflechten (Gyrophora polymor- 
pha, erosa, hyperborea etc.) wechſeln mit der feinzertheil⸗ 
ten, braunſchwarzen Hornflechte (Cornieularia acicularis), 
daneben breiten ſich Lager der, wegen ihrer Färbung an den 
dunkeln Fluß der Unterwelt mahnenden und nach ihm benann— 
ten, ſtygſchen Wandflechte (Parmelia stygia) aus, während 
am Boden zwiſchen den Blöcken ſich unendliche Mengen der 
isländiſchen Schuppenflechte (Cetraria islandica, das ſoge⸗ 
nannte isländiſche Moos) geſammelt haben, von deſſen bräun⸗ 
lichem Kolorit das hellgelbweiße der fein gekräuſelten Wach⸗ 
holder⸗Schuppenflechte (Cetraria juniperina) ſehr angenehm 
abſticht. Röhren- und Becherflechten (Cladonia rangiferina, 
pyxidata, uneialis, Papillaria etc.) ſtehen weißbeſtäubt 
mit braunen oder köſtlich ſcharlachrothen Köpfchen wie Ges 
bilde einer fremden Welt auf den Vorſprüngen der Geſteine 
und heißen uns willkommen im 


Reich der Flechten. 
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1. Usnea barbata. Hoffmann. 
Gemeine Bartflechte. 


Parmelia barbata. Schar. P. officinarum. Wallr. 


Die Pflanze iſt nichts Fertiges, nichts, das in demſel⸗ 
ben Zuſtande, wie etwa der Kryſtall, längere Zeit hin⸗ 
durch verharrete. In jedem Augeublicke ſchreitet ihre weitere 
Entwickelung vorwärts, oder es erfolgt, wenn dieſelbe durch 
ungünſtige Verhältniſſe unmöglich gemacht wird, die Auflö— 
ſung, der Tod des Gewächſes. Aus dem unſcheinbaren 
Samenkorn erhebt ſich der Stengel, durch eine innige Vers 
ſchmelzung von Rinde und Mark gebildet. Die Rindenſchich— 
ten ſcheinen ſich abzuheben und zu grünen Blättern umzu⸗ 
formen. Je höher am Stengel hinauf diefelben ſtehen, je 
älter und geübter gewiſſermaßen die Pflanze in ihrer Arbeit 
wird, je mehr der aufſteigende Saft modificirt und chemiſch 
verändert wird — um ſo mannichfaltiger und künſtlicher wird 
auch der Bau der einzelnen Organe. Endlich wird mit ei- 
ner äußerſten Kraftanſtrengung, welche den einjährigen Ge— 
wächſen das Leben koſtet, die Menge der Blätter, welche in 
Schraubenlinien am Zweige entlang ſtanden, vereinigt zur 
ſtrahlenden Blüthe. Der grüne Kelch iſt die letzte Mahnung 
an das frühere Blatt. Die Blume erſcheint in gleicher 
Weiſe mit ihrer Farbenpracht, ihrem Dufte und ihrem Ho⸗ 
nigſeim aus dem unanſehnlichen Blätterkranze verklärt gebo— 
ren, wie der liebliche Schmetterling aus der unſcheinbaren 
Raupe, — wie der denkende Mann aus dem ſchlafenden 
Säugling. 

Je weiter wir uns bei Betrachtung des Lebens einer 
einzelnen Pflanze ihrer Kindheit nähern, deſto einfacher fins 
den wir ihren Bau, deſto geringer an Zahl ihre verſchieden— 
namigen Theile, deſto einfacher die Formen derſelben. In 
demſelben Grade, in welchem ihre Formengegenſätze noch 
unausgebildet ſind, ſind auch ihre chemiſchen Beſtandtheile 
ſich ähnlich. Eine gleiche Erſcheinung bietet ſich uns, wenn 
wir das geſammte Pflanzenreich als ein zuſammengehöriges 
Ganzes betrachten, als ein Weſen, das in ſeinen verſchiede— 
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nen Entwickelungsſtufen uns gleichzeitig vor Augen gelegt ift, 
— jo wie ja an dem blühenden Roſenſtrauche auch gleich— 
zeitig mit der rothen Blüthe und den goldnen Staubgefäßen 
die grünen Fiederblätter ſammt den blaſſen Nebenblättern 
und den ſtachlichen Zweigen anzutreffen ſind. Das Reich 
der Cryptogamen iſt, von dieſem Geſichtspunkte aus angeſehen, 
die Kinderſtube der Pflanzenwelt. Hier ſchlummern noch die 
Charaktere, die ſich ſpäter in höheren Familien ſchroff ges 
genübertreten, und zwar um ſo mehr, je jünger die Stufe 
der Entwicklung iſt, auf der ſich die in Rede ſtehende Gruppe 
der Gewächſe befindet. Bei den Mooſen und bei einer Ab- 
theilung der Lebermooſe trafen wir noch deutlich den Gegen— 
ſatz zwiſchen Stengel und Blättern ausgebildet, obſchon den 
letztern ſtets der, beide trennende, Stiel mangelte. Fossom— 
bronia pusilla, eines der kleinern, ſporadiſch vorkommen⸗ 
den Lebermooſe, ſteht als Uebergangsform da. Es vermag 
die Blätter kaum zu beſtimmten Geſtalten zu ſondern, und 
bei der zweiten Gruppe der Lebermooſe iſt Stengel und Blatt— 
ſubſtanz zu einem ſogenannten Laube vollſtändig verſchmolzen. 
Bei den Flechten fehlt dieſer Gegenſatz in dem Grade, daß 
viele Pflanzenforſcher ebenfalls die Benennung „Laube 
(Thallus) für dieſe Verſchmelzung von Stengel und Blatt- 
maſſe gebrauchen. 

Die gemeine Bartflechte, die uns vorliegt, bildet mei» 
ſtens an den Stämmen und Zweigen der Waldbäume weiß- 
lich graue, hängende Büſchel, die aus einer großen Anzahl 
runder Stämmchen beſtehen. Eine Menge feiner Zweiglein 
ſtehen nach allen Seiten und geben dem Ganzen ein eigen— 
thümlich weiches, und durch ihr magiſches Kolorit, das vom 
Waldesdunkel ſonderbar abſticht, ein — man möchte ſagen 
geiſterhaftes Anſehen. Bis fußlang hängen dieſe Bärte an 
günſtigen Localen von den Fichtenäſten herab und zeigen ſich 
in ihrer größten Schönheit, wenn fie, was freilich nicht als 
lenthalben der Fall iſt, an den Enden ihrer Zweiglein kreis— 
runde Schilder entwickeln, welche von Linſen, bis zur Pfen⸗ 
niggröße ſich ausbilden. Dieſe Schildchen oder Schüſſelchen, 
welche die Botaniker als Thalamium oder Apothecium 
bezeichnen, ſind die Fruchtorgane der Flechte. Eigentliche 
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Wurzeln, Blätter, Blüthen, Staubgefäße und Stempel, fo 
wie natürlich eigentliche Samen bringt das Pflänzchen nicht 
hervor, ein verzweigtes Stämmchen und Fruchtſchilder ſind 
die einzigen Ergebniſſe ſeines Lebens. Eine Menge ſtrah— 
lenförmig geſtellter Aeſtchen ſproſſen häufig wie Franſen 
rings am Rande des Fruchtlagers und verleihen dieſen da— 
durch eine entfernte Aehnlichkeit mit einer Blume. Aus die— 
ſem Grunde nannte man dieſe fruchttragende Form auch 
wohl „blühende“ Bartflechte, Usnea florida und unterſchied 
ſie von einigen andern abweichenden Formen als Spielart. 
Eine, unſer Bartflechte verwandte Art Usnea longissima 
wird bis 14 Fuß lang. 


2. Evernia prunastri. Linné. 


Schlehen-Strauchflechte. Bandflechte. 
Parmelia prunastri. Acharius. 


Wir verſuchten vorhin das Laub (Thallus) der Flech⸗ 
ten anzuſehen als eine innige Verſchmelzung des Stengels 
und der Blattmaſſe, als eine Vorſtufe beider Organe, welche 
noch nicht vermochte, die in ihr ruhenden Gegenſätze: den, 
die ſenkrechte Richtung, die Axe, darſtellenden Stamm und 
die, unter Winkeln abweichenden und als Flächen ausgebrei— 
teten Blätter, von einander zu trennen. Bei dem Vorführen 
der mannigfachen Flechtenformen will es dem Beobachter 
dünken, als wären beide Prinzipe, beide Grundideen, mit 
einander im Streite und als trüge einmal bei der einen Art 
das Beſtreben, Stengel zu bilden, bei einer andern Art das— 
jenige: Laub hervorzubringen, den Sieg im Ringkampfe da— 
von, — oder, wenn wir ein weniger thatkräftiges Bild wäh⸗ 
len wollen: als ſei die Familie der Flechten ein Säugling, 
der träumend einmal die Hand, ein andermal den Fuß aus⸗— 
ſtreckt und zu bewegen verſucht, ohne eins von beiden gehörig 
benutzen zu können. Es zerfallen ſämmtliche Flechten in 
Rückſicht auf das Grundbeſtreben, welches bei den Gattun— 
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gen das herrſchende geworden ift, in zwei größere Abthei⸗ 
lungen, 1) in ſolche, bei denen die Flechte in Geſtalt von 
Stielen, Stämmchen oder Säulchen auftritt, bei welcher alſo 
das Streben nach oben überwiegend iſt, (centripetale) und 
2) in ſolche, bei welchen das Laub als ein Lagerſtamm blatt⸗ 
artig ausgebreitet iſt (centrifugale). Reißen oder ſchneiden 
wir den Stengel einer Bartflechte auseinander, ſo wird nicht 
ſelten der eine Theil des abgeriſſenen Stücks hohl erſcheinen 
und ein entſprechend großes ſtielförmiges Stückchen an der 
andern Hälfte ſich befinden. Wir ſehen deutlich, daß der 
Stengel aus zwei verſchiedenartigen Maſſen gebildet iſt: aus 
einer Rindenſchicht und einer Markſchicht. Beide Schichten 
ſind bei der Bartflechte von einander geſondert, bei der 
Strauchflechte hingegen mit einander innig vereint und ge— 
genſeitig durchkreuzt. Die Rindenſchicht iſt gleichförmig, im 
trocknen Zuſtande farblos, dagegen im feuchten etwas grün⸗ 
lich. Sie iſt es, welche das Kolorit der Flechte beſtimmt. 
Die Schlehen-⸗Strauchflechte iſt faſt weiß von Farbe mit 
einem ſchwachen Schein ins Graugrüne. Das Laub der 
Evernie hat, obſchon es mit dem der Bartflechte in ſeiner 
büſchelförmigen Verzweigung und ſeinem aufgerichteten Wuchſe 
große Aehnlichkeit beſitzt, doch eine auffallende bandförmige 
Verbreitung erlitten. Nach der Unterſeite zu ſind die einzel⸗ 
nen Streifchen von den Rändern aus gewöhnlich etwas zu— 
rückgeſchlagen, ſo daß dieſelbe mehr oder weniger rinnig ver⸗ 
tieft erſcheint. Dieſe Unterſeite beſitzt eine reinweiße Färbung. 
Nur wenn die Evernie zur Bildung des Fruchtorganes über— 
gehen will, ſtellt ſie einen vollkommenen walzigrunden, aber 
kurzen Stiel dar, der an feiner Spitze das braunrothe Frucht⸗ 
tellerchen trägt. Dieſe Fruchtteller (Apothecien) ſtehen am 
Rande des Laubes entlang. Die Schlehen-Strauchflechte iſt 
eine der gemeinſten und am weiteſten verbreiteten Arten. 
Sie liebt ſowohl in dichten, mitunter fingerlangen, ftraud)- 
förmigen Büſcheln an Aeſten der Obſt- und Waldbäume zu 
wuchern, als auch ſich an Pfählen, Bretterwänden, an Fel— 
ſenwänden und ſogar an bloßer Erde anzuſiedeln. 
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3. Evernia furfuracea, Linne. 


Beſtäubte Strauchflechte. 


Parmelia furfuracea. Ach. Borrera furfuracea. Dietr. 


Mit der vorhergehenden Art hat dieſe Flechte den 
bandförmig ausgebreiteten Stengel, der auf der Rückſeite 
etwas rinnig vertieft iſt, gemein, unterſcheidet ſich aber von 
derſelben ſogleich durch die mehr dunkelgraue düſtere Färbung 
und die kleinen Schüppchen, mit denen ihre Oberfläche ſo 
bedeckt iſt, daß es ausſieht, als ſei das Gewächs mit feiner 
Kleie beſtreut. Die Unterſeite iſt gewöhnlich ſchwärzlich ges 
färbt, die Enden der Verzweigungen hingegen oft lichter. 
In feuchtem Zuſtande erhält das ganze Pflänzchen ein grün⸗ 
liches Anſehen. Die Fruchtſcheiben find wie bei Evernia 
prunastri am Rande ſtehend und von derſelben rothbräun⸗ 
lichen Färbung, kommen aber nicht häufig vor. Die beſtäubte 
Strauchflechte liebt beſonders die Stämme der Kiefern und 
Lärchenbäume und iſt durch alle Floren unſers Vaterlandes 
häufig verbreitet, jedoch findet man ſie, wie durchſchnittlich 
die meiſten Flechten, an ſolchen Localen, an denen das Licht 
ungehindert Zutritt hat, wenn ſie auch nicht gerade den 
unmittelbaren Sonnenſtrahl bedarf. Im düſtern Schatten 
des Waldesdickicht ſucht man umſonſt nach einer Mannigfal⸗ 
tigkeit von Pflanzen aus dieſer Gruppe, während jene Orte 
die Heimath der Lebermooſe ſind. Außer dem Lichte ſcheint 
ihnen freie Luft erwünſcht zu ſein. Luftige windige Hö— 
hen ſind von ihnen ſehr geliebt, hier wuchern ihre Formen, 
meiſt wenig wähleriſch, oft ebenfogern an Bäumen und Sträu— 
chern, als an Felſenſtücken und an der bloßen Erde. Vor 
allem aber iſt Feuchtigkeit ihnen zu ihrem Wachsthum 
ein unentbehrliches Bedürfniß. Sobald das lebenfördernde 
Waſſer ihnen fehlt, verſinken fie in einen Zuſtand des Scheine 
tods; bleich und ſtarr, viele höchſt ſpröde und zerbrechlich, 
ſtehen ſie dann in der trocknen Zeit. Man iſt verſucht, ſie 
für vollſtändig abgeſtorben anzuſehen. Doch kaum legt ſich 
ein Nebel auf den Berg, oder ein Regenſchaner fällt, ſo ver— 
wandelt ſich das ſtarre weißgraue, brüchige Laub in ein ge— 


— 153 — 


ſchmeidiges, weiches Pflänzchen, das in den meiſten Fällen 
wie durch Zauberei faſt plötzlich freudiggrün gefärbt erſcheint 
und nun weiter wächſt. Wer den Eindruck des üppigen, 
behaglichen Daſeins, des phantaſtiſch träumeriſchen Weſeus, 
wie er im Reich der Flechten auf eine ſo höchſt eigenthüm⸗ 
liche Weiſe ausgeſprochen iſt, in ſeiner ganzen Stärke em— 
pfinden will, der mache ſich unmittelbar nach einem, vielleicht 
mehrtägigen Regenſchauer, auf den Weg. Kaum erkennt der 
überraſchte Botaniker dieſelben Pflanzen wieder, die nun den 
Ausdruck fröhlicher Jugendfriſche tragen, während fie vor- 
dem, gleich dürren Halmen oder halbverdorrten Blättern, 
wie Leichen erſchienen. Sie ſind in ſolchem Zuſtande dem 
Baume, an deſſen Borke ſie üppig wuchern, eine Zierde, — 
während fie zur trocknen Zeit uns eine Hautkrankheit deſſel⸗ 
ben dünkten. Es iſt ein oft wiederholter Irrthum, daß die 
Flechten ſtets an der Nordſeite der Baumſtämme vorherr⸗ 
ſchend entwickelt ſeien. Wenn irgend eine Seite überhaupt 
bevorzugt iſt, fo iſt es diejenige, welche der vorherrſchenden 
Regen- und Windrichtung preisgegeben iſt. Der Wind wirft 
hier die meiſten Sporen an und das hier am reichlichſten 
anſchlagende Naß befördert hier das üppigſte Gedeihen. Hier 
im Teutoburger Walde iſt die Weſt- und Nordweſtſeite durch- 
ſchnittlich die am meiſten bewachſene, doch variirt dies auch 
vielfach nach der ſpeziellen Richtung der Thäler und umge⸗ 
benden Bergzüge. 5 


4. Cornicularia aculeata, Ach, 


Stechende Hornflechte. 
Cetraria aculeata. Fries. 


Wir finden dieſe Flechte mitunter auf luftigen Berges⸗ 
rücken, ſo wie auf ſandigen Haideſtrecken in ſolchen Mengen, 
daß der Boden davon ſtellenweiſe ganz bedeckt iſt. Sie er⸗ 
innert uns an gewiſſe Flechtenarten, welche an ähnlichen 
Localen in den Kirgiſen⸗Steppen auftreten, bei dürrem Wetter 


a - ME 


zu unmerklichen Häufchen zuſammenſchrumpfen, nach einem 
warmen Regen aber ſo aufquellen, daß die Einwohner glau⸗ 
ben, dieſe Pflanzen, die ſtellenweiſe den Boden nun handhoch 
bedecken, ſeien vom Himmel gefallen. Kaum bemerkt man, 
daß die Hornflechte ſich am lockern Sandboden befeſtigt hat. 
In glänzend braunen Büſchchen von 1 bis 2 Zoll Höhe war⸗ 
tet fie auf die Nahrung, welche ihr der nächfte Regen brin⸗ 
gen wird, ohne ſich ſelbſt Wurzeln zu bilden, um das bedürf— 
tige Waſſer dem Boden zu entnehmen. Gleich einem ächten 
Lazaroni liegt fie im Sonnenſchein und fleht in ſtoiſcher 
Ruhe durch ihr verſchrumpftes Ausſehn das Mitleid der vor- 
überziehenden Wolke an. Sie lebt, wie die meiſten Flechten, 
nur dem Augenblicke, genießt ſogleich, was ihr die Gegenwart 
und ein günſtiger Zufall bringt, ohne ſich einen Vorrath 
von Nahrung anzulegen, wie es viele der höher organiſirten 
Pflanzen thun. So theilen die Mauerpfefferarten (Sedum 
acre, sexangulare, reflexum etc.) gleiche Locale mit ihr. 
Auch ſie ſind nur periodiſch in dem Falle, reichliche Nahrung 
zu finden, allein ſie benehmen ſich gleich den Gaſtwirthen 
in Badeorten oder auf hochgelegenen, vielbeſuchten Punkten 
während der Bade- und Reiſezeit. Die Sedumarten und 
Kakteen der Sandebenen ſaugen dann in Unmaſſe das Waf- 
ſer ein und ſpeichern es in ihren Zellen auf. Jedes ihrer 
fleiſchigen Blätter iſt eine Vorrathskammer. Die Haut, bei 
einigen faſt lederartig, wehrt dem trocknen Luftſtrom, der ſie 
umſpült, ſie ihres Vorraths durch Verdunſtung zu berauben. 
So trotzen ſie, wie reiche Herren, der ſchlimmen Zeit. Der 
Flechte, dieſem Proletarier im Pflanzenreiche, bleibt hingegen, 
nachdem fie ebenſo ſchnell das verbrauchte, was fie leicht er= 
warb, nichts weiter übrig, als, wie jene Hottentotten, die 
Vaillant wegen ihrer Sorgloſigkeit zur Rede ſtellte, zu ſchlafen. 

Die Stengel und Zweiglein der Hornflechte erſcheinen 
knorpelig, wie von einer lakirten Rinde überzogen. Auch fie 
beſtehen aus den oben berührten zwei Schichten: der Rin- 
denſchicht und Markſchicht, doch pflegt die aus langgeſtreckten 
Zellen gebildete Markſchicht, die ein wergartiges, verwor— 
renes Anſehn beſitzt, in den ältern Theilen des Stengels ſo 
verſchwunden zu ſein, daß dieſe Stellen der Pflanze hohl 


erſcheinen. An den Verzweigungen find die Stengel häufig 
flach gedrückt, außerdem hie und da grubig und ftachelig ge⸗ 
franzt. Die Fruchtſcheiben kommen ſelten vor, befinden ſich, 
wenn es die Flechte bis zu ihrer Entwickelung gebracht hat, 
an den Spitzen der Stengel, ſind von gleicher Farbe wie 
die übrigen Theile der Pflanze, und, ähnlich wie bei der 
Bartflechte, ringsum mit ſtachelſpitzigen Franſen beſetzt. 


5. Bryopogon jubatus. Linns. 


Gemeine Mähnenflechte. Moosbart. 


Cornicularia Alectoria. Ach. Usnea jubata. Fries. Parmelia 
jubata. Schaer. 


Sehen wir von äſthetiſchem Standpunkte die Familie 
der Flechten, und inſonderheit den Moosbart und ſeine Form— 
verwandten an, ſo fehlt es dieſen Pflanzen allerdings an 
einer hinreichenden Größe, die erforderlich iſt, um ſelbſtſtän⸗ 
dig einen beſtimmten Eindruck hervorzubringen oder vielleicht 
einem Maler zum Objekte einer ſchönen Darſtellung dienen 
zu können, aber ſie ſpielen als Schmuck einer eigenen Art 
eine beſondere Rolle. Wir möchten fie mit den ſchmarotzen⸗ 
den Schlinggewächſen der heißen Zone in Parallele ſtellen. 
Dort im tropiſchen Walde, der aus hundert verſchiedenen 
Baumformen gebildet iſt, wirbelt ſich, wie eine bunte phan⸗ 
taſtiſche Arabeske, die Menge der Lianen mit glühend ge⸗ 
färbten Blüthen, reizenden Gerüchen und ſaftvollen Blättern 
empor. Ueppig wie der Feuerſtrahl der Tropenſonne iſt hier 
der Schmuck des Baumes, Luſt athmet der mächtige Wald, 
er öffnet ſich wie ein prachtvoller Saal zu einem allgemei— 
nen Freudenbanket, zu welchem grellgefärbte Papageyen, Pa⸗ 
radiesvögel und Pfauen als reich geſchmückte Gäſte erſchei⸗ 
nen und an welchem auch der farbige Menſch mit glühenden, 
ungezügelten Leidenſchaften Theil nimmt. Wie ganz anders 
erſcheint dagegen der Baumſchmuck der nordiſchen Wälder. 
Ein Eichen- oder Buchenwald, aus zwei, höchſtens drei Baum⸗ 
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arten beſtehend, kräftige Helden mit ſtarken Stämmen, tief⸗ 
gefurchter Borke und knorrigen Aeſten. Das dichtverſchränkte 
Laubwerk gönnt kaum einem ſchwachen Dämmerlichte den 
Durchgang, — und hier im magiſchen Halbdunkel rings an 
den Aeſten die langen weißen Bärte der Flechten! Es iſt 
ein Bild, zu dem ein ernſter Einſiedler mit melancholiſchen 
Todesgedanken, ein Philoſoph mit Träumen über die Ge— 
heimniſſe der Gottheit und das unerforſchliche Jenſeits, — 
beide ſelbſt mit weißen ehrwürdigen Bärten — vortrefflich 
ſich eignen. Eine Eigenthümlichkeit der Bartflechte, welche 
ſie mit ihren nicht ſelten bis 1 Fuß langen, vielfach fein 
verzweigten und haarähnlichen Aeſten als würdeverleihenden 
Schmuck der Helden im Pflanzenreiche erſcheinen läßt, iſt 
das grauweißliche oder düſtere Colorit. Wir ſind ſo daran 
gewöhnt Pflanze und grüne Färbung als unzertrennlich zu 
betrachten, daß uns die lichten Büſchel der Flechten unwill⸗ 
kürlich zu einer Perſonifizirung des Baumgreiſes drängen. 
Freilich war die Gelegenheit für die Flechten eine Hauptrolle 
in dieſer Beziehung zu ſpielen in jener ſentimentalen, ſchwer— 
muthſeligen Zeit, in der man es liebte, ſich in düſteren, weh⸗ 
muthathmenden Bildern zu ergehen und auch zu Darſtellun⸗ 
gen aus dem Pflanzenreich am Liebſten abgeſtorbene oder 
abſterbende Bäume u. dergl. wählte. Heutiges Tages, wo 
man mehr Sinn fürs Thatkräftige, Lebensfriſche empfindet, 
dürften auch die Bärte der Bäume ſich fo wenig einer gün⸗ 
ſtigen Aufnahme zu erfreuen haben, wie diejenigen der Menſchen. 
Zur Fruchtbildung bringt es unſre Mähnenflechte ſehr 
ſelten. Die Fruchtſchüſſelchen find ſchwarzbraun und uns 
geſtielt. Oefter fallen uns an ihren Zweigen weiße Flecken 
auf, die von dem Botaniker als Soredien bezeichnet werden. 
Wir können ſie vorläufig als verwandt mit den Brutzellen 
im Laube und an den Blattſpitzen der Lebermooſe anſehen; 
ſpäter werden wir nochmals näher auf ſie zurückkommen. 
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6. Hagenia ciliaris. Eschweiler. 
Gefranzte Hagenie. Siehe die Abbildungen. 
Borrera ciliaris. Ach. Physcia cil. D. C. Parmelia cil. Ach 


Das Laub iſt blattartig, lappig äſtig, oberhalb oder am 
Rande faſerig. Die Fruchtſcheiben find am Ende der Zweige 
nicht ſelten ausgebildet, auf kleinen Stielchen befindlich, 
braunſchwarz, bläulich bereift, flach, mit aufrechtem oder meiſt 
umgebogenen, häuſig zerſchlitztgezähntem, Laubrande. Die 
Hagenie iſt eine der gewöhnlichſten Flechten, die gern an den 
Pappeln der Chauſſeen und Weidenſtämmen ihre aſchgrauen 
Büſchchen ausbreitet. 

Wollen wir uns über den innern Bau der Borrere 
etwas genauer belehren, als wir es bei der Bartflechte und 
der Evernie mit bloßem Auge verſuchten, ſo bedürfen wir 
dazu unſers Mikrofkopes. Ein Täfelchen reiner Kork dient 
uns als Unterlage, um uns ein geeignetes Präparat zur Un⸗ 
terſuchung zu bereiten. Ein ſcharfes Raſirmeſſer iſt unſer 
Schneideinſtrument. Wir halten nun ein geeignetes Zweig⸗ 
lein der Borrere mit der linken Hand feſt, nachdem wir es, 
wenn es trocken war, durch Einweichen in Waſſer geſchmei⸗ 
dig gemacht haben und ſchneiden nun durch eine mehr zie⸗ 
hende Bewegung des Meſſers, das wir zugleich durch den 
Nagel des Fingers, der den Gegenſtand hält, in ſeiner Be⸗ 
wegung zu regeln ſuchen, — eine namhafte Anzahl möglichſt 
feiner Schnitichen von der Flechte ab. Mit Hülfe der Pin 
cette, der Federmeſſerſpitze, die wir in etwas Waſſer tauchten, 
oder durch eine Nadel mit hölzernem Griff, bringen wir die⸗ 
jenigen Scheibchen, welche uns am gelungenſten, d. h. am 
dünnſten und nicht zerriſſen erſcheinen, auf ein Streifchen 
helles und möglich dünnes Glas. Nachdem wir unſer Mi⸗ 
kroſkop fo richteten, daß ſein Spiegel wo möglich das Licht 
einer weißen Wolke zur Beleuchtung des Gegenſtandes reflek⸗ 
tirt, ſchieben wir das Glastäfelchen mit den Flechtenſchnitt⸗ 
chen auf den Objektträger des Vergrößerungsglaſes und 
bringen daſſelbe durch die Stellſchraube in die gehörige Nähe 
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zu dem Gegenſtande unferer Beobachtung. Daß wir ſtets 
umgekehrtes Rechts und Links beobachten müſſen, wenn wir 
denſelben durch Schieben des Glastäfelchens in die richtige 
Lage bringen wollen, gewöhnt ſich durch einige Beſchäftigung 
damit, ſehr bald an. Ebenſo werden wir durch fortwähren⸗ 
des Stellen des Glaſes während des Sehens die Formen der 
etwa gebogenen Flächen verfolgen lernen. Da das Mikroſkop 
nämlich nur das Bild eines Gegenſtandes uns zeigt, der ſich 
genau in einer beſtimmten Entfernung von ſeinem Vergrö— 
ßerungsglaſe (Objektivlinſe) befindet, fo ſehen wir alle die 
Theile des zu beſchauenden Körpers nicht, welche etwas 
höher oder tiefer liegen, als die beſtimmte Entfernung be— 
trägt. Je ſtärker die Vergrößerung iſt, welche wir anwen⸗ 
den, deſto geringere Entfernungsunterſchiede find ſchon hin— 
reichend, den Gegenſtand unſichtbar zu machen. So dünn 
uns daher auch ein Flechtenſchnittchen mit bloßem Auge 
erſcheint, fo müſſen wir doch vielleicht die Stellung des Gla— 
ſes zu ihm verändern, wenn wir jetzt die Oberſeite und dann 
die Unterſeite des durchſichtigen Scheibchens beſchaueu wollen. 
Nur durchſichtige Partien wählen wir zur Unterſuchung. 
Wir finden das Laub der Flechte aus einer unzähligen Menge 
feiner fadenförmigen Zellen (Zellenfäden) beſtehend, während 
die Zellen des Lebermoosblattes mehr oder weniger rundlich 
oder rundlich ſechseckig erſcheinen. In gleicher Weiſe beſte— 
hen auch die Fruchtorgane der Flechten aus einer Kolonie 
verzweigter Zellenfäden, deren Endzellen an beſtimmten Or⸗ 
ten (den Apothecien) die ſogenannten Saftfäden (Paraphyſen) 
und Sporenſchläuche bilden. Dieſe Saftfäden und Sporen⸗ 
ſchläuche ſtehen ſenkrecht auf der Fläche des Fruchttellerchens 
und bilden daſſelbe durch ihre enge Vereinigung. 
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7. Ramalina fraxinea. Hoffmann. 
Eſchen-Zweigflechte. Aſtflechte. 


Parmelia fraxinea, Schaer. 


Die Aſtflechte theilt mit der Hagenie den Standort an 
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Stämmen der Pappeln, Eichen und andrer Bäume. Ihr 
unterer Theil dient ihr nur als Mittel zur Anheftung, kei⸗ 
neswegs etwa als Wurzel, um Nahrung aus dem Baume 
zu ſaugen. Man pflegt deshalb auch dieſen Theil mit dem 
Namen „Nagel“ zu bezeichnen. Wenn wir die Baumflechten 
vorhin mit den Schlinggewächſen und Schmarotzern der 
Tropen in Parallele ſtellten, fo geſchah dies nur von äſthe⸗ 
tiſchem, leineswegs aber von pflanzenphyſiologiſchem Stand— 
punkte aus. Jene üppigen Paraſiten der heißen Zone ent— 
wickeln bei aller Schönheit häufig einen Character, welcher 
fie als Genoſſen der Schlangen und großen Katzenarten er— 
ſcheinen läßt. Nicht allein ſind ihre Säfte oftmals für den 
Menſchen tödtlich oder wenigſtens ſchmerzbringend, die Pflanzen 
ſelbſt leben auch meiſtens ſo üppig und verſchwenderiſch von der 
Nahrung, welche der Stamm, auf dem ſie ſich angeſiedelt 
haben, ihnen zuführt, daß letzterer erſchöpft und entkräftet ab— 
ſtirbt. Sie gaben ihm den Tod für das Leben, welches er 
ihnen ſpendete und eins dieſer Schmarotzergewächſe hat deß— 
halb von den Bewohnern Südamerikas den Namen: "der 
Mörderſchlinger, Cipos Matador“, erhalten. — Ganz anders 
hingegen verhalten ſich die Flechten. Sie leben nicht von 
der Gnade ihrer Unterlage, ſind falſche Paraſiten; daher 
finden wir auch nicht ſelten dieſelbe Flechtenart an Steinen 
oder Feſſenwänden, an Bretterwerk und Pfählen, welche wir 
ſonſt nur an Baumſtämmen anzutreffen gewöhnt waren. 
Obſchon die Flechten ſich nicht unmittelbar von dem Safte 
der Bäume, an welchen ſie wachſen, ernähren, üben ſie doch 
auf letztere einen größern oder geringern Einfluß aus. Sie 
ſaugen, wie bereits erwähnt, aus der feuchten Atmoſphäre 
Feuchtigkeit an ſich, verhindern beim Regen das Herabrieſeln 
und ſchnelle Verdunſten des Waſſers und befördern ſo all— 
mälig die Fäulniß der Baumrinde. Man pflegt deshalb die 
Stämme der Obſtbäume alle drei Jahre abzukratzen. Be— 
ſonders iſt letzteres bei Apfelbäumen vortheilhaft, da die 
Rinde derſelben ſehr zum Aufreißen neigt. 

Das Laub der Aſtflechte iſt flach, bei vorliegender Art 
nicht ſelten am Grunde bis 1 Zoll breit, in viele große, bis 
8 Zoll lange Lappen zertheilt. Die beiden Seiten ſind gleich— 


mäßig graugrünlich oder weißlichgrau gefärbt. Man bemerkt 
auf ihnen ſchwachgrubige Vertiefungen. Die Fruchtſchildchen 
erheben ſich an den Seiten des Laubes gewöhnlich in reich— 
licher Anzahl. Ringsum iſt ein ſolches Fruchtſchildchen mit 
einem etwas hervorragendem Rande, aus Laubſubſtanz ges 
bildet, umgeben. Betrachten wir zunächſt mit der Lupe die 
Oberfläche eines ſolchen Tellerchens, ſo erſcheint uns daſſelbe 
mit einer großen Anzahl ſchwarzer Pünktchen beſäet. Dieſe 
Punkte ſind die Oeffnungen der Sporenſchläuche (Asci.) 
Durch einen vorſichtig gemachten Querſchnitt, der uns eine 
dünne Schicht von der Oberfläche des Fruchtlagers abtrennt 
erhalten wir ein paſſendes Präparat fürs Mikroſkop. (Siehe 
Figur 3.) Bei einer 400fachen Linearvergrößerung erſchei— 
nen uns dieſe Oeffnungen anſehnlich groß, mit 1 bis 3 Rin⸗ 
gen umgeben Fig. 3, e. Sie ſtehen faſt ſoweit von ein— 
ander entfernt, als ihr eigener Durchmeſſer beträgt und der 
Zwiſchenraum, der ſie trennt, iſt mit einer großen Anzahl, 
in Verhältniß zu ihnen, ſehr kleiner runder Löcher gezeichnet. 
Dies ſind die Querdurchſchnitte der ſogenannten Saftfäden 
(Paraphyſen). Fig. 3, d. Der Außenrand der Sporen⸗ 
ſchläuche geht in eine weichere, kleiſterähnliche Maſſe über, 
welche Sporenſchläuche und Saftfäden umgiebt. 

Wir wählen nun ein zweites Fruchtſchüſſelchen, welches 
wir eine zeitlang im Waſſer eingeweicht hatten, und machen 
eine Anzahl feiner Längsdurchſchnitte, d. h. von feiner Ober⸗ 
fläche nach unten. Siehe Fig 2, ff und Fig. 4. Die zar⸗ 
teſten ſuchen wir mit der Lupe aus und bringen ſie unter 
das Mikroſkop. Wir haben jetzt dieſelben Organe in der 
Seitenanſicht, welche wir vorhin von oben ſahen. An dem 
Schnittchen, welches vor uns liegt, fallen uns zu unterſt 
eine Menge in einander verflochtener, verzweigter Zellenfäden 
auf (Fig. 4, a) zwiſchen denen kleine, grüngefärbte Kügel— 
chen liegen (Fig. 4, e). Die Zellenfäden ſind weißlichhell, 
durchſichtig, je mehr entwickelter, d. h. je breiter ſie ſind, 
deſto mehr ſind ſie auch verflochten und zuſammengedrängt. 
Beſonders find fie am Rande des Flechtenlagers fo zuſam— 
mengeſchlungen, daß man hier ſich ſchwierig von der Geſtalt 
der einzelnen Zelle ein deutliches Bild machen kann. Die 
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verſchiedenen Grade der Dichtigkeit, welche ſtattfinden, ſtellen 
ſcheinbar verſchiedene Schichten des Flechtenlaubes dar. Da 
wo ſich ein Fruchtteller entwickelt, drängen ſich die Zellen— 
fäden beſonders eng an einander (Fig. 4, d), ſodaß dadurch 
der Längsdurchſchnitt des Fruchtlagers zart liniirt erſcheint. 
An der rechten Seite unſers Schnittſtückchens (Fig. 4, d-) 
ſind durch den Schnitt einige Zellenfäden von den übrigen 
losgetrennt worden. Sie zeigen ſich aus einer Reihe kleine— 
rer langgeſtreckter Zellen zuſammengeſetzt und haben dadurch 
ein gegliedertes Anſehn erhalten. Die Art und Weiſe, in 
welcher dieſe langgeſtreckten Zellen, die man Saftfäden (Pa- 
raphysen) zu nennen pflegt, vereinigt haben, beſtimmt die 
Geſtalt des Fruchttellerchens. Jedenfalls herrſchen bei ihrer 
Anordnung ebenſo Geſetze, wie dergleichen bei der Stellung 
der Blüthenblätter höher organiſirter Pflanzen vorhanden 
ſind. Wir könnten das Fruchttellerchen einer Flechte mit der 
Blüthe einer Sonnenroſe oder einer Diſtel in Vergleichung 
ſtellen. Bei letzterer ſtehen innerhalb der Blüthe, auf dem 
ſogenannten Blüthenboden eine große Menge dürrer Blätt— 
chen, die ſogenannten Spreublättchen. Sie ſtehen in beſtimm— 
ten Kreiſen, oder richtiger in einer regelmäßigen Schrauben— 
linie, welche immer kleiner und kleiner wird und endlich im 
Mittelpunkte aufhört. Zwiſchen dieſen Spreublättchen er⸗ 
zeugen ſich die Früchte. So bilden ſich auch im Fruchtlager 
der Flechte zwiſchen den Saftfäden die Fruchtzellen oder Spo⸗ 
renſchläuche, welche wir bei der nächſtfolgenden Spezies uns 
genauer anſehen wollen. Halten wir den Vergleich des 
Fruchttellerchens mit einer zuſammengeſetzten Blüthe feſt, ſo 
würden, da jene Spreublättchen umgeänderte Blätter der 
Diſtel ſind, die Saftfäden der Flechten ein Verſuch dieſer 
Pflanze ſein, Blätter zu bilden, welche in kaum zählbarer 
Menge vielleicht auch in einer Spirallinie geſtellt ſind und 
in deren Winkeln ſich die Sporenſchläuche in ähnlicher Art 
erzeugen, wie es bei jener blühenden Pflanze mit den Blu⸗ 
menkronen und Früchten der Fall iſt. Das ausgebreitete 
Laub der Flechte wäre das Stammorgan. 
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S. Ramalina canaliculata. Fries. 


Geſpornte Zweigflechte. 


Ramalina calicaris, var. Rabenh. 


Dieſe Art, welche ebenſo gemein verbreitet iſt, wie die 
vorhergehende, und mit ihr die meiſten Eigenthümlichkeiten 
im Bau des Laubes und in der Fruchtbildung theilt, unter— 
ſcheidet ſich von letzterer hauptſächlich durch die viel ſchmaleren 
Lappen, welche wiederholt gabelig zertheilt, ziemlich glatt und 
rinnenförmig vertieft ſind. Die Fruchtſcheiben ſtehen an den 
zurückgeſchlagenen Lappen, erſcheinen daher unten mit einem 
Anhange. Sie beſtehen aus ähnlichen Saftfäden wie bei 
der vorhin beſchriebenen Eſchenzweigflechte und zwiſchen die— 
ſen Saftfäden würden wir bei einem gelungenen Längsdurch— 
ſchnitte ebenfalls jene ſchon erwähnten Sporenſchläuche fin— 
den. Dieſe Sporenſchläuche entwickeln ſich auf eine ähnliche 
Weiſe aus den Saftfäden, wie bei der Roſe ſich die gelben 
Staubgefäße aus den rothen Blüthenblättern, und dieſe aus 
den grünen Kelchblättern bilden, d. h. durch eine fortſchrei— 
tende Ausbildung der einen, zu Grunde liegenden, Form. Die 
Sporenſchläuche ſind viel größer und rundlicher, als die 
Saftfäden, faſt birnenförmig. Sie werden allmälig größer und 
größer, ſind anfänglich geſchloſſen und öffnen ſich bei der 
Reife der Sporen. Ihre Zellwandung zeigt deutliche Ver— 
dickungsſchichten, welche uns beim Querdurchſchnitt (Fig. 3, c.) 
als Ringe erſcheinen. Innerlich ſind ſie von einer Anzahl 
kleiner Bläschen angefüllt, jedes derſelben iſt eine Spore. 
Es iſt für die Flechte das, was für den Apfelbaum der 
Apfelkern iſt. Eine ſolche Spore beſteht anfänglich aus ei⸗ 
nem einzigen Bläschen, ſpäter theilt ſich der in dieſer Zelle 
vorhandene Zellenkern und es bildet ſich nun eine Doppel⸗ 
ſpore. Wahrſcheinlich findet auch eine Theilung des Primor- 
dialſchlauches ſtatt. Die Bildung der Sporen geſchieht nicht 
immer gleichzeitig, man findet alte und junge Sporen neben⸗ 
einander in ein und demſelben Schlauche in den verſchiedenen 
Stufen ihrer Entwickelung. 


en 25 — 


Die Saftfäden ſterben an ihren obern Enden ab und 
verleihen hierdurch dem Fruchtlager eine dunkele Färbung. 
Es ſcheint zu gleicher Zeit eine Umbildung der Saftfäden 
in holzbildende Subſtanz (Xylogen) ſtatt zu finden. Die 
reifen Doppelſporen beſitzen eine braungefärbte Cuticula, aus 
ßerdem ſcheint die Mutterzelle, in der ſich beide Tochterzel— 
len bildeten, nicht vollſtändig verſchwunden zu ſein. Die 
beiden Zellen in ihr ſind da, wo ſich ihre Flächen berühren, 
mit einem deutlichen Porenkanal verſehen. 


9. Cetraria islandica. Linné. 
Isländiſche Schuppenflechte. Moosflechte. 


Jedem Beſucher des Brockens oder der Rieſenkoppe 
find wohl die Mengen von dieſem ſogenannten »isländiſchen 
Mooſe- aufgefallen, welche an dieſen und ähnlichen Localen 
den Boden handhoch bedecken. Körbevoll ſammeln es arme 
Gebirgsbewohner in ſolchen Quantitäten, daß der Centner 
davon in Hirſchberg mit nur 20 Silbergroſchen verkauft 
wird. Selbſt die mäßigen Höhen Deutſchlands enthalten 
gewöhnlich einige kleinere Raſen dieſer geſuchten Flechte. 
Sogar auf den niedern Hügeln an den Ufern der Saale 
zwiſchen Naumburg und Weißenfels traf ich ſie nicht ſelten. 
Es erhellt aus dieſen wenigen Andeutungen, daß dieſes Ge— 
wächs nicht auf die Umgebung des Hekla, auf die unwirth⸗ 
baren Geſtade Islands beſchränkt iſt, wie man aus ſeinem 
Namen ſchließen möchte. Freilich erreicht fie auf dieſer In⸗ 
ſel die größte Bedeutung für die Exiſtenz der Menſchen, 
denn hier, wo bei dem kurzen Sommer die niedrigſtehende 
Sonne nicht vermag, die brotgebenden Aehren unſerer Ge⸗ 
treidearten zu reifen, dient dies unſcheinbare braune Pflänz⸗ 
chen Hunderten von Menſchen als Hauptnahrungsmittel. Die 
Cetrarie enthält zwar einen bittern Stoff (Moosbitter, Ce- 
trarin), dieſer läßt ſich aber durch eine ſchwache Auflöſung 
von Pottaſche oder durch Kochen in Waſſer entfernen. Bei 
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uns iſt es die einzige Flechte, welche ihre Stellung in der 
Arzneikunde noch behauptet hat, und die in keiner Apotheke 
und Kräuterhandlung fehlt. Sie wird befonders bei Lungen 
leiden angewendet und wirkt eines Theils durch den bittern 
Stoff, den man durch heißes Waſſer auszieht, anderntheils 
verordnet fie der Arzt als Gallerte (Gelee), die mit Zucker 
verſüßt wird, dem Geneſenden als ein mildes und ſtärkendes 
Nahrungsmittel. 

Das Laub der Cetrarie bildet kleine Büſchchen, deren 
Zweige ſich aufrecht vom Boden erheben. Es iſt in viele 
Lappen zertheilt, welche blattartig flach erſcheinen, von knor— 
peliger Beſchaffenheit und von graugrüner und olivenfarbiger 
bis kaſtanienbrauner Färbung ſind. Am Grunde iſt die 
Flechte weißlich, oft auch bluthroth. Die Lappen ſind von 
verſchiedener Breite, rinnenförmig, weiß gezähnelt oder fein— 
dornig gewimpert, die fruchtbaren nach vorn erweitert. Die 
Fruchtſcheiben ſind ſchüfſelförmig, ſchief an den Rand des Laubes 
angewachfen, mit einem erhabenen, etwas einwärts gebogenen, 
unzertheilten Laubrande verſehen und kaſtanienbraun gefärbt. 


10. Sticta pulmonaria. Acharius. 
Gemeine Lungenflechte. 
Lobaria pulmonaria. Hoffm. 


Die im Herbarium gegebenen Exemplare der Lungen⸗ 
flechte ſtammen aus der Nähe von Detmold. Der Berg, 
auf deſſen Gipfel man das thurmähnliche Denkmal zur 
Erinnerung an die Römerſchlacht, dieſes Sinnbild deutſcher 
Einheit errichtet hat, deſſen Hauptzierde, die Bildſäule des Be⸗ 
freiers Hermann, leider noch nicht aufgeſtellt iſt, da, wie man 
ſagt, die aus Erz gegoſſenen Arme geſtohlen ſein ſollen — dieſer 
Berg iſt mit mächtigem dichtem Walde bedeckt. Hauptſächlich 
iſt es die Eiche, die in ſchönen kräftigen Exemplaren den 
größten Theil des Gipfels krönt. An dieſen alten und 
doch jugendlich friſchen Stämmen hängen fußlang die ausge— 
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breiteten Lager der Lungenflechte und gewähren durch ihr 
Kolorit, das bei feuchtem Wetter freudiggrün erſcheint, dem 
Ganzen einen eigenthümlichen Schmuck. Im trocknen Zu— 
ſtande erſcheint die Lungenflechte bräunlich und lederartig, ihr 
Laub iſt tiefbuchtig gelappt, netzförmig grubig, unterſeits buk— 
kelig, blaß roſtfarbig filzig, mit weißen ſtaubigen Flecken. 
Die Lappen find verlängert, getrennt, ſtumpf und ausgeran⸗ 
det. Die Fruchtſchildchen ſtehen am Rande und ſind von 
brauner Farbe. 

Ueber das räthfelhafte Wechſeln der Färbung, das uns 
ſchon bei einigen Flechten aufgefallen iſt, und wodurch dieſe 
Pflanzen an das wunderliche Chamäleon mahnen, giebt uns 
eine mikroſkopiſche Unterſuchung den beſten Aufſchluß. Wir 
fertigen uns einen Längsſchnitt, ähnlich dem Fig. 4. abge⸗ 
bildeten. Die obere Randſchicht wird, wie bereits erwähnt, 
aus dicht zuſammengedrängten, fadenförmigen Zellen gebil— 
det, welche vielfach in einander verſchlungen und verzweigt 
ſind. In der Mitte des Schnittchens fällt uns die ſilber— 
helle, ſchimmernde Färbung auf, die eine Folge von der gro— 
ßen Durchſichtigkeit der befeuchteten Zellen und der zwiſchen 
ihnen enthaltenen Luft iſt. Es iſt hier das Zellengewebe 
viel lockerer, während es nach unten zu wieder dichter wird. 
Zwiſchen den farbloſen Zellenfäden, welche den Hauptbeſtand— 
theil des Flechtenlagers ausmachen und welche nur durch ihre 
Menge im trocknen Zuſtande der Flechte ein graues oder 
braunes Anſehn verleihen, finden wir, beſonders in den Mit- 
telparthien eine große Anzahl kleiner runder Zellen (Fig. 4, e.) 
die durch ihre grüne Färbung ſogleich auffallen. Sie bilden 
ſich wahrſcheinlich aus den Zellenfäden durch Abſchnürung 
und enthalten Blattgrün, (Chlorophyll), dieſelbe Subſtanz, 
welche den Blättern der Mooſe und der höheren Pflanzen 
ein grünes Anſehen verleiht. Die Botaniker pflegen die 
Chlorophyllzellen der Flechten auch unter den Namen Go— 
nidien oder Brutzellen als ſolche Zellen zu bezeichnen, welche 
fähig find, ausgeſtreut zu werden und die Flechte fortzupflans 
zen, in ähnlicher Weiſe wie es bei den Lebermooſen durch 
die Keimbrutzellen bewerkſtelligt wird. Sobald die Flechte 
feucht wird, ſchwellen die Zellenfäden der obern Schichten 
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vom Waſſer auf und erhalten einen hohen Grad von Durch—⸗ 
ſichtigkeit. Das Auge des Beobachters gewahrt hinter ihnen 
die grünen Gonidien. Da ſie aber wegen ihrer Kleinheit 
uns ohne ſtärkere Vergrößerung nicht einzeln wahrnehmbar 
ſind, ſo erſcheint uns die feuchte Flechte gleichförmig grün. 
Verdunſtet nun das eingeſaugte Naß wieder, was bei der 
Flechte ebenſo ſchnell geſchieht, als ſie es aufnimmt, — ſo 
verlieren die oberen Zellenſchichten in gleichem Grade ihre 
Undurchſichtigkeit, die grünen Zellen werden je mehr und 
mehr unſichtbar und nach einiger Zeit liegt die Flechte wies 
der grau und unanſehnlich vor uns, in ihren frühern Schein⸗ 
todt zurückverſunken. 

Da uns nicht jeder Schritt, den wir behufs der Be— 
trachtung des innern Baues durch die Subſtanz der Flechte 
vornehmen, gleich gut gelingt, ſo liegt uns daran, einen ſol— 
chen, der beſonders ſchön und belehrend gerathen iſt, ſo auf— 
zubewahren, daß wir ihn jeder Zeit wieder unter dem Ver— 
größerungsglaſe betrachten können. Wir verſchaffen uns zu 
dieſem Zwecke einen Vorrath von Glasſtreifchen von etwa 
1 Zoll (oder weniger) Breite und 2 Zoll Länge. Wir wäh» 
len beſonders dünnes und helles Glas. Um die Enden die— 
ſer Glasſtreifen legen wir mit Gummiarabicum einen Rand. 
Die Stärke des Papiers richtet ſich nach der Stärke des Ge— 
genſtandes, der aufbewahrt werden ſoll. Auf eines dieſer 
Glasſtückchen bringen wir den letztern und geben ihm die 
geeignete Ausbreitung und Lage. Sodann betupfen wir ihn 
ein wenig mit einer Löſung von Chlorcalcium. Es iſt die— 
ſes ein Salz, das ſehr begierig die Feuchtigkeit aus der 
Atmoſphäre an ſich zieht, daher ſchon bei etwas feuchter Luft 
zerfließt und den aufzubewahrenden Gegenſtand fortwährend 
feucht erhält. Nachdem wir uns nochmals durch das Mi— 
kroſkop von der richtigen Lage des Gegenſtandes überzeugt 
haben, beſtreichen wir die Papierſtreifen am Ende mit Gummi 
und decken ein zweites Glasſtreifchen als Deckglas darauf. 
Durch darumgeklebtes Papier verbinden wir beide am Ende 
und bemerken uns außen darauf den Namen des aufbewahr— 
ten Gegenſtandes. Es erwächſt uns auf dieſe Weiſe eine 
Sammlung von mikroſkopiſchen Präparaten, welche für das 
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Studium der Anatomie und Phyſiologie der Gewächſe von 
größter Wichtigkeit iſt. 

Die Lungeuflechte verdankt ihren Namen ihrer früheren 
Anwendung. In Pankrovius Kräuter- und Gewächsbuch, 
Cöln an der Spree 1673, heißt es von ihr: „Iſt ein gut 
Wundkraut, heilet und heftet die Wunden: fürnehmlich aber 
iſt es gut für Lungen-Geſchwür, ſtillet das Blutſpeien, u. |. w.“ 
Heut zu Tage findet ſie in der Medizin keine Anwendung 
mehr. 


11. Parmelia parietina. Linné. 
Gemeine Schildflechte. 


Es iſt dies vielleicht diejenige Flechte, welche durch ihr 
reudiggelbes, mitunter pomeranzenfarbiges Kolorit uns faſt 
auf jedem Ausgange ins Freie an den Bäumen (beſonders 
Pappeln) der Chauſſee, an Bretterwändeu, Pfählen, Steinen!) 
und Felſen ſogleich in die Augen fällt und über deren Nas 
men wir nicht einen Augenblick im Zweifel ſein können, ſo— 
bald wir ſie nur einmal angeſchaut haben. Da ſie an den 
mannichfaltigſten Localen auftritt, fo zeigt fie auch ſehr zahl 
reiche Veränderungen, die hauptſächlich durch die verſchiede— 
nen Grade der Feuchtigkeit und des Lichtes herbeigeführt 
werden. Ihr Laub iſt breitlappig oder ſchuppig, meiſt roſet⸗ 
tenförmig ausgebreitet, bis 2—3 Zoll breit, auf der Unter» 
ſeite weißlich. Die Fruchtſchüſſelchen find gewöhnlich in Ges 
ſtalt kleiner Schildchen in der Mitte des Laubes in reichli⸗ 
cher Menge vorhanden. Sie ſind häufig pomeranzenfarbig 
und heben ſich golden vortheilhaft von dem helleren Unter— 
grunde ab. Auch die gemeine Wandflechte empfahl man 
ehedem als Arzneimittel gegen das kalte Fieber. 

Bisher haben wir uns zunächſt die äußeren Formen der 
Flechten, ſo wie ihre Organe vorgeführt, dann uns von dem 
innern Bau derſelben ein Bild zu verſchaffen geſucht, wir 
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verſuchen die chemiſchen Beſtandtheile derſelben uns deutlich 
zu machen, ſo weit es uns möglich iſt. Die Flechte wird, 
wie ein Laub⸗ und ein Lebermoos, hauptſächlich aus den 4 
ſogenannten organiſchen Beſtandtheilen: Sauerſtoff, Waſſer— 
ſtoff, Kohlenftoff und Stickſtoff gebildet, welche durch- ihre 
verſchiedenen Vereinigungsweiſen verſchiedene Subſtanzen 
bilden. Die 3 erſten der genannten Stoffe ſtellen die Koh— 
lenhydrate, alle 4 die Proteinverbindungen dar, die 
wir bei den Lebermooſen näher charakteriſirten. Wir über- 
gehen die Erkennungsmittel, durch welche wir uns von dem 
Vorhandenſein dieſer Stoffe überzeugen, und verweifen in 
dieſer Beziehung auf das zweite Heft des „Führers“, in 
welchem uns dies ausführlicher beſchäftigte. Wir begnügen 
uns, hervorzuheben, wie die Flechten von dem, dort in Bezug 
auf die Lebermooſe Geſagten, abweichen. 

Obſchon es der Chemie noch nicht gelungen iſt, in allen 
Fällen den ſtrengen Beweis zu führen, ſo ſcheint doch der 
Satz feſt zu ſtehen, daß die Form eines Körpers ſtets im 
engen Zuſammenhange ſteht, mit den Stoffen, aus welchen 
er beſteht, ſei es nun, daß ganz verſchiedennamige ſich ver— 
einten, daß ſie in verſchiedenen Quantitäten vorhanden ſind, 
oder daß ihre Vereinigung unter verſchiedenen äußern Ver— 
hältniſſen ſtatt fand. Zu dieſen äußern Verhältniſfen gehö— 
ren nicht bloß Wärme, Licht, Ruhe u. ſ. w., es iſt auch 
häufig für den neuzubildenden Körper von der größten Wich⸗ 
tigkeit, in welchen Verbindungen ſich die zu vereinigenden 
Stoffe bisher befanden. Beſonders müſſen wir dieſen letztern 
Satz fortwährend im Auge behalten, wenn wir verſuchen die 
chemiſchen Prozeſſe zu verfolgen, welche im Körper der 
Pflanzen, hier ſpeziell der Flechten, vor ſich gehen. 

Die Sporenzelle, die vom Winde auf eine geeignete Un» 
terlage geführt ward, keimt wahrſcheinlich — denn wirkliche 
Beobachtungen ſind leider noch nicht vorhanden — ähnlich 
wie bei den Laub- und Lebermooſen, indem fie durch Endos— 
moſe Waſſer aufnimmt. Das in Regen und Thau herab— 
fallende Waſſer iſt keineswegs chemiſch rein, ſondern enthält 
ſtets eine Quantität Kohlenſäure (aus Sauerſtoff und Koh— 
lenſtoff gebildet) und Ammoniakgas (aus Stickſtoff und Waſ⸗ 


1 


ſerſtoff zuſammengeſetzt). Dieſe beiden, im Waſſer — auch 
in dem als Nebel und in der feuchten Atmoſphäre vorhan⸗ 
denen — aufgelöſt enthaltenen Stoffe bilden die Hauptnah- 
rungsmittel der Pflanzen, wahrſcheinlich auch der Flechten. 
So wie nun die Zellen des Flechtenlaubes in ihrer Geſtalt 
von demjenigen der Mooſe abweichen, ſo weichen ſie auch in 
ihrem chemiſchen Verhalten von demſelben ab. Während wir 
bei den Mooſen den Zellſtoff, das Häutchen, welches die 
Zelle bildet, durch verdünnte Schwefelſäure und Jodtinktur 
ſich blau färben ſehen, bemerken wir bei einer ſolchen Be— 
handlung am Zellſtoff der Flechten keine Veränderung. 
So wie der Zellenfaden aber in feinem Wachsthum fortſchrei— 
tet, werden auch die Stoffe verändert, die ihn bilden. Aus⸗ 
ſcheidungen der Zellen, welche ſich als Zwiſchenzellſub— 
ſtanz (Interzellularsubstanz) zwiſchen die einzelnen Fäden 
legte und dieſe verbände, iſt ebenſowenig vorhanden als ein 
Außenhäutchen (Cuticula), welches der Pflanze ein ge- 
wiſſes abgeſchloſſenes Weſen nach außen verliehe. Es er— 
ſcheint die Flechte als eine Geſellſchaft von Zellenfäden, die 
einem gemeinſchaftlichen Ziele, nämlich demjenigen: eine be⸗ 
ſtimmte Flechtenform darzuſtellen und ſich ſelbſt zu erhalten 
— und Organe zur Fortpflanzung zu bilden — entgegen 
arbeitet. Die Sporenſchläuche werden bei Hagenia und 
Peltigera durch Jodwaſfer blau befärbt, verrathen alſo eine 
andere chemiſche Zuſammenſetzung, eine weiter fortgeſchrittene 
Umwandelung des früheren Zellſtoffs. Die vorhin ſchon 
berührte kleiſterähnliche Maſſe, welche die Saftfäden und 
Sporenſchläuche im Fruchtlager verbindet, erinnert allenfalls 
an die Interzellularſubſtanz der Lebermooſe, nur zeigt ſie ein 
abweichendes chemiſches Verhalten. Sie zeigt nämlich, ganz 
ähnlich wie Stärkemehl (Amylum), durch Jod eine blaue 
Färbung und quillt bei Behandlung mit heißem Waſſer auf. 
Conzentrirte Schwefelſäure löst das Zellgewebe des Flech⸗ 
tenlagers vollſtändig auf. 


12. Parmelia caperata. Dillenius. 


Graugrüne Schildflechte. 


Sie findet ſich nicht ſelten an den Stämmen der Obſt— 
bäume und bildet hier meiſtens kreisrunde, oft handgroße 
Lager, die uneben, wellig gefaltet und von blaßochergelber, 
öfter ins Grünliche oder Graue neigender Farbe ſind. Häu⸗ 
fig iſt das Laub mit Brutzellen (Soredien) in dem Grade 
bedeckt, daß es weiß beſtäubt erſcheint, deſto ſeltener iſt die 
Bildung eigentlicher Fruchtſchilder. Wenn ſie vorkommen 
(ſie ſind beſonders in Italien an dieſer Flechte, die dort die 
Weinpfähle und dergl. üppig bedeckt, reichlich ausgebildet) 
ſo erſcheinen ſie als große, flache, rothbraune Scheiben mit 
gekerbten und meiſt ſtaubigem Laubrande. Die Unterſeite 
des Laubes iſt ſchwärzlich. 

Wir kommen nochmals auf das Zellgewebe der Flech— 
ten zurück. Das Fruchtlager enthält, durch Umwandelung 
des Zellſtoffes entſtanden, eine ftärfeahnliche Subſtanz. Fans 
den wir vorhin in der Stellung der Saftfäden, welche die 
Fruchtſchüſſel darſtellen, eine Aehnlichkeit des letztern mit ge— 
wiſſen Blüthen und Fruchtformen höherer Gewächfe, fo haben 
wir hier eine zweite Anſpielung an dergleichen durch das 
Vorkommen der Stärke. Die Stärke hat im Körper der 
Pflanze gewöhnlich die Bedeutung eines Vorraths von Nahe 
rungsſtoff, der durch eine abermalige Verwandlung das Ma— 
terial zum Wachsthum liefert. So lagern Bäume derglei⸗ 
chen in ihren innern Rindenſchichten, Palmen im Marke ab, 
und darin liegt es hauptſächlich begründet, daß dieſe Theile 
als Nahrungsmittel benutzt werden können. Noch viel häu⸗ 
figer aber macht der Menſch Gebrauch von den Stärkemehl— 
anlagerungen in den Saamen der Gewächſe, beſonders in 
denjenigen der Gräſer. In welcher Beziehung dieſe Stärke 
im Fruchtlager der Flechte vielleicht zu den daſelbſt ſich bil— 
denden Sporen ſtehen mag, vermögen wir nicht anzugeben. 
Eine zweite Umwandelung der Zellenfäden an dieſen Stellen 
in holzbildenden Stoff (Xylogen) wodurch die abweichende 
Färbung derſelben herbeigeführt wird, wurde bereits ange⸗ 
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deutet. Da die Rindenſchichten mancher Flechten, z. B. bei 
der isländiſchen Moosflechte durch Jod blau gefärbt wer⸗ 
den, ſo mag hier auch ein Uebergang des Zellgewebes in 
Stärke ſtattfinden. 

Die äußern Schichten der Sporenſchläuche werden durch 
Jodwaſſer blau gefärbt. Der Inhalt der Sporenſchläuche 
und der Sporen wird durch Zucker und Schwefelſäure roſen⸗ 
roth gefärbt, ließe alſo auf eine ſtickſtoffhaltige Verbindung 
ſchließen. Während ſich die deutlich geſchichteten Zellenhäute 
der Sporenſchläuche durch die Einwirkung der Schwefelſäure 
auflöſen, bleibt der roſenroth gefärbte Zelleninhalt, indem 
er die in ihm entſtandenen Sporen umkleidet, in der Form 
des früheren Schlauches zurück. Es ließe dies möglichenfalls 
das Vorhandenſein eines Primordialſchlauches vermuthen, 
der ſo wenig wie ein Zellenkern, in den Zellen des Flechten⸗ 
laubes bemerkt werden kann. 


13. Parmelia olivacea. Linné. 
Olivenfarbene Schüſſelflechte. 


Das Laub dieſer Flechte, welche faſt überall an Baum⸗ 
ſtämmen und altem Holzwerk vorkommt, iſt meiſt regelmäßig 
kreisrund verbreitet, 2 — 6 Zoll breit, breitlappig, ſtrahlig 
gefaltet, olivenbraun, feucht, heller und mehr ins Grüne ge⸗ 
neigt, meiſt etwas glänzend, nackt oder ſtaubig, unterſeits 
hellbraun. Die Lappen ſind flach, gerundet und gekerbt. 
Die Fruchtſchildchen find mitunter zahlreich vorhanden, punk 
ler gefärbt und mit einem gekerbten Laubrande umgeben. 

Die grüne Färbung dieſer Flechte giebt' uns Veranlaſ⸗ 
ſung auf die vorhin beſchriebenen, Fig. 4, e. abgebildeten, 
Chlorophyll oder Blattgrünzellen (Gonidien der Flechten), 
welche das Grünwerden der angefeuchteten Flechten veran⸗ 
laſſen, — nochmals zurückzukommen. Aehnliche Blattgrün⸗ 
zellen ſind in allen grünen Pflanzentheilen enthalten und brin⸗ 
gen die Färbung derſelben hervor. Liegen viele derſelben dichter 


3 


beieinander, fo wird das Kolorit kräftiger grün erſcheinen, 
ſind hingegen nur einzelne vorhanden, ſo wird daſſelbe nur 
mattgrün ſein. Die Chlorophyllkügelchen enthalten innerlich 
Stärkemehl oder eine wachsähnliche Subſtanz, blos der 
Ueberzug iſt durch das Blattgrün gebildet. Es iſt dies eine 
ſtickſtoffhaltige Subſtanz, aus 18 Theilen Kohlenſtoff, 18 
Theilen Waſſerſtoff, 2 Theilen Stickſtoff und 8 Theilen 
Sauerſtoff beſtehend. Es verwandelt ſich nach den Umſtän⸗ 
den in eine gelbe oder braune Subſtanz, wie letzteres in den 
Zellen der Antheridien einiger Lebermooſe der Fall iſt. Es 
iſt das Blattgrün ein, dem Indigo verwandter Stoff. Ei⸗ 
nige grün gefärbte Pflanzen, wie z. B. das ausdauernde 
Bingelkraut (Mercurialis perennis), nehmen durch länge⸗ 
res Liegen an der Luft eine blaue Färbung an. 

Außer dem Chlorophyll, welches die meiſten Flechten, 
fo wie ſämmtliche Laub- und Lebermooſe enthalten, finden 
ſich in den Flechten noch einige andere Farbſtoffe, welche fo: 
gar im techniſchen Leben eine nicht unwichtige Anwendung 
finden. Einige Flechtenarten der Gattungen Roccella (R. 
tinctoria, fuciformis, Montagnei) und Lecanora (L. 
parella), die beſonders auf den canariſchen und den capver⸗ 
diſchen Inſeln häufig gefunden werden, dienen theils zur 
Bereitung der im Handel ſogenannten Orſeille (Oreine), 
eines violetten Teiges, welchen man aus jener Flechte dadurch 
macht, daß man ſie zerreibt, mit Kalk und Soda anmengt, 
in faulen Urin legt, mehrere Tage gähren läßt und dann 
zu einem Teige formt, der eine ſchöne rothe und violette 
Farbe gibt — theils zur Bereitung des Lackmus, indem man 
die Orſeille mit Urin, Kalkwaſſer, ungelöſchtem Kalke und 
etwas Pottaſche in hölzernen Kaſten einige Zeit gähren läßt, 
worauf ſie blau und breiicht, auf eigenen Mühlen gemahlen, 
durch ein Haartuch gedrückt und in meſſingenen Formen ge⸗ 
trocknet wird. — Aus verſchiedenen Flechtenarten bereitete 
man den Perſio, den man beim Blau- und Rothfärben, bes 
ſonders auf Wolle und Seide benutzt. Der berühmte Che⸗ 
miker Robiquet ſtellte zuerſt aus der Rocciella die Orcine 
als Farbſtoff in cryſtalliniſchem Zuſtande dar. 
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14, Parmelia Acetabulum. Necker. 
Scharfe Schildflechte. 


Dieſe, anderwärts nicht häufige Flechte, gehört in der 
Umgegend von Bielefeld zu den gemeinſten Arten, die ſelten 
an dem Stamme einer Chauſſeepappel oder einer Weide fehlt. 
Meiſtens bildet ſie handgroße dunkelgrüne Lager, deren Lap⸗ 
pen mehr oder weniger getrennt, ſtumpfgekerbt und etwas 
aufgerichtet ſind. Der mittlere Theil des Laubes iſt gewöhn⸗ 
lich mit braunen Fruchtſchildchen beſetzt. Die Unterſeite iſt 
blaß und ſchwarzfaſerig. 

Außer den bisher genannten 4 Elementarbeſtandtheilen 
der Flechten: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Stick⸗ 
ſtoff, welche man die organiſchen zu nennen pflegt, enthalten 
dieſelben noch erdige Subſtanzen, welche beim Verbrennen 
als Aſchenbeſtandtheile zurückbleiben. Dieſe Aſchenbeſtand⸗ 
theile haben in neuerer Zeit die Aufmerkſamkeit der Chemiler 
beſonders deßhalb auf ſich gezogen, weil man ſich durch ihre 
Kenntniß praktiſche Vortheile für die Landwirthſchaft verſpricht. 
Die Flechten ſind leider noch nicht von dieſem Geſichtspunkte 
aus zerlegt und genau unterſucht worden, obſchon die Kenntniß 
ihrer Aſchenbeſtandtheile zu manchen intereſſanten Reſultaten 
führen köunte. Daß beſtimmte Flechten auch beſondere mi⸗ 
neraliſche Stoffe aufnehmen mögen, ſcheint aus der Verſchie⸗ 
denheit hervorzugehen, welche zwiſchen den auf Kalkboden 
und den auf Granit vorkommenden Arten und Gattungen 
tattfindet, obſchon hierbei das Verhalten dieſer Geſteine gegen 
das Waſſer auch mit beitragen mag. Intereſſant dürfe es 
ferner ſein, die mineraliſchen Beſtandtheile der Baumflechten 
mit denjenigen der Bäume ſelbſt, an denen ſie wachſen, zu 
vergleichen, — da man doch glaubt, die Flechte entnehme 
ihre Nahrung ausſchließlich aus der Atmoſphäre, dieſe aber 
ſchwerlich in ihrem Feuchtigkeitsgehalte die Ueberbringerin 
von Kalk, Kalium oder anderen mineraliſchen Subſtanzen 
ſein kann. 

Daß möglichenfalls noch ein anderer Zuſammenhang 
zwiſchen den Bäumen und den an ihnen wachſenden Flechten⸗ 
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arten beſtehen kann, ſcheint mit daraus hervorzugehen, daß 
nach Norden zu beſtimmte Flechten verſchwinden, fo wie die⸗ 
jenigen Bäume aufhören, welche ſie bevorzugen. So ver⸗ 
ſchwinden Biatora rosella, Pertusaria Wulfenii, Thelo- 
trema lepadinum mit der Rothbuche, die Opegrapha 
herpetica und das Coniocarpon einnabarium mit der 
Weißbuche, die Graphis scripta mit dem Haſelſtrauche, 
die Opegrapha varia mit der Eſche und dem Ahorne, 
endlich die Verrucaria gemmata mit der Eiche. 


15. Parmelia ceratophy lla, Wallroth. 
Hornblättrige Schildflechte. 


Die Stämme der Nadelholzbäume ſind mitunter ein 
wahrer Garten für den Flechtenſammler. Während die be⸗ 
ſtäubte Strauchflechte (Evernia furfuracea) ihre dunkeln 
Zweige an ihnen wie kleines Buſchwerk ausbreitet, bildet 
unſere hornähnliche Schildflechte einen mehr ſilbergrauen Un⸗ 
tergrund, der von den langen Bärten der Usnea und des 
Bryopogon überhangen wird. Nicht ſelten ſind über ein 
halbes Dutzend Arten neben einander, manchmal aber nimmt 
auch die eine Art ausſchließlichen Beſitz von der Borke einer 
Kiefer. Unſere vorliegende Art zeichnet ſich beſonders durch 
dieſe Herſchſucht aus, indem ihre Lager ſich häufig über 
mehrere Fuß lange Strecken ausbreiten. Das Laub iſt lok⸗ 
ker angewachſen, ſchmallappig, weißlichgrau, faſt glänzend, 
unterſeits ſchwarzwerdend, die Lappen wiederholt buchtig ein⸗ 
geſchnitten, ſpäter mehr oder weniger gewölbt, faſt ſtielrund, 
an den Enden aufgedunſen, aufſteigend und oft blaſſe Sore— 
dien tragend. Die Fruchtlager, welche ſelten vorkommen, 
ſitzen erhaben und ſind rothbraun gefärbt. 

Es tritt auch bei den Flechten der Fall ein, daß die 
Fortpflanzung der Art auf mehrerlei Weiſe bewerkſtelligt 
wird, ſo wie uns daſſelbe Geſetz ſchon bei den Lebermooſen 
auffiel. In ähnlicher Weiſe pflanzen ſich Orchideen, Kar⸗ 
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toffeln und einige andere Gewächſe durch Knollen, Lilien, 
Tulpen und ähnliche durch Zwiebeln, — Erdbeeren, Brom- 
beeren, die Gundelrebe durch Ausläufer fort und unſere ed— 
leren Obſtſorten, Weinſtöcke, Nelken und Roſen werden ge— 
wöhnlich nur durch Abſenker, Propfreiſer oder Stecklinge 
vermehrt. Die Vermehrung der Gewächſe iſt das große Ziel, 
welchem die Natur entgegenarbeitet und das ſie auf die man⸗ 
nichfachſte Art zu erreichen ſucht. Gelingt es ihr bei einem 
Gewächs nicht auf die eine Weiſe, ſo ſchlägt ſie eine zweite 
ein, die ſie ſchon in Bereitſchaft gehalten hat. Wir erwähn⸗ 
ten vorhin, daß beſonders das Licht ſich als ein Bedürfniß 
für das erfreuliche Wachsthum der Flechten geltend macht. 
Es ſcheint hauptſächlich zur Fruchtbildung unentbehrlich zu 
fein und die dabei ſtattfindenden chemiſchen Prozeſſe weſent⸗ 
lich zu fördern, deshalb treffen wir auch viele Flechtenarten 
an ſchattigen Localen, im Innern der Wälder, nie mit eigent⸗ 
lichen Früchten, während ſie an ſonnigen Stellen dergleichen 
produziren. Dieſelben Urſachen aber, welche die Pflanze ver- 
hindern, Früchte hervorzubringen, bewirken eine Umbildung 
des Laubes, eine Erzeugung von freien Zellen, welche eben 
ſo gut wie die eigentlichen Sporen der Flechten fähig ſind, 
vom Winde getragen, nach andern Standorten zu gelangen 
und hier Veranlaſſung zur Entſtehung eines gleichartigen 
Gewächſes zu werden. Beſonders ſollen die oben beſproche— 
nen Blattgrünzellen (Gonidien) an die Oberfläche des 
Flechtenlaubes gelangen und als Fortpflanzungszellen dienen. 

Durch eine ſolche Umbildung des Laubes zu Keimbrut- 
zellen gewinnt daſſelbe ein pulverartiges Anſehn. Oft trifft 
man Bäume ganz mit ſolchem weißen oder grauen, grünlichen, 
gelben oder röthlichen, pulverigen Anflug überzogen. Findet 
dieſe pulverartige Mißbildung nur an beſtimmten kleineren 
Stellen auf einem blattähnlich ausgebreiteten Flechtenlaube 
ſtatt, ſo bezeichnen die Botaniker dieſe Häufchen mit dem 
Namen von Soredien, iſt dies auf einer Flechtenform der 
Fall, welche auf Steinen oder an Baumrinden (wie die in 
der Einleitung erwähnte Landchartenflechte) einen dicht auf— 
liegenden Ueberzug bilden, ſo entſteht die Variolarienbildung. 
Erzeugt das Laub cylindriſche oder corallenförmige Auswüchſe, 
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ſo bezeichnet man dieſe mit dem Namen der Iſidienbildung. 
Alle dieſe Mißbildungen können das Anſehn eiuer Flechte 
dergeſtalt umändern, daß man kaum im Stande iſt, diejenige 
Art zu erkennen, aus deren Umbildung ſie entſtanden ſind. 
Lange Zeit wurden dieſe Formen als beſondere Flechtengat⸗ 
tungen: Variolaria, Isidium, Lepra, Pulveraria, Spi- 
loma beſchrieben und eine große Anzahl Arten von ihnen 
beſonders benannt. Es können dieſe ſtaubigen Ueberzüge ent⸗ 
weder Anfänge höchſt verſchiedener Flechten ſein, die auf 
dieſer Stufe der Entwickelung durch ungünſtige Verhältniſſe 
zurückgehalten wurden, oder es ſind Ueberreſte alter zerfalle⸗ 
ner Exemplare, die in dieſem Zuſtande noch vegetiren. 


16. Parmelia saxatilis. L. 
Stein⸗Schildflechte. 


So wie von den Lebermooſen die Marchantie aus der 
Waldeseinſamkeit herausgeht und ſich im Gehöfte des Men⸗ 
ſchen und an ſeiner feuchten Gartenmauer anſiedelt, wie das 
Mauerſchraubenmoos an den Steinen ſeines Hauſes, der 
Hornzahn und das Knotenmoos auf dem Dache deſſelben ſich 
zutraulich niederläßt und maleriſch grün das Gehöfte colorirt, 
— ſo iſt unter den Flechten beſonders die vorliegende Art, 
welche ſich ernſt grau auf die Pfähle des Gartenzaunes und 
an die Seiten der Bretterwand niederläßt und als Abgeord— 
neter ihrer Familie, die Intereſſen derſelben vor dem Herrn 
der Schöpfung vertritt. Und wohl haben es die Flechten 
nöthig, die Gunſt deſſelben ſich zu erwerben, denn ſchon der 
Name „Flechten“ hat in ſeinen Ohren gewöhnlich einen ſchlim— 
men Klang, da er zur Bezeichnung einer ſchlimmen Haut⸗ 
srankheit dient, und man denſelben auf dieſe Pflanzengruppe 
übertrug, da man ſie auch in ähnlichem Verhältniß zu den 
Obſtbäumen und andern Lieblingen des Menſchen dachte. 
„Keine Flechten mehr!“ ſteht mit großen dicken Buchſtaben 
in jedem Buchladen geſchrieben, — der Stab iſt über ſie 
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gebrochen, — doch — die Steinparmelie ift am Galgen [chen 
zu Hauſe, eh ſie der Menſch dazu verurtheilen mag, ſelbſt 
auf den Schädeln der armen Sünder, die dort oben aufge— 
nagelt wurden, ſiedelte ſie ſich an und ſpielte dadurch auch in 
dem Aberglauben der Sagen und Mährchenwelt eine geheim— 
nißvolle Rolle. In dem vorhin erwähnten Kräuterbuche 
des Pankrovius (1673) heißt es von ihr folgendermaßen: 

„Muscus excranio humano, Flos cranii. Usnea 
eranii humani Offein. Moß von Todten⸗Kopf. Wird 
inſonderheit gerühmet wider das Naſebluten, auch nur äußer⸗ 
lich in die Hand genommen, ſtillet auch die Wunden. Die 
Schützen wiſſen auch eine Art, dieſes Moß an gewiſſe 
Oerter in die Büchſen-Geſchäfte zu legen, damit fie gewiſſe 
ſchießen mögen.“ „Ob aber hierbei nicht ſollte ein Pactum 
tacitum cum Diabolo (ein Bündniß mit dem Teufel) ſein?“ 
ſetzt der beſorgte Autor hinzu. 

Wir ſehen dieſe harmloſe Flechte, die ganz unſchuldig 
in ſolchen ſchlimmen Verdacht gerieth, mit andern Augen an. 
Es ging ihr faſt, wie es dem Schuppenthier auf dem Kap⸗ 
lande ergeht, das von den Eingebornen lebendig verbrannt 
wird, wenn ſie ſeiner habhaft werden, dem Gecko in Italien 
oder dem Salamander und der Nachtſchwalbe in Deutſchland. 
Wir gönnen derſelben ruhig ihr Plätzchen oder weiſen ihr ein ſol⸗ 
ches in unſerm Herbarium an. Ihre Fruchtſchüſſelchen ſind 
anfangs krug⸗, dann ſchildförmig, flach, erſt rothbraun, dann 
ſchwarzbraun mit aufrechtem meiſt gekerbtem Rande. Auf 
Steinen liegt das Laub der Felſenparmelie dicht auf, an 
Holzwerk und Baumrinden dagegen nur locker. Es iſt hand⸗ 
groß, unregelmäßig kreisrund, faſt ziegeldachförmig, grau 
oder bräunlich, netzförmig-grubig, unterſeits braun und 
ſchwarzfaſerig; Lappen breit, ziemlich flach, eingeſchnitteneckig, 
buchtig fiederſpaltig, an den Enden ſtumpf und etwas ausge⸗ 
ſchweift. Im Alter geht ſie nicht ſelten in ein Isidium über. 
Auf den Felſenblöcken höherer Gebirge, wo ſie in großer 
Menge vorkommt, werden die Lappen ſchmaler, tiefer zertheilt 
und kupferfarbig, ſtreben auch mitunter in dichtgedrängten 
Raſen empor, und es werden dann dieſe Formen als Varie⸗ 
täten mit beſonderen Namen bezeichnet. 


— — 


17. Peltigera aphtos a. L. 
Warzige Lappenflechte. 


Das Laub der Lappenflechten iſt faſt lederartig und in 
breite Lappen zertheilt, welche zugerundet ſind. Vorliegende 
Art zeichnet ſich im feuchten Zuſtande von ihren Gattungs⸗ 
verwandten durch ein freudig apfelgrünes Kolorit aus. Die 
Oberfläche iſt mit kleinen ſchwarzen Warzen beſetzt, unter⸗ 
ſeits mit ſchwarzbraunen, netzartigen, häufig zuſammengefloſ⸗ 
ſenen filzigen Adern geziert. Gegen den Rand hin iſt die 
Unterſeite faſt nackt und weißlichgrau. Diejenigen Lappen, 
an deren Enden ſich Fruchtſchildchen erzeugen, ſind verlän⸗ 
gert, die letztern ſelbſt ſtehen ſenkrecht zum Lager der Flechten, 
ſind groß, gerundet und eingeſchnitten, von rothbrauner Fär⸗ 
bung. 

Während die bisher angeführten Arten meiſtentheils an 
Baumſtämmen oder Felſenwänden ſich anſiedeln, liebt die 
warzige Lappenflechte hauptſächlich mit Moos bewachſene 
Bergabhänge und präſentirt ſich zwifchen den weichen Polſtern 
der mancherlei Hypnumarten als eine der ſchönſten ihres 
Geſchlechts. Wir deuteten bei den Lebermooſen an, daß die 
Natur es liebe, die verſchiedenen Arten einer Familie allen 
Standorten anzupaſſen, an denen überhaupt ein vegetabiliſches 
Leben möglich ſei. Die Familie der Flechten hat ihre mei⸗ 
ſten Glieder ins Reich der Luft erhoben, an Baumſtämmen 
und Felſenſpitzen, die wenigſten nahen ſich dem Waſſer und 
einige wenige Formen, welche in daſſelbe völlig eingetaucht 
find, haben bereits den eigentümlichen Charakter der Familie 
in dem Grade verändert, daß ihre Stellung im Syſtem zwei⸗ 
felhaft erſcheint. Obſchon die Flechten das Waſſer zu ihrem 
Wachsthum nicht entbehren können, ſo können ſie daſſelbe 
doch während einer langen Periode ihres Lebens miſſen, ohne 
dadurch ertödtet zu werden, ja der Flechtenforſcher Fries er— 
zählt, daß ein Exemplar der Parmelia ciliaris, welches 
über ein Jahr lang bereits im Herbar aufbewahrt geweſen 
war, doch zu wachſen anfing, als es in die, einem neuen 
Wachsthume günſtigen, Bedingungen gebracht war. Das 
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Leben dieſer Pflanzen ift demnach faſt unbegrenzt und ihr 
Tod oder beſſer ihr Zerfallen hängt allein von äußern Ur⸗ 
ſachen ab. 

Intereſſant iſt es wiederum, daß ſich beſtimmte Arten 
von Flechten ſchon auf Pflanzentheilen anſiedeln und ausbil- 
den, deren Lebensdauer ſelbſt nur eine einjährige iſt. So 
wächſt eine Opegrapha (O. herbarum) an Getreideſtop⸗ 
peln und an den Stengeln krautartiger Pflanzen und in den 
Tropen entwickeln ſich nicht wenige auf den Blättern der 
Bäume. Manche Flechten verſchmähen es ſogar nicht, ſich 
an Eiſen und Metallen anzuheften, was allerdings für ihre 
8 5 Unabhängigkeit von ihrer Grundlage zu ſprechen 
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18. Peltigera venosa. L. 
Aderige Lappenflechte. 


Das Laub dieſer Lappenflechte iſt einfach, in Verhältniß 
zu ihren Gattungsverwandten klein, kaum 6 bis 8 Linien 
lang, von einem ſchmalen Grunde aus bis auf 3 oder 4 
Linien erweitert, fächerförmig ausgebreitet, entweder ganz un⸗ 
getheilt oder höchſtens 2 bis 3 lappig, graugrün, im trocknen 
Zuſtande grau, unterſeits weiß mit braunſchwärzlichen, faſrigen 
Adern. Die Fruchtſchüſſelchen ſind wagerecht geſtellt, kreis— 
rund und dunkelbraun. Sie liebt ähnliche Lokale wie die 
vorhergehende Art, Hohlwege in Waldungen, etwas feuchte 
und ſchattige Orte. Sehr gern gedeiht ſie in Geſellſchaft 
mit dem urnentragenden Haarmoos (Polytrichum urnige- 
rinum) und ſteigt vom flachen Lande bis ſelbſt zu den hoͤch⸗ 
ſten Alpen. Es wird beſonders an den Lappenflechten dem 
Beobachter die Beſchaffenheit der Unterſeite befremdend auf— 
fallen. „Sagt man nicht von den Flechten, ſie beſäßen keine 
Wurzeln und ſind nicht gerade bei den Lappenflechten auf 
der Unterſeite eine ſolche Menge von Faſern ausgebildet, mit 
denen ſich das Gewächs an ſeine Unterlage anheftet? Sind 
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hier nicht ſogar ſehr zahlreiche Wurzeln vorhanden? — 
wird jeder Unbefangene fragen und doch bleibt der Botaniker 
bei feiner Behauptung ſtehen und erzählt von dieſen ver⸗ 
meintlichen Wurzeln etwa Folgendes: 

Eine eigentliche Wurzel *) einer Pflanze hat ihren Urſprung 
im Samenkorn und nimmt von da aus ihren Weg nach 
unten, während der Blattleim aufwärts ſtrebt. Aus den 
Sporenblaschen der Flechten hingegen entwickeln ſich, wie 
ſchon angedeutet, zunächſt Fäden, die nach oben wachſen und 
einen ſogenannten Vorkeim (Rypotallus) bilden, analog 
dem Vorkeim bei Mooſen und Lebermooſen. Später ſcheinen 
dieſe Fäden des Vorkeimes die Veranlaſſung zur Bildung des 
eigentlichen Flechtenlaubes zu werden. Leider iſt der ganze 
Vorgang noch nicht ſo in ſeinen Einzelnheiten beobachtet 
worden, wie es zu wünſchen wäre. Dieſer Vorkeim ſind 
manche von jenen Faſern auf der Unterſeite des Laubes der 
Flechten, welche häufig braun oder ſchwärzlich gefärbt erſchei— 
nen. Wollten wir uns eine Vergleichung mit höheren Pflan⸗ 
zen erlauben, ſo wären ſie die Stämme, welche oben die 
eigentliche Flechte als das Blätterwerk tragen. Im Alter 
der Flechte haben ſie auch nicht die Funktion des Saftzufüh⸗ 
rens wie die Wurzeln der andern Gewächſe, ſondern halten 
höchſtens die Flechte an ihren Standort feſt. Es ſind die 
Erinnerungen aus der Jugendzeit des Pflänzchens, welche es 
an den heimathlichen Boden feſſeln. Es ſind meiſtens ſo⸗ 
genannte Haftorgane. 


19. Peltigera canina. L. 
Hunds-Lappenflechte. 


Kaum wird man irgend ein Wäldchen antreffen, in wel⸗ 
chem nicht am kühlen Boden, an Baumwurzeln oder auf der 


) Der Hauptcharakter der ächten Wurzel liegt in der Wurzel⸗ 
haube, einer zarten Zellenſchicht, welche die äußerſte Spitze der 
Fi ER und unterhalb welcher die Zellenvermehrung 

attfindet. 
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nackten Erde, die Hunds⸗Lappenflechte ihre grauen Lager 
ausgebreitet hätte. Ihr Laub iſt dünn lederartig, kriechend, 
buchtig gelappt, mit ſehr dünnem leichtverſchwindendem Filze. 
Es iſt glanzlos und auf der Unterſeite weiß. Die Frucht⸗ 
ſchildchen ſtehen aufrecht und find etwas zurückgebogen. 

Während die Sporen der Hagenie eirundlich ſind und 
aus zwei Zellen beſtehen, finden wir diejenigen der Lappen⸗ 
flechte ſpindelförmig und aus 4 Zellen gebildet. Die Zahl 
dieſer Zellen iſt für die beſtimmte Flechtenart, der ſie ange— 
hören, feſtſtehend. Es iſt nicht unmöglich, daß die Flechten 
außer dieſen Sporen, die in der vorhin beſchriebenen Weiſe 
in den Sporenſchläuchen der Fruchtſchüſſelchen ſich bilden, 
noch eine zweite Art von Sporen beſitzen, welche ähnlich wie 
die Schwärmfäden der Lebermooſe oder die, ſpäter zu erör⸗ 
ternden, Schwärmſporen der Algen bei der Fortpflanzung 
dieſer Gewächſe eine Rolle zu ſpielen haben. Manche For— 
ſcher haben die kleinen, braun oder ſchwarzgefärbten Erhe- 
bungen, die ſich nicht ſelten auf dem Laube mancher Flechten 
finden (beſonders find diejenigen von Hagenia ciliaris von 
Tulasne und die von Parmelia parietina von Humboldt 
unterſucht worden), für ſogenannte Antheridien angeſehen. 
Die kleinen, ſtabförmigen, gebogenen Körper, welche dieſelben 
enthalten, und welche bei einem gelinden Drucke aus ihnen 
heraustreten, wurden von manchen Botanikern für eine ſolche 
zweite Sporenart erklärt, während andere Forſcher in ihnen 
nur verkümmerte Anfänge eines Fruchtlagers und die Zellen 
ſelbſt für Zellen der Saftfäden erkennen zu müſſen glauben, 
welche letzteren durch Aufſaugung von einander getrennt ſind. 
Ebenſo beobachtete man neuerdings glatte, linſenförmige, an 
beiden Enden zugeſpitzte Körperchen, welche aus den Zellen 
eines Pflanzchens, — Protococeus erustacens oder Lepra 
rubens bezeichnet, — hervorbrachen und ſich mit Hülfe 
zweier zarten Flimmerfaden unter großer Geſchwindigkeit im 
Waſſer bewegten. Nur iſt es noch nicht gewiß entſchieden, 
ob das genannte Pflänzchen wirklich der Vorkeim höherer 
Flechten iſt, oder vielleicht zu den Algen gerechnet werden 
muß. Wir müſſen uns auch hierin noch auf künftige Beob⸗ 
achtungen vertröſten. 
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20. Solorina saccata. L. 

Sackförmige Scheibenflechte. 
Arthonia. Ach. Peltidea. Wallr. 


In der Flora von Bielefeld iſt bis jetzt dieſe niedliche 
Flechte nur an einer einzigen Stelle aufgefunden worden. 
Ju der Nähe eines Baches überzieht fie in dichten Raſen 
die Abhänge eines ſandigen Hohlwegs in Geſellſchaft mit 
Peltigera aphtosa und Didymodon capillaceus. Das 
Laub erſcheint friſch lebhaftgrün, trocken graugrün, unterſeits 
weißbräunlich, faſerig; die Lappen find gerundet und einge- 
ſchnittengekerbt. Die Fruchtſcheibchen ſind nicht wie bei den 
Arten von Peltigera über das Laub erhoben, ſondern in 
daſſelbe eingeſenkt, wie kleine Säckchen eingedrückt und an⸗ 
fänglich mit einer gefärbten Haut (einem Schleier) bedeckt. 
Die Sporenſchläuche ſind groß und länglich. 

Im ſüblichen Gebiete Deutſchlands iſt die Solorine 
nicht ſelten, beſonders in Ritzen von Sandſtein und Kalkfel⸗ 
ſen, welche feucht und ſchattig ſind, in den mittleren und 
nördlichen⸗Theilen hingegen kommt ſie nur zerſtreut vor. 

Jede Flechte hat ihren beſtimmten Verbreitungsbezirk, 
der bei einigen enger beſchränkt, bei andern bedeutend erwei— 
tert erſcheint. Verwandte Florengebiete zeigen oftmals ſehr 
naheſtehende Arten, ſeltener einige, welche genau dieſelben 
find. Ebenſo wie die Arten, zeigen ſich auch die Familien 
auf beſtimmte Gegenden beſchränkt. 

Alle diejenigen Flechten, welche an den Rinden der 
Bäume und an den Blättern derſelben vorkommen, haben 
ihre meiſten Arten in den Ländern, welche dem Aequator am 
nächſten liegen. Manche einzelne Arten von ihnen zeigen 
ſich wohl in den ſüdlichen oder weſtlichen Gegenden von Eu— 
ropa, allein fie bringen ſelten Früchte oder bleiben für im⸗ 
mer unfruchtbar. Es ſind beſonders die Familien der 
Sticten, Verrucarien und Graphidien. 

Diejenigen, welche zu den Familien der Peltigeren 
(wohin die Solorina mit zu zählen iſt), der Cladonien 


und Parmeliaceen gehören, find dagegen zahlreicher in der 
gemäßigten Zone und verlieren ſich mehr in die alpine (die 
höhere Gebirgs-) und polare Region. 

Zu den Arten, welche faſt über die ganze Erde ausge— 
breitet ſind, kann man folgende zählen: Usnea barbata, 
Parmelia subfusca, Cladonia rangiferina, Biatora 
vernalis, Opegrapha seripta und Verrucaria nitida; 
dabei iſt es freilich noch möglich, daß manche der eben ge— 
nannten Flechten, welche in fernen Ländern als dieſelbe wie 
bei uns erſchienen iſt, ſich bei genauer Unterſuchung vielleicht 
nur als eine verwandte Art herausſtellen dürfte. 


21. Cladonia eoccifera. Linne. 


Scharlachrothe Becherflechte. Säulchenflechte. 
Korallenmoos. 


Es gehört dies liebliche Gewächs durch feine prächtige 
Färbung zu denjenigen wenigen, welche aus der Familie der 
Flechten die Aufmerkſamkeit des gewöhnlichen Mannes ſchon 
auf ſich ziehen. Nicht ſelten bieten ſpeculative Knaben und 
Mädchen dem Gebirgsreiſenden in kleinen Schächtelchen ei- 
nige ſchöne Exemplare dieſer Flechte, nebſt einigen Steinchen, 
an denen Veilchenbyſſus oder Landkartenflechten angewachſen 
ſind, zum Andenken an die Genüſſe der Gebirgsreiſe dar, 
um ſich dadurch ein Recht auf deſſen Mildthätigkeit zu er⸗ 
werben. Wirklich iſt fie es auch werth, als Korallenmoos 
ein Plätzchen in einem Reiſealbum einzunehmen. 

Während bei den bisher angeführten Flechten das Laub 
entweder mehr ſtengelähnlich, wie bei der Usnea, dem Bry- 
opogen c., oder mehr blattähnlich wie bei Peltigera und 
Solorina war, finden wir bei den Cladonien beide Formen 
gleichzeitig nebeneinander. Auf ebener Erde, beſonders auf 
Haideboden, an Bergesabhängen oder an alten morſchen 
Baumſtrünken bildet ſich zunächſt gewöhnlich ein weißer, mehl⸗ 
artiger Anflug, der nach und nach ein ſchuppiges, blättriges 
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oder rindiges Anſehen erhält. Auf der Unterſeite iſt dieſes 
Lager mit filzigen Haftfaſern beſetzt. Mitten zwiſchen den 
grünlichweißen Blättchen erheben ſich runde Säulchen, welche 
außen glatt, inwendig entweder locker, markig oder vollſtän⸗ 
dig hohl ſind und bei unſerer Art oben mit einem Frucht⸗ 
köpfchen von ſchönſter Scharlachfarbe geziert ſind. Häufig 
iſt das Fruchtſäulchen oben erweitert und erſcheint dann be— 
cher⸗ oder trompetenförmig mit knorpeliger Rinde. Auf dem 
Rande eines ſolchen Becherchens bilden ſich nicht ſelten wie 
ein zweites Stockwerk nochmals ähnliche Fruchtſäulchen. Sie 
zeichnen uns mit wenigen deutlichen Grundſtrichen den Gang 
vor, welchen die Natur bei der Darſtellung der vollkommne— 
ren Pflanzen einſchlägt. Eine Zelle erzeugt eine zweite, aus 
Tauſenden derſelben formt ſich ein Organ, eine beſtimmte 
Pflanzenform, — aber auch die Grundformen der ganzen 
Pflanzen wiederholen und multipliziren ſich und ſtellen am 
Ende ein zufammengeſetztes Ganzes dar. Es iſt die kleine 
Becherflechte ein Abbild des Baumes, der ſich auch durch 
eine ununterbrochen weiter ſchreitende Wiederholung des klei— 
nen Zweigleins, das er im erſten Sommer trieb, bis zu 
ſeiner rieſigen Größe entwickelt. 


22. Cladonia rangiferina. Linné. 
Rennthierflechte. Rennthiermoos. 


Wir erwähnten bereits, welche techniſche Wichtigkeit die 
Roccellie als Farbeſtoff lieferndes Gewächs hat, wie hoch 
das isländiſche Moos als Arzneimittel geſchätzt wird, und 
fügen hier, da wir der ärztlichen Anwendung der Flechten 
gedenken, hinzu, daß man in Braſilien neuerdings auch eine 
Cladonie (Cladonia sanguinea) mit Erfolg gegen die 
Mundfäule der Neugebornen anwendet. Die ausgedehnteſte 
Bedeutung für die Exiſtenz ganzer Völkerſchaften hat aber in 
Gemeinſchaft mit der isländiſchen Moosflechte unſtreitig die 
Rennthierflechte. In der Einleitung dieſes Heftchens führten 
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wir uns, — indem wir einen Gang an einem der deutſchen 
Gebirge, etwa am Rieſengebirge, bis zum Kamme deſſelben 
unternahmen, — die auf einander folgenden Pflanzenregionen 
vor, wie ſie nach der verſchiedenen Höhe über dem Spiegel 
des Meeres vertheilt ſind. Als die oberſte derſelben trafen 
wir die Region der Flechten. In ganz ähnlicher Weiſe fin⸗ 
den wir die Flechten ausgebreitet in jenen eiſigen Gegenden 
der Erde, über denen nur einmal jährlich die Sonne ihre 
ſchrägen Strahlen lebenerweckend ausgießt. Die Geſtade 
Lapplands, die Küſtenländer des Eismeeres, die ausgedehnten 
Tundras des nördlichen Sibiriens gewähren durch ihre Ve— 
getation einen ähnlichen Eindruck, wie ihn die Spitzen der 
höhern Gebirge hervorrufen, nur mit dem Unterſchied, daß 
ihnen der entzückende Blick in das geſegnete Thal fehlt, der 
auf letztern durch den Gegenſatz, welchen der einförmige Vor⸗ 
dergrund bietet, vortheilhaft erhöht wird. So weit in jenen 
Ländern das Auge reicht, — nichts als unabſehbare, wald— 
loſe, höckerige Zorf- und Moorfläche, die nur ſelten trocken, 
meiſt von einer immer feuchten Decke hygroſkopiſcher Flechten 
und Mooſe bedeckt, hie und da von einer kleinen Waſſerlache, 
durch ſchmelzende Schneemaſſen gebildet, oder einem kleinen 
Weiher unterbrochen wird. In den Thaleinſchnitten der 
moorigen Ebene liegen noch im Anfang Juni viele Schnee⸗ 
maſſen oft zu einer ungeheuren Höhe angehäuft. Die Zwerg⸗ 
birke, der Porſch (Ledum palustre), die gemeine Haide, 
die Rauſchbeere Empetrum nigrum) bilden nebſt einigen 
Strauchweiden ein niedriges Geſtrüppe, das dieſe einförmi⸗ 
gen Tundraflächen bedeckt, in deren Vertiefungen überall das 
Torfmoos (Sphagnum) ſich anſiedelt. Flechten verſchiede⸗ 
ner Art wuchern in Menge auf dem feuchten Moorboden 
unter dem Geſtrüppe, deſſen abſterbende Zweige auch alſo⸗ 
bald von ihnen überzogen werden. Peltigera aphtosa und 
horizontalis, Parmelia tartarea, Cetraria islandica 
und beſonders die Cladonia rangiferina finden ſich in 
Menge. Kaum thaut der Boden während des langen Som⸗ 
mertages bis zur Tiefe von einer Spanne unter der Ober⸗ 
fläche und an den Abhängen der Hügel trifft man das 
Bodeneis unmittelbar unter der grünenden Flechtendecke. 
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Hier, wo kein Getreide, kein fruchttragender Baum gedeiht, 
iſt der Menſch allein auf die Rennthierheerde gewieſen. 
Das Fleiſch und die Milch dieſes Thieres liefern ihm Speiſe, 
ſein Pelz Kleidung und Sommerwohnung, mit ſeiner Hülfe 
gelangt es im leichten Schlitten über die ſchlüpfrigen Sümpfe 
— ohne daſſelbe könnte kein Volk jene Länder bewohnen. 
Die Exiſtenz des Rennthieres iſt aber hauptſächlich auf das 
Vorkommen der nach ihm benannten Flechte gegründet. 
Nur kurze Zeit findet das genügſame Thier an den Weiden⸗ 
ſproſſen und dürftigen Riedgräſern eine geringe Abwechſe— 
lung, die meiſte Zeit des Jahres nährt es ſich von Flechten. 
Mit den langen Schaufeln des zackigen Geweihes ſcharrt 
es, vom Hunger gepeinigt, die Schneedecke hinweg und ver— 
zehrt die weißen, vielzertheilten, zarten Pflänzchen mit dem⸗ 
jelben Wohlbehagen, mit dem die leckere Ziege das gewürzige 
Kraut auf der Alpenmatte verſpeiſt. 

Das blattartige Laub der Rennthierflechte erſcheint kru⸗ 
ſtenförmig ausgebreitet, verſchwindet leicht beim längeren 
Wachsthum der Pflanze und fehlt deshalb häufig; die Stiele 
hingegen ſind wiederholt dreigabelig, ſehr äſtig, ſtrauchähn⸗ 
lich, 1 bis 6 Zoll hoch, faſt feinfilzig, graulich oder weißlich. 
Die fruchttragenden Aeſte ſind aufrecht, doldentraubig und 
die Fruchthäufchen braun. 


23. Cladonia pyxidata. Linné. 
Gemeine Becherflechte. Bechermoos. 


Das ausgebreitete Laub bildet grünliche Blättchen, die 
etwas eingeſchnitten gekerbt ſind. Von ihm aus erheben ſich 
die becherähnlichen Stielchen, zwiſchen denſelben pfriemen⸗ 
ähnliche zugeſpitzte. Ihre Oberfläche iſt knorpelig, bald 
warzig, körnig oder kleiig, graugrün. 

Auch dieſe Cladonie erinnert wie die vorige durch ihre 
Färbung an die Polarlandſchaft. Sie erſcheint mit ihren 
weißen oft wunderlich ſproſſenden Formen als eine Genoſſin 
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der weißen Bären und weißen Füchſe, des Schneehuhns und 
der ebenſo gefärbten Schneeeule. Die weißgraue Becher- 
flechte und das bleiche Torfmoos mahnen an die Schnee- 
landſchaft, an jene wunderlich gezackten Eisfelſen, an denen 
die abentheuerlichen Geſtalten der Robben, beim rothen 
Schein des Nordlichts, ihr Weſen treiben. 

Außerordentlich groß iſt die Menge der verſchiedenen 
Formen, in welchen die Cladonien auftreten und große 
Schwierigkeit macht es, die Grenzlinie zwiſchen den Grund— 
gedanken zu ziehen, welche durch dieſen Geſtaltenreichthum 
ausgeſprochen werden. Zahllofe Mittelformen führen den 
Botaniker von der einen Art hinüber zu der andern, es zei— 
gen ſich ihm ſo allmälige Uebergänge, daß er wohl im Stande 
iſt, die Endglieder einer ſolchen Reihe als höchſt verſchieden 
zu charakteriſiren, doch nicht vermag, den Markſtein zu be= 
zeichnen, an welchem beide ſich von einander ſondern. Da— 
her kommt auch gerade bei den Cladonien die außerordentliche 
Verſchiedenheit in Bezug auf die Zahl der Arten dieſer 
Gattung. So zählte Deliſe 53 Arten von Cladonien in 
England, während Fries nur 23 Arten für ganz Europa 
aufführte, indem er alle übrigen als Varietäten oder einfache 
Formen anſah. Hampe unterſchied gar nur 4 Arten als 
Stammformen der übrigen. 


24. Baeomyces roseus. Bridel. 


Roſenrothe Schwammflechte. 
Patellariae. Spreng. Tubercularia. Wigg. 


Auf unfruchtbarem Haideboden fallen uns oft handgroße 
oder größere weißgraue Flecken auf, die das ganze Jahr über 
vorhanden ſind. Sie ſind aus einer kruſtenähnlichen Maffe 
gebildet und treiben im Herbſt einfache, weiche, rindenloſe, 
weiße Stielchen. Auf der Spitze derſelben entwickeln ſich 
niedliche, roſenrothe oder fleiſchfarbene, mitunter bräunliche, 
kopfförmige Fruchtlager. Das Innere dieſer Köpfchen beſteht 
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aus einer flockigen Zelleumaſſe, das Aeußere aus einer 
Schicht dichtneben einander ſtehender Fruchtſchläuche. Bis⸗ 
weilen bringen es die Stielchen nicht bis zur Fruchtentwick— 
lung, werden entweder hohl oder erweitern ſich an der Spitze 
bauchig, färben ſich zwar röthlich, bilden aber keine Sporen. 
Dieſe abweichende Form ward von älteren Botanikern als 
eine beſondere Flechtenart, (Isidium dactylinum. Ach.) 
beſchrieben. 

Daſſelbe nebelhafte Verſchwimmen der Formen, das 
wir vorhin erwähnten, als wir von der Unterſcheidung der 
Arten ſprachen, tritt uns auch entgegen, wenn wir die Grenzen 
der Familien im Reich der Cryptogamen genauer unterſuchen. 
Schon die äußere Form der Schwammflechte erinnert ſo 
auffallend an gewiſſe Pilzformen, daß Mancher ſich verſucht 
fühlen mag, ſie zu dieſer Gruppe von Gewächſen zu zählen. 
In gleicher Weiſe ähneln manche Fruchtteller, bei denen das 
Laub zerſtört ward, oder verkümmerte, täuſchend gewiſſen 
Schüſſelpilzen. Die mikroſkopiſche Unterſuchung, welche an⸗ 
derwärts in vielen zweifelhaften Fällen leicht entſcheiden hilft, 
macht hier die Sache auch nicht klarer, denn es zeigt der 
Pilz ein ganz ähnliches Zellgewebe wie die Flechte, faden- 
ähnliche, verzweigte und verworrene Zellen. Auch die Chemie 
läßt uns im Stich, denn die Zellſubſtanz der einen zeigt 
gegen die chemiſchen Reagentien ein ähnliches Verhalten wie 
das der andern, nur daß die Pilze niemals jene Ausſonde— 
rung von Stärke zeigen, die das Fruchtlager der Flechten 
blau färbt, wenn es mit Jod behandelt wird. *) Jene Blatt: 
grünzellen der Flechten hat man bis jetzt bei den Pilzen noch 
nie gefunden und ſie ſind es, welche auch den Flechten eine 
eigenthümliche Stellung in der Pflanzenwelt anweiſen. Auf 
der einen Seite breitet ſich das Reich der grünen Pflanzen aus 
mit ſeinen tauſend und aber tauſend Formen, auf der andern 
dasjenige der Pilze, bei denen dieſe Färbung fehlt, an Zahl 
der Arten durchaus nicht unbedeutend. Zwiſchen beiden, den 
Uebergang vermittelnd, ſind die Flechten, mit ihrem verbor⸗ 


) Neuerdings beobachtete H. Schacht bei einem in faulem Eichen⸗ 
holz wuchernden Pilze durch Jod auch blaue Färbung. | 
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genen Grün, das nur bei Gegenwart von Waſſer zum Vor⸗ 
ſchein kommt. \ 

Von den Pilzen nähern ſich zahlreiche Käferlaven und 
Schneckenarten, auch die Flechten unſrer Wälder dienen einem 
Inſekt zur Speiſe. Die Raupe des Flechtenſpanners (Geo- 
metra lichenaria) lebt von verſchiedenen Baumflechten. 
Sie hat ganz die grünliche Flechtenfarbe mit dunkeln Punkten 
und Strichen, unter der Mitte mit einem braunen Flecken. 
Vorn iſt ſie verdünnt und hat wulſtige Ringel. Die dunkel⸗ 
braune Puppe liegt in einem, aus abgenagten und zuſam— 
mengeſponnenen Flechtentheilen verfertigten Geſpinſte, welches 
nur durch feine Erhabenheit von den Flechten ſelbſt zu un 
terſcheiden iſt. Der Schmetterling iſt 11 bis 12 Linien 
(1 Zoll) groß; ſeine Farbe iſt graulich weiß mit dunkeln 
Punkten und Zickzacklinien, die Säume find dunkler gewürs 
felt. Die Fühler ſind weiß, ſchwarzbraun gefiedert, beim 
Weibchen ungefiedert, weiß und ſchwarz geringelt; letzteres hat 
mehr Zeichnung und eine dunklere Grundfarbe. 

In gleicher Weiſe wie die Raupe die Flechten benutzt, 
um ſich eine bergende Wohnung aus ihnen zu formen, ver- 
ſtehen auch manche Vögel die Kunſt, die Außenſeite ihres 
Neſtchens ſo geſchickt mit Flechten zu überziehen, daß ein 
ſehr geübtes Auge dazu gehört, daſſelbe aufzufinden. So 
befindet ſich in der Sammlung des Prinzen von Neuwied 
an einem Zweiglein das zierliche Neſt eines Kolibri, deſſen 
Außenſeite vollſtändig mit einer Flechte überzogen iſt, welche 
viel Aehnlichkeit mit der Parmelia ceratophylla beſitzt. 


25. Graphis scripta. Acharius. 
| Gemeine Schriftflechte. 
Opegrapha. Fries. Lichen scriptus. L. 


Alle Arten dieſer Gattung leben nur an Baumſtämmen, 
beſonders trifft man die in Rede ſtehende Art gern an den 
glatten Stämmen der Rothbuchen. Die Schriftflechte brei⸗ 
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tet ihr kruſtenähnliches Laub unter der Rindenoberhaut dieſer 
Bäume in der Weiſe aus, daß es durch dieſelbe weißlich 
durchſcheint und äußerlich als ein heller Fleck bemerklich iſt. 
Die Fruchtbehälter ſind ſchmallinienförmig, anfänglich in die 
Kruſte verſenkt, ſpäter hervortretend, meiſtens etwas verbogen. 
55 03 derſelben ſind häutig und gewöhnlich bläulich 
ereift. 

Bei der vorhergehenden Flechtenſpecies nahmen wir Ver⸗ 
anlaſſung, einige Worte über die Verwandſchaft der Flechten 
und Pilze anzuſchließen, wir können nicht umhin, auch der 
Berührung zu gedenken, die zwiſchen Algen und Flechten 
ſtatt findet. Beſonders ſind es die Anfangsformen der letz⸗ 
tern, welche oft beſtimmten Algenarten ganz ähnlich erſchei⸗ 
nen. Der grüne Ueberzug, den wir an Mauern und an 
Baumſtämmen ſehen, zeigt ſich aus einer Unzahl winziger 
einzelner Zellen zuſammengeſetzt, welche ſich das einemal bei 
nur mäßig feuchter Luft zu Flechten, bei größerer Näſſe zu 
Algen ausbilden. Ebenſo entwickelt ſich bei zu reichlicher 
Näſſe der Vorkeim, (Unterlager, Hypothallus) mancher‘ 
Flechten zu Fäden, welche leicht für Conferven (Algen) an⸗ 
geſehen werden können. Die Jugendzuſtände der Gallert⸗ 
flechten (Collema) gleichen täuſchend den Noſtocarten, welche 
man zu den Algen rechnet und bei einer ganzen Reihe von 
organiſchen Gebilden iſt man noch in Zweifel, ob ſie in die 
Familie der Flechten oder in die der Algen zu ſetzen ſind. 

Die ganze Familie der Flechten zählt nach ungefähren 
Schätzungen 1000 bis 1200 Arten, die in 90 Gattungen 
vertheilt find, fo daß auf eine Gattung durchſchnittlich 10 
bis 12 Arten kommen. 

Wenn wir nun vorhin aufmerkſam machten, daß die 
Flechten ing ſo auffallend bedeutender Menge an den Polen 
und in Gebirgsgegenden bei anſehnlicheren abſoluten Höhen 
auftreten und hier ihre Artenzahl in Verhältniß zu den au— 
ßer ihnen noch an gleichen Localen vorkommenden Pflanzen 
überwiegend ift, fo gilt dies Geſetz doch keineswegs für den 
Artenreichthum der Familie an und für ſich. Die Zahl der 
Flechtenarten wächſt mit der Wärme, welche ihre Entwickelung 
begünſtigt. Dort an den Bäumen der natürlichen Wieſen, auf 
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welche die Tropenſonne ihre Feuerſtrahlen herabſchießt und um 
welche zu Zeiten der friſche Wind kräftig weht, iſt die Familie 
der Flechten auch in ihrer größten Ueppigkeit entwickelt, ſowohl 
an Schönheit der Individuen als auch an Mannigfaltigkeit 
der Arten, nur daß ſie in Vergleich zu der unendlich reichen 
Tropenvegetation an Wichtigkeit zurücktritt. 


Rückblick. 


1) Die Flechten ſind Zellenpflanzen, welche an beſon⸗ 
deren Stellen des Laubes (Seite 11) eigene Fruchtbehälter 
(Schüſſeln, Schilder, Apothecien) bilden, die aus Saftfä⸗ 
den (Paraphysen S. 23) und Sporenſchläuchen (Aseci) 
beſtehen und meiſt von einem Laubrande umgeben ſind. 


2) Das Laub (Thallus S. 11) iſt entweder kruſten⸗ 
artig, blattähnlich oder ſäulenförmig. (S. 13). 


3) Es fehlen den Flechten eigentliche Wurzeln (S. 41), 
deutlich unterſchiedene Blätter und Stengel, Blüthen und 
Befruchtungsorgane. Je tiefer ein Gewächs im Pflanzen⸗ 
reiche ſteht, deſto weniger zählt es Organe, deſto mehr ſind 
dieſelben verſchmolzen. (S. 10). Die Fortpflanzung der 
Flechten geſchieht entweder durch die erwähnten Sporen oder 
durch Gonidien (S. 37. 33. 27), d. h. eine Art von Knos⸗ 
pen, die ſich auf der Oberfläche des Laubes bilden. Die 
äußern Verhältniſſe, welche die Ausbildung der Sporen ver— 
hindern, begünſtigen das Entſtehen der Gonidien. 


4) Die Sporen entſtehen durch freie Zellenbildung 
innerhalb der Sporenſchläuche, die Gonidien (S. 33) durch 
Umbildung des Laubes. 


5) Schwärmſporen oder überhaupt eine zweite Art 


von Sporen vermuthet man, hat ſie aber bis jetzt noch nicht 
beobachtet. 
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6) Das Laub der Flechten beſteht meiſtens aus einer 
Rinden- und einer Markſchicht. Die Zellen, welche dieſelben 
bilden, find fadenähnlich gegliedert, verzweigt, dicht in ein⸗ 
ander verſchlungen. Zwiſchen ihnen lagern runde Blattgrün— 
zellen. 


7) Der Zellſtoff der Flechten zeigt durch Jod keine 
blaue Färbung. Er geht in holzbildenden Stoff (Xylogen 
S. 25) und Stärke (Amylum S. 31) über. Ebenſo erzeu⸗ 
gen ſich eigenthümliche bittre Extraktiv- und Farbeſtoffe, 
desgleichen Chlorophyll (Blattgrün.) 

8) Der Primordialſchlauch, Zellenkern und das Pro— 
toplasma wurden in den Zellen der Flechten bis jetzt noch 
nicht beobachtet, ebenſo wenig das Keimen der Sporen und 
das Wachsthum der Zellen. Verdickungsſchichten ſind vor— 
ſchlen. Zwiſchenzellenſubſtanz und Cuticula (Oberhäutchen) 
ehlen. 


9) Die Flechten führen ein, durch die Zeit faſt un⸗ 
begrenztes, Luftleben, bedürfen eine feuchte, mäßig warme 
Atmoſphäre und friſchen Luftzug (S. 14). Wo dieſe Be⸗ 
dingungen nur zum Theil erfüllt find, entſtehen Mißbildun⸗ 
gen (Soredien S. 37, Variolarien, Iſidien S. 38). Die 
Baumflechten ſind unächte Schmarotzer. (S. 21). 

10) Die organiſchen Beſtandtheile der Flechten ſind 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff. Die un⸗ 
organiſchen ſind noch nicht unterſucht. (S. 35. 30). 


11) Es finden nahe Berührungen der Flechten mit 
Pilzen (S. 50) und Algen (S. 52) ſtatt, ebenſo gehen viele 
Arten der Flechten ſelbſt faſt unmerklich durch Zwiſchenfor— 
men in einander über. 

12) Das Studium der Entwickelungsgeſchichte, ſowie 
die Kenntniß des innern Baues, ſowie desjenigen vom Leben 
der Gewächſe überhaupt, macht das Anfertigen von mikro— 
ſkopiſchen Präparaten nothwendig. (S. 28). 

13) Zwiſchen den Wendekreiſen ſind die meiſten Arten 
von Flechten vorhanden, an den Polen und auf den Gebir⸗ 
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gen herrſchen ſie aber im Verhältniß zu den an gleichen 
Standorten wachſenden Pflanzen vor. 

14) Unter den Tropen herrſchen beſonders die auf 
Bäumen lebenden Flechtenfamilien, in den gemäßigten und 
kältern Zonen die an der Erde wachſenden vor. Sehr we— 
nige Arten ſind Kosmopoliten. 


15) Einige dienen Inſekten zur Nahrung (Flechten⸗ 
ſpanner; Geometra lichenaria S. 51), andere Vögeln 
zum Neſtbau. (S. 51). 

16) Einige Flechten ſind arzneilich (S. 25), andere 
ſind für die Bewohner der Polarländer (S. 47) theils als 
unmittelbares Nahrungsmittel, theils als Viehfutter von der 
größten Wichtigkeit. 

17) Eine Anzahl Arten (Roccella) werden zur Be⸗ 
reitung von Farbeſtoffen benutzt. 

18) Die Baumflechten und die in Maſſen an Felſen 
auftretenden Kruſtenflechten können weſentlich mit dazu bei- 
tragen der Landſchaft einen eigenthümlichen Charakter zu 
verleihen. (S. 17). 


Syſtematiſche Ueberſicht der beſchriebenen 
Flechtengattungen. 


Alle hier beſchriebenen Flechtenarten gehören zu der 

größern Flechtenordnung: 
Gymnocarpi. Schrader. 
Apothecien offen, von ſcheibenförmiger Geſtalt. 
Tribus I. Parmeliaceae. Fries. 
Die Fruchtſchildchen abgerundet, bleibend, vom Laube 
eingerandet. 
Subtribus 1. Usnea, Fries. 

Scheibe von Anfang an offen; Laub aufrecht, ſtielähn⸗ 

lich, immer ohne Hypothallus. 
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1. Usnea. Hoffmann. — 2. Evernia. Acharius. — 3. Cornicu- 
laria. Ach. — 4. Bryopogon. Nees. — 5. Ramalina. Ach. — 
6. Cetraria. Ach, 

Subtribus 2. Parmeliaceae. Fries. 

Scheibe anfangs verſchloſſen, dann entfaltet, offen und 
vom Laube umrandet; das Laub ausgebreitet, blattähnlich, 
mit einem Hypothallus verſehen. Ä 

1. Sticta. Ach. — 2. Parmelia. Ach. 
Subtribus 3. Peltigereae. Montg. 

Scheibe entfaltet, abgerundet oder nierenförmig, anfangs 
mit einer Haut (velum) bekleidet, deren Ueberreſte oft um 
das Apothecium ſtehen bleiben. Laub blattartig. 

1. Peltigera. Hoffm. — 2. Solorina. Ach. 
Tribus II. Lecidineae. Fries. 

Scheibe abgerundet, bleibend, offen von der erften Ju— 
gend und oft verkümmert im ausgewachſenen Zuſtande oder 
im Alter. Laub ſtrauchartig oder horizontal, blattartig oder 
kruſtig. 

1. Cladonia. Hoffmann. — 2. Baeomyces. Persoon. 

Tribus III. Graphideae. Fries. 
Scheibe länglich oder verlängert, einfach oder veräftelt, 
rillenförmig. Laub kruſtig. 
1. Graphis. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Gemeines Zirkelſtäbchen. Meridion circulare. a. Viele der⸗ 
ſelben find zu einem ſcheibenförmigen Ganzen vereinigt, fo daß 
man nur ihre Nebenſeiten ſieht. b. Ein einzelnes Stäbchen 
von der Hauptſeite aus geſehen. 250fach vergrößert. 

An einem Algenfaden find eine Anzahl Diatomen (Diatoma 
vulgaris) zu einem Kettchen vereinigt; a. die Nebenſeiten ſind 
ſichtbar, b. die Hauptſeite eines einzelnen Stäbchens. Böofach 
vergrößert. 

Das gemeine Brechband (Fragularia capucina); a. mehrere 
Sſäbchen zu einem Bande vereinigt und nur ihre Nebenſeiten 
ſichtdar; b. ein einzelnes derſelben von der Hauptſeite aus 
geſehen. Böofach vergrößert. 

Ein Stück vom Noſtoc, 250 fach vergrößert. Im Innern ſieht 
man die perlſchnurähnlichen Gonidien. 

Ein Stück von einem Faden von Myxonema zonata. Der 
Faden iſt aus Zellen zuſammengeſetzt. Mehrere Zellen ſind be— 
reits entleert; a. und c. find im Entlaffen ihrer Schwärmſpo— 
ren begriffen. d. eine Schwärmſpore, welche in der Zelle ſte— 
hen geblieben und dort gekeimt hat, x. und y. die Schwärm⸗ 
ſporen im Moment ihres Austritts. 

Ausgetretene Schwärmſporen derſelben Alge, X. der Zellenkern 
der Mutterzelle, welcher mit heraustritt; die Pfeile bezeichnen 
die Drehungsrichtung der Sporen. 

Schwärmſporen durch Jodlöſung unbeweglich geworden; die 
3 Wimpern und bei b. die bereits entſtandene Zellſtoffhülle 
ſichtbar. 

Eine Schwärmſpore 1000fach vergrößert, mit Jodlöſung be— 
tupft; die Zellſtoffhülle iſt noch nicht vorhanden. Die weiter 
unten abgezeichneten Schwärmſporen von a bis i find im Kei⸗ 
men begriffen. 


II. 


12. 


21. 


Endzelle des Fadens einer Spirogyra; 400fach vergrößert und 
mit Chlorzinkjodlöſung behandelt: a. der Primordialſchlauch, 
b. der Chlorophyllſchlauch. 400fach vergrößert. 

Zellen eines vollſtändig entwickelten Fadens derſelben Spiro— 
gyra; aus dem Chlorophyllſchlauch iſt das Chlorophyllband 
vollſtändig entſtanden; in letzterem liegen die fraglichen Ku— 
geln; x. der Raum zwiſchen Zellwand und Chlorophyllband. 
Zellen zweier in der Copulation begriffener Fäden unter Jod 
und Schwefelſäure. a. der für die Copulation beſtimmte Aus⸗ 
wuchs der Zelle; b. die neuentſtandene ruhende Spore, ſchon 
mit einer Zellſtoffhülle verſehen. 400fach vergrößert. 

Ein Zweiglein eines Armleuchters etwas vergrößert; a. find 
die Antheridien-Kügelchen; b. die Sporenfrüchte mit ihren 
gereiften Hüllen und Stheiligen Kronen. 

Eine einzelne ſolche Frucht vergrößert, noch innerhalb ihrer 
Hülle. 

Eine desgleichen ohne Hülle. 

Eine Antheridie des Armleuchters vergrößert. 

Dieſelbe zerſprungen. 

Ein einzelnes Häufchen der Antheridienfäden. 

Foſſile Armleuchterfrucht (Chara Lemani. Brogn.) von der 
Seite geſehen. 

Dieſelbe von oben. 

Eine Zelle des Armleuchters um die Strömung der Saftkügel— 
chen innerhalb derſelben zu verſinnlichen. 

Spiralig gewundene Zellen, welche in' den Fäden der Antheris 
dien zuſammengerollt lagen und, nachdem ſie herausgetreten 
ſind, ſich lebhaft im Waſſer bewegen. 


Die Algen. 


Ein prächtiger Sommermorgen hüllt die Landſchaft in 
ſeinen duftigen Schleier. Die Hähne des Dörfchens krähen 
luſtig und das muntere Wollenvieh folgt dem Horn ſeines 
Beſchützers zur blumigen Wieſe. Ein großer Teich breitet 
ſeinen ruhigen Silberſpiegel zwiſchen den Erlenbüſchen und 
Pflaumenplantagen des Dorfes aus. Der Rohrſänger im 
ſchlanken Schilf überbietet die ſanfteren Grasmücken und 
Laubſänger mit ſchmetterndem Geſang, ſchnappt in den Zwi⸗ 
ſchenpauſen ſeiner Stegreiflieder eine junge ſaftige Schnecke 
vom Blatte des Pfeilkrautes und ſcheucht den erſchreckten 
Froſch unter die dicht verwebten ſchwimmenden Polſter der 
Teichlinſen. Alles athmet kräftige Friſche und fröhliche Hei⸗ 
terkeit. Bauersleute ziehen zu Acker, andere ſchirren die 
Pferde und beſprechen in nachbarlicher Vertrautheit die Hoffe 
nungen und Befürchtungen des Tages. Da tritt aus den 
Nebeln des Erlengrundes eine ernſte Mannesgeſtalt in ſchlich⸗ 
tem, abgetragenem Rode. — „Was will der Mann fo früh 
hier im Dorfe? Wer iſt er?“ — Keiner kennt ihn! Er 
kommt näher; vielleicht reiſt er nur durch das Dorf nach 
einem ferneren Ziele! — Doch jetzt verläßt er den Fußpfad 
und biegt ſeitwärts ab nach dem Weiher. Zwiſchen den 
Weidenbüſchen und blühenden Geisblattranken hindurch naht 
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er dem Rande des dunkeln, tiefen Gewäſſers. Fiſche treiben 
drinnen ihr Weſen, Schwalben fangen in pfeilſchnellem Fluge 
an ſeiner blinkenden Fläche die tanzenden Mücken. „Was 
will der Mann dort am Teiche? Was hat er hier zu ſuchen? 
Er ſieht fo finſter ins Waſſer hinab!“ Jetzt geht er zwei 
Schritte weiter und bleibt wiederum ſtehen, er ſcheint von 
irgend etwas gewaltig ergriffen zu ſein. Was gilts, es iſt 
Einer aus der Stadt, den ein Unglück betraf und der, über- 
drüſſig des Sonnenlichtes, das vielleicht nur feine Schuld— 
briefe oder noch Schlimmeres beſcheint, Ruhe ſuchen will 
bei den Göttinnen des Waſſers. — „Er will ſich erſäufen!“ 
meinte der eine der beobachtenden Bauern, — „wir müſſen 
ihn vor dem Selbſtmorde behüten!“ — „Die Gemeinde muß 
die Begräbnißkoſten tragen, wenn er hier in den Teich ſpringt, 
das geht nicht!, erwidert der zweite. Beide nahen ſich. 
Der weiche Grasteppich macht ihre Schritte unhörbar und 
der Mann im ſchlichten Rocke iſt ſo vertieft in Gedanken, 
blickt ſo ununterbrochen und ſcharf in das Waſſer hinein, um 
vielleicht die Stelle auszufinden, wo der Weg ins „Jenſeits n 
am wenigſten ſchwierig iſt, — jetzt tritt er vor an den äu⸗ 
ßerſten Rand, jetzt beugt er ſich über, — da faſſen ihn zwei 
Paar kräftige Fäuſte und reißen ihn zurück aufs grüne Feſt⸗ 
land. „Was will Er hier machen? Er will ſich hier erſäu— 
fen, das geht nicht! Die Gemeinde hat fo ſchon genug Un⸗ 
koſten von Herumtreibern. Er muß mit zum Landrath!“ 
Die Erwiderungen des Beſtürzten werden für Worte eines 
Wahnſinnigen erklärt, der durch das Unglück den Verſtand 
verlor. Trunken vom Bewußtſein einer Heldenthat, voll des 
ſüßen Gefühles: ein Menſchenleben gerettet und der Ortskaſſe 
die Begräbnißkoſten einer Leiche erſpart zu haben, überliefert 
das edle Paar den Gefangenen dem erſtaunten Vater des 
Kreiſes. 
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„Aber, mein Herr, wie kommen Sie heute zu ſolcher 
Begleitung. 

„O Herr Landrath, Sie ſehen eine der luſtigen Anek⸗ 
doten aus dem Leben eines Botanikers, wie ſie ſich vielfältig 
in den bunteſten Formen wiederholen! Ich war an den Teich, 
des Dorfes gegangen und ſuchte nach Algen, die Bauern 
aber hielten mich geradezu für wahrſinnig und meinten, ich 
wolle mir das Leben nehmen!“ — 

Am nächſten ſchönen Morgen zieht aber der befreite 
Botaniker doch ſchon wieder nach Algen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, von Neuem irgendwo für irrſinnig erklärt zu werden. 
Er wandert entlang an den Waſſerlachen des Gebietes, durch 
die feuchten Konzertſäle der Fröſche, ſpäht an der klappern⸗ 
den Mühle und dem ſchäumenden Waſſerfall, ſucht unter 
der Traufe der Dächer und in den Schmutzwinkeln der Städte 
und Dörfer. Die Felſenriffe, an denen der Strom brauſt, 
ſind ihm bekannt, die Pfähle des Ufers hat er ſämmtlich 
ſorgſam gemuſtert und nun zieht ihn eine mächtige, unwider⸗ 
ſtehliche Sehnſucht dorthin, wohin jeder Tropfen des geliebten 
Waſſers raſtlos eilt, — zur Mutter der Erde, zum endloſen 
Meere. Dort, wo das Gefühl der Unermeßlichkeit erdrük— 
kend und erhebend zugleich die Seele des Sterblichen erfaßt 
und mit Gedanken an die Ewigkeit und den Unnennbaren 
befruchtet — dort wandelt er ſchweigſam an der ſchlammigen 
Bucht vorbei, auf der ſchwarze Flocken einen düſtern Teppich 
weben, folgt am Felſengeſtade der zurückweichenden Fluth und 
füllt ſeine Kapſel mit den Kindern der Flora und des Neptun. 
Hier blieb ein braungefärbter Tang an dem Steinblocke zu⸗ 
rück, dort ein prächtiges Porphyrblatt in der Vertiefung, — 
ein Gabeltang hat ſich feſt an das Granitſtück geklammert, 
welches die Salzfluth noch überſtrömt. Bis an die Kniee 
watet der Begeiſterte den fliehenden Waſſern nach, ſpähet 
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und forſcht und reichliche Beute lohnet ſeine Mühe. Erſt 
die drohende Rückkehr der Fluth mahnt ihn zur Flucht. Der 
Fiſcher zieht ihm mit ſeinen Netzen aus den Tiefen des 
Meeres mancherlei ſchöne Geſtalten herauf ans Tageslicht, 
— der raſende Sturm, vor dem der Schiffer bebt und der 
berechnende Kaufmann zittert, — wirft dem Botaniker groß⸗ 
müthig reiche Schätze ans Land! Die Leichname der Pflan⸗ 
zen, welche den Strand bedecken, ſind ſo lieblich, ihr Tod iſt 
ſo ſanft, daß ſie mit ihren prächtigen Farben und ihren un⸗ 
veränderten Formen ſelbſt noch nach Jahren im Herbarium 
das Leben erheucheln! 

Was iſts aber, das den Botaniker hinaus treibt aus 
der freudenreichen Stadt, aus dem Gläſerklange der Gefell- 
ſchaft und dem Rauſche des Ballſaals in die finſtere Wald— 
ſchlucht, in das düſtere Sumpfland, wo der gelb und ſchwarz— 
gefleckte Salamander und die rothbäuchige Kröte ſeine Geſell⸗ 
ſchafter ſind, wo die glühende Sonne ſein Blut kocht und 
ein andermal der ſcharfe Wind ihm die Glieder erſtarrt? 
Was treibt ihn ſogar von den Geliebten daheim fort an die 
unwirthbaren Geſtade des Eismeeres und in die fieberdro⸗ 
henden Wälder der Tropen? — Seinen Vorgänger raffte 
der giftige Hauch der Sumpfluft dahin, er ſank unter dem 
Strahle der ungewohnten Sonne, — aber, wie im Kampfe 
der Krieger unverzagt über den Leichnam des gefallenen 
Freundes ſchreitet und dem Feinde muthig die Stirne zeigt, 
— ſo pflanzt der Botaniker einen duftenden Strauch auf 
den Grabhügel des dahingeſunkenen Lieblings und benennt 
ihn zu ſeinem Gedächtniß, — aber er ſelbſt geht vorwärts 
und forſcht weiter! Welche Macht treibt ihn unaufhaltſam 
ſelbſt in Kampf und Tod? O Freund, es iſt die Liebe zur 
Natur, welche eine Gotteshand als zarten Keim in ſein 
empfängliches Herz pflanzte und welche Zeit und Pflege 
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gedeihen ließ zu einem kräftigen Baume! Sie lehrt ihn unver⸗ 
zagt die Leiden ertragen und lohnt ihn mit ſüßem, hohem 
Genuß. Warum er die Natur ſo inniglich liebt, fragt der 
Forſcher erſt dann, wenn die erſte Glut der Leidenſchaft in 
etwas vorbei iſt! Er folgt dem unendlichen Drange und — 
da die Natur und er ſelbſt mit allen Kräften und Trieben 
ein Ganzes ſind, in welchem die Entwickelung des Einen 
ſtets auch ihre beſtimmte Wirkung auf das Andere äußert, 
fo erwachſen auch aus dem reinen wifjenfchaftlichen Forſchen 
allmälig eine Menge Vortheile für das übrige Leben, an 
welche anfänglich Niemand dachte. 

Von jener Liebe durchdrungen, treten wir gemeinſchaft⸗ 
lich unſern vierten Ausgang an. 

Wir verſehen unſere Kapſeln mit einer Anzahl Papier⸗ 
chen, um die mancherlei Algen in dieſelben aufzunehmen und 
jede beſonders vorläufig einzuwickeln, und nehmen vielleicht 
auch eins oder einige weithalſige Gläschen mit gutſchließen⸗ 
den Propfen mit, um beſonders kleine und ſehr ſchleimige 
Formen ſammt einem Theile Waſſer, in dem ſie ſchwimmen, 
aufzufaſſen, ohne ſie zu verlieren. Sehr vortheilhaft erweiſt 
ſich auch ein kleiner Hamen mit einigen vorſtehenden Drath⸗ 
ſpitzen, den wir an Ort und Stelle bequem an unſern Stock 
ſtecken können, um ſolche Algen, die weiter vom Ufer ent⸗ 
fernt ſchwimmen, oder auf dem Grunde des Waſſers ange⸗ 
wachſen ſind, auffangen zu können, und nun ſuchen wir wie 
der Reiſende in der Wüſte voll Sehnſucht ⸗Waſ ſer, denn 
in ihm breitet ſich faſt ausſchließlich aus: 


das Reich der Algen. 
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1. Fragilaria capucina. Lyngby. 
Gemeines Brechband. Bruchſtäbchen. Figur 3. 


Ein Waſſergraben zieht ſich längs dem Wege hin. Die 
Sonne deſtillirt in ihrem großen Laboratorium gar Mancherlei 
aus dem raſenumgrünten Waſſer. Bräunlichgrüne Schaum⸗ 
blaſen ſteigen vom Grunde empor und ſammeln ſich an der 
Oberfläche zu unanſehnlichen Häufchen. Stets war den 
Dichtern und Nichtdichtern ſolch eine trübe Pfütze ein belieb— 
tes Bild, um etwas Verächtliches, Ekles zu bezeichnen, dem 
aufmerkſamen Naturforſcher iſt ſie ein reicher Fundort von 
Freude und ein Born reiner, klarer Erkenntniß. 

Eines jener ſchwimmenden Häufchen fangen wir vor— 
ſichtig mit der Hand auf und ſchütten es in unſer Gläschen, 
oder wir bergen es in einem Papierbriefchen. Hier im Freien 
erkennen wir nimmer, was wir eigentlich fanden. Iſt es Staub, 
den der Wind vom Wege aus in das Waſſer des Grabens 
hineinwehete, iſt es irgend eine organiſche Maſſe, welche ver— 
weſend ſich blähet und in ihre elementaren Beſtandtheile aufs 
löst? Wir eilen zurück zum traulichen Zimmer. Blumen 
blühen auch hier. Der Kanarienvogel, der kein Heimweh 
kennt, denn in der Stube entſchlüpfte er dem Ei, begrüßt 
uns traulich als Freund und ein Auge birgt unſer Zimmer, 
ſchärfer als dasjenige des geübteſten rothhäutigen Häuptlings, 
ſchärfer als das des wüſtengeborenen Arabers, der die Lan— 
zenſpitze bemerkt, welche am Horizonte auftaucht, ein Auge, 
welches des ſtädtebewohnenden Menſchen ſinniger Geiſt erfand: 
„das Mikroſkop.“ Das meſſingene Geſtell funkelt im Son— 
nenlicht, eine Schale mit Waſſer ſteht als beſcheidener Diener 
neben ihm. Wir öffnen erwartungsvoll das geheimnißreiche 
Papier, noch ſehen wir nur Schmutz, höchſtens ein zappeln— 
des Würmchen, das ſich ängſtlich dem eintrocknenden Häufchen 
entwindet. Wir bringen ein Tröpfchen Waſſer auf ein rei» 
nes Glasplättchen und dann mit der Spitze des Federmeſſers 
etwas von unſerm Funde. Wir legen das Täfelchen auf 
den Objektträger des Mikroſkops. Was dem bloßen Auge 
ein formloſer Schleim erſchien, zeigt ſich jetzt regelmäßig 
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geſtaltet! Was uns ein Ergebniß des Todes dünkte, er weiſt 
ſich voll Leben und Schönheit. Der Waſſertropfen iſt zu 
einem kleinen Teich geworden, über den die Hand eines Zau— 
berers äußerſt zierliche Brücken von einem Ende zum andern 
ſpannte. Es ſind die niedlichen Bänder einer Alge, des 
„Brechbandes,“ (Figur 3) die vor uns liegen. In Wirk⸗ 
lichkeit iſt jedes Bändchen nur etwa ½2 Linie breit, das 
Vergrößerungsglas zeigt es uns ziemlich von der Breite ei— 
nes Fingers. Jedes diefer gläfernen Bändchen iſt aus vielen 
rechteckigen Körperchen zuſammengeſetzt, wie ſie uns Figur 3 a. 
zeigt. Ein einzelnes dieſer Körperchen iſt eine Zelle. Es 
beſitzt vier Seiten, jede durch eine durchſichtige, harte Platte 
gebildet. Die Flächen, welche uns ſichtbar ſind, ſobald meh— 
rere ſolcher Zellen ſich zu einem Bändchen vereinigt haben, 
pflegt man Nebenſeiten zu nennen, (Fig. 3. a.) In die⸗ 
ſen Nebenſeiten erſcheinen mancherlei zierliche Streifchen und 
Pünktchen, ſo daß ein Tapezierer ſich ſeine Tapetenbanden 
nicht regelmäßiger und ſchöner wünſchen könnte. Diejenigen 
ſchmalen Seiten, mit denen die Zellen (Fruſteln, Theilſtäb⸗ 
chen) zuſammenſtoßen, (Figur 3. b.) nennt man die Haupt⸗ 
ſeiten. Dieſelbigen erſcheinen bei unſerer vorliegenden Art 
ſchmallanzettförmig und an beiden Enden zugeſpitzt. Bei 
vorgerückterem Alter zerfallen die Bändchen in ihre einzelnen 
Stückchen, deren jedes dann wieder die Fähigkeit beſitzt, durch 
Theilung die Bildung eines neuen Bändchens zu veranlaſſen. 

Das gemeine Brechband findet ſich eben ſo gut in den 
Sumpfgräben und Teichen ganz Europas, als auch in denen 
Afrikas, Amerikas und Aſiens. 


„ 
2. Meridion circulare. Kützing. 


Gemeines Zirkelſtäbchen. Kreisplatte. Figur 1. 


Echinella circularia. Grev. — Frustulia circ. Dub. — Meridion 
vernale. Leibl. — Exilaria Flabellum. Ehrenberg. 


Ein Kieſelblock ruht, von Gras umwogt, an einem hellen, 
kleinen Quell. Da, wo am Grunde des Steines die kühlen Wel⸗ 
len am ſtärkſten plätſchern, bemerken wir ſchönbraune Fleckchen, 
glänzend gallertartig. Das Mikroſkop zeigt jedes dieſer lin⸗ 
ſengroßen Häufchen beſtehend aus einer Unzahl wundernied⸗ 
licher organiſcher Weſen, die zu der einfachſten Familie der 
Algen gehören. Denke dir ein ganz flaches, papierdünnes 
Tellerchen aus Glas, von deſſen durchbrochner Mitte nach 
allen Seiten regelmäßige feine Streifen zu dem Rande füh⸗ 
ren, jedes Streifchen wieder mit noch feinern Querſtrichel⸗ 
chen links und rechts geſchmückt. Der äußere Rand des 
Tellerchens erſcheint höchſt regelmäßig ſanft gekerbt, jeder 
Kerbzahn mit zwei kleinen, punktförmigen Oeffnungen verſe⸗ 
hen, dabei ſind die kleinen Tellerchen kriſtallhell, die Streif⸗ 
chen erſcheinen ſanft gelb und gewähren dem Ganzen ein 
bezauberndes Anſehen. Sämmtliche Körperchen, die der Bo⸗ 
taniker „Kreisplättchen“ nennt, find in einen bräunlichgelbli— 
chen klaren Schleim gelagert, und erſt ihre Menge verleiht 
dem Ganzen die vorhinbemerkte tiefbraune Färbung. Außer 
den eben beſchriebenen kreisrunden tellerähnlichen Geſtalten 
(Fig. 1) treffen wir in dem Häufchen noch öfter ſolche, bei 
denen Stückchen herausgebrochen ſcheinen, ja eine nicht geringe 
Anzahl der einzelnen, ſchmalen, keilförmigen Zellen (Fruſteln) 
ſind noch ohne Geſellſchaft zerſtreut zwiſchen ihnen. Bei 
dieſen glückt es uns auch die ſchmale Hauptſeite (Fig. 1. b.) 
zu ſehen, welche ebenfalls keilförmig und mit Querſtreifen 
verſehen iſt. Wir finden dieſe einzelnen Stäbchen, deren 
eines /½ 0 bis ½5 Linie breit iſt, mit den Hauptſeiten ver⸗ 
einigt, ſo daß ſie uns dann nur die Nebenſeiten zeigen. So 
ſind ſie zu 2, 3, 4 und vielen aneinander geheftet, bis ſie 
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den Zirkel vollenden, ja nicht ſelten bleiben ſie ſelbſt hierbei 
noch nicht ſtehen, ſondern formen eine ſpirale Windung, etwa 
wie ein Stückchen von der Windung einer Schraube. 

Sobald wir ein Spähnchen Holz in die Flammen des 
Lampenlichtes halten, verbrennt es und nur ein unanſehnlich 
zartes Reſtchen von Aſche bleibt zurück, dem man es nicht 
gut mehr anſehn kann, von welchem Baum es ſtammt, brin— 
gen wir dagegen eine Anzahl der kleinen Kreisplatten auf 
ein Blättchen Glimmer und halten dieſes mit der Zange in 
die Glut, ſo wird nur jener bräulichgelbe Schleim verzehrt 
und der Waſſertropfen, der die Pflänzchen trägt, verdunſtet — 
ſie ſelber aber bleiben unzerſtört zurück mit ihrer ganzen 
Schönheit. Nur ſobald wir etwas Pottaſche oder Sodaſalz 
hinzuthun, werden ſämmtliche Körperchen zu einer winzigen 
Glasperle zuſammenſchmelzen. Wenn wir vorhin die Kreis⸗ 
plättchen mit Glastellerchen verglichen, haben wir alſo nur 
eben die reine Wahrheit geſagt, denn jede der Zellen hat 
vier feine Wände von klarem Glas. Wir wiſſen, daß der 
Fabrikant ſein Glas aus Kieſelerde, aus geſchmolznem Quarz 
darſtellt, — aus derſelben Kieſelerde baut ſich das winzige 
Pflänzchen auch ſein Haus. Der alte Felſenblock, von Luft 
und Sonne, Wind und Regen angegriffen, verwittert, ſeine 
Oberfläche löst ſich allmälig auf und jedes Tröpfchen Waſſer, 
das im Bächlein rollt, entführt ihm eine kleine Menge, ein 
Zehntauſendſtel vom Gewicht des Tropfens, ſeiner Kieſelerde. 
Jeder Quell enthält aufgelöste Kieſelerde. 33,000 Tropfen 
Waſſer müſſen von dem kleinen Pflänzchen aufgeſogen wer— 
den, ehe es im Stande iſt, die erforderliche Menge der Kie⸗ 
ſelerde zu erlangen, um ſeine feſte Hülle darzuſtellen. Die 
ganze Zahl der kleinſten Pflänzchen, die 

„kieſelſchaligen Diatomen« 

deren man an 800 bereits kennen gelernt hat, können nur 
entſtehen, wenn der Kieſelſtein als ſolcher vergeht. Wenn 
wir vorhin vielleicht zweifelnd fragten, wie Moſes, als er 
von dem Felſen Waſſer begehrte: „Wird je ein organiſches 
Leben aus dieſem Steine kommen können?“ fo find wir nun— 
mehr überzeugt! Es ſprudelt gleichſam ein Heer Geſtalten 
aus dem Felsblock, ein Quell von ſchönen Lebensformen ent⸗ 
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rinnt dem harten Kieſel, — er feiert in ihnen eine herrliche 
wunderbare Auferſtehung und Verklärung. Der Naturfor⸗ 
ſcher glaubt nicht daran, nein, er iſt durch ſein geſchärftes 
Auge davon überzeugt! 


3. Diatoma vulgare. Kützing. 


Gemeines Theilſtäbchen. Kettenſtäbchen. Stäb— 
chenkette. Figur 2. 


Bacillaria vulgaris. Ehrenberg. 


Ein Fingerglied, ein Zoll, iſt noch ſo leidlich groß, 
theile den Zoll in 12 Theile, du findeſt die Linie, den Zwölf⸗ 
telzoll ſchon winzig, verſuche dieſe Linie noch in 3 Theile zu 
zerlegen, es gelingt dir noch, allein jede ſolche Drittellinie 
mit bloßem Auge noch in zehn Stücke zu zerſchneiden, wird 
außer dem Bereich der Möglichkeit ſein! Du haſt die Größe 
des Theilſtäbchens. Dreißig an einander geben erſt eine 
Linie! Und doch gehört dieſe Alge unter ihres Gleichen noch 
zu den Rieſen, die ſich zu den kleinſten bekannten Formen 
verhalten, wie der 10 Fuß hohe Goliath zu einem 1 Fuß 
großen neugebornen Kindlein, denn der Forſcher kennt For— 
men, wie z. B. Protococcus Atlanticus, die nur eine 
dreihundertſtel Linie an Größe haben. 

Es verlangt der Dichter wohl zu Zeiten nach jungfräu⸗ 
lichen Wäldern, die noch nie des Menſchen Hand beſchädigte, 
nie ſein Zerſtörung bringender Fuß betrat! Freund, wenn 
du ſolchen Wunſch im Herzen hegeſt, ſo wende dich an's 
Mikroſkop! Du bedarffſt nicht der langen Schifffahrt mit ih⸗ 
rer Seekrankheit und ſonſtigen Uebeln, brauchſt nicht den 
Kampf mit Jaguar und Puma, mit Alligator, Klapperſchlange 
und ſonſtigen Bewohnern des braſilianiſchen Waldes — du 
bedarfſt blos des veränderten Maaßſtabes und deine Eehn- 
ſucht iſt geſtült! Das Mikroſkop iſt der Zauberſtab, der dir 
die Pfütze zum Weltmeere umſchafft: „ein Waſſerwald“ liegt 
vor dir! Fein zertheilte Confervenfäden bilden das Laubge— 
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wirr, Infuſorien und Inſektenlarven rudern — jetzt Spielend, 
jetzt ſich bekämpfend zwiſchen ſchlanken Stämmen und von 
Aſt zu Aſt, von Zweig zu Zweig ſchlingt ſich ein zahlloſes 
Geflecht von kleinen Kettchen! Bräunlichklar von Farbe 
heften ſich Tauſende von viereckigen länglichen Täfelchen zick— 
zackförmig mit den Enden aneinander. Ein kleines Knötchen 
glasheller Gelinſubſtanz ermöglicht die Verbindung. Hier 
ſchwingen ſich die Kettenbänder in ſanften Bogen, wie die 
Gehänge eines Prachtkronleuchters von einem Arm der Waſ— 
ſerpflanze zu dem andern, dort hängen ſie, im Waſſer loſe 
fluthend, frei herab! Der Rand der einzelnen rechteckigen 
Glieder, aus denen die Kettchen beſtehen, iſt zart geſtreift, 
fo daß 8 — 9 Strichlein auf den hundertſten Theil einer 
Linie kommen. 

Und wünſcheſt du ein üppiges Wachsthum im Urwald 
des ſüßen Waſſers — ſiehe hier iſt eine Fruchtbarkeit, die 
jene der Tropenwälder weit übertrifft! In der zierlichen 
Zelle der Diatomen bildet ſich eine Scheidewand, erſt gal— 
lertig, dann feſt und nur wenig Stunden währt es, ſo theilt 
ſich das Pflänzchen in zwei Hälften. Statt des einen, das nun 
verſchwunden iſt, ohne geſtorben zu fein, find zwei vorhanden, 
welche nach kurzer Friſt denſelben Vorgang wiederholen. — 
Ehrenberg beobachtete dieſe Organismen in den Gräben des 
Berliner Thiergartens. Mit eintretendem Frühlinge ver- 
mehrte ſich hier die Zahl derſelben, und ſchon im Juni be⸗ 
deckten Milliarden derſelben in Gemeinſchaft mit ſchwarzgrü— 
nen Conferven und gelbbraunen Oscillarien als ein filziger, 
handdicker Ueberzug die Oberfläche des Waſſers. Man rei⸗ 
nigte das Waſſer, aber ſchon nach drei Tagen hatte ſich eine 
neue Decke erzeugt. Wer die Kieſelpanzerchen ſammeln wollte, 
hätte in der halben Stunde ſchon ein Pfund derſelben, im 
Tage bis einen halben Centner reine Kieſelerde aus dem 
Waſſer abfiltriren können. Am Ende des Juli wurden ei⸗ 
nige jener Gräben tiefer ausgeſtochen und die ſchwarze Mo⸗ 
dererde als Dünger im Gartenland verbreitet. Die Unter⸗ 
ſuchung derſelben ergab, daß zwei Drittheile der ganzen Maſſe 
aus Kieſelpanzern beſtand. Noch nach 6 Monaten lebten die 
gallertigen Geſchöpfe darin. Jeder Kubikzoll, der von andern 
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organiſchen und unorganiſchen Stoffen gereinigten Kieſelerde 
enthielt 1500 bis 5000 Millionen Panzer. — Im Hafen 
von Wismar bilden ſich im Schlamme die Diatomen in 
ſolcher Menge, daß die aus ihnen entſtehende Erdſchicht in 
einem Jahrhundert auf eine fußhohe Lage von mehr als 
40,000 Quadratfuß veranſchlagt wird. 


4. Synedra tenuis. Kützing. 
Zartes Ellenſtäbchen. 


Die ſehr zahlreichen Arten der Gattung „Ellenſtäbchen⸗ 
(Kützing zählt 52 in Deutſchland) ſind theils Bewohner 
des Meeres, theils der ſüßen Waſſer. Die einen ſchwimmen 
einzeln in einen durchſichtigen Schleim eingebettet, die andern 
find büſchelförmig zu mehreren an Stengeln von Waſſerpflan⸗ 
zen angeheftet. Alle zeichnen ſich durch ihre ſchmalrechteckige 
Form aus, die einer kleinen Elle nicht unähnlich erſcheint. 
Haupt⸗ und Nebenſeiten der vierſeitigen Körperchen ſind 
ziemlich gleichbreit und die Enden bei den einen etwas mehr 
verſchmälert, bei andern Formen mehr abgeſtutzt. Die Seis 
teufläche iſt mit einem durchgehenden Längsſteifen verſehen 
und bei einer Anzahl Arten quer geſtreift, bei andern ohne 
Streifen. 

Unlnſere vorliegende Art findet ſich allgemein verbreitet in 
Sumpfgräben mit langſam fließendem Waſſer zwiſchen flu— 
thendem Aſtmoos und Conferven, wo ſie ſchaumähnliche Häuf— 
chen bildet. Die einzelnen Stäbchen find ½2 Linie lang, 
dabei von geringer Breite. Die Hauptſeiten erſcheinen genau 
linienförmig, abgeſtutzt; die Nebenſeiten nach beiden Enden 
verdünnt, ein wenig ſtumpf. Querſtreifen fehlen. 

Die von uns betrachteten 4 Arten von Pflanzen gehö— 
ren ſämmtlich zu den „geſtreiften Diatomen“ — und 
zwar zu der Unterabtheilung, welcher die Warzen fehlen, den 
geſtreiften Diatomen reihen ſich die beiden großen Gruppen 
der „ſtriemigen“ und „zelligen“ Diatomen an. Sämmt⸗ 
liche drei Gruppen bilden die Familie der kieſelſchaligen 
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Diatomeen oder Stäbchenpflanzen (Bacillarien). Dieſe 

durch den ſchon beſprochenen Kieſelpanzer ausgezeichnete und 

in der neueren Zeit ſo eifrig erforſchte Pflanzengruppe ent⸗ 

hält nahe an 1000 verſchiedene mikroſkopiſche Formen. Die 

Urkügelchen (Protococcaceen) und Weichſtäbchen (Desmi- 

dien) reihen ſich an die kieſelſchaligen Diatomeen an und 

machen mit ihnen die „einzelligen Algen“ aus. Ueber⸗ 

ſichtlich würde ſich alſo die Einordnung ſo darſtellen: 
„Einzellige Algen“ 

I. Urkügelchen. (Protococcaceen.) 

U. Weichstäbchen. (Desmidien.) 

III. Kieselschalige Diatomeen. (Bacillarien.) 

Zu der Abtheilung der Protococcaceen gehört der ſoge— 
nannte „rothe Schnee” (Protococcus nivalis), den der Ge⸗ 
birgsreiſende ſtellenweiſe auf den höhern Alpenjochen und 
der Polarfahrer an den Küſten der Baffinsbei mitunter trifft. 
Eine zweite Art „Trichodesmium erythraeum“ iſt es, 
welche, nach Montagne's Unterſuchungen, Urſache der Fär— 
bung des rothen Meeres wird, ſo wie der nahe verwandte 
Protococcus Atlanticus auf eine ähnliche Weiſe den at- 
lantiſchen Ocean ſtellenweiſe roth färbt. Nur ½00 Milli⸗ 
meter groß, ſo daß man ihre Form nur durch bedeutende 
Vergrößerung wahrnehmen kann, gehen 40—60,000 einzelne 
Pflänzchen auf ein Viereck von 1 Millimeter Durchmeſſer. 
Trotz dieſer Winzigkeit färbt dies Pflänzchen das Meer in 
einer Ausdehnung von über 24,600 Quadratfuß. Welche 
unermeßliche Zahl einzelner Zellen gehören hierzu! Im ro— 
then Meere färbte die obengenannte Protococcacee eine Strecke 
von über 985,280 Fuß vom Ziegelſteinrothen bis zum Bluth— 
rothen. Dieſelbe Algenart bringt auch ähnliche Färbungen 
im chineſiſchen Meere hervor und iſt muthmaßlich auch Ur— 
ſache vom Kolorit des gelben Meeres. 

Die Desmidiaceen ſind ohne Kieſelpanzer, verbrennen 
alſo beim Glühen, und haben mancherlei zierliche Geſtalten. 
Bald erſcheinen ſie als glatte Scheiben, vielfach gelappt und 
gezackt, im Innern mit Blattgrün (Chlorophyll) gefärbt, 
bald iſt ihre Geſtalt ein Ordensſtern. Oft ſind es bauchig 
aufgeſchwollene Zellen, auf ihren Flächen mit ſtachelartigen 
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Fortſätzen beſetzt, oder die Zellenkörper haben nur an den 
Enden helle Fortſätze. Auch bilden ſie durch Vereinigung 
lange Fäden, in welchen je zwei und zwei Zellen neben ein— 
ander liegen. Endlich werden ſie den Diatomeen in der 
Gattung „Mondſtäbchen“ (Closterium) bedeutend ähnlich, 
wenn ſie gerade oder halbmondförmig gekrümmte, prismati⸗ 
ſche, alſo eckig-ſtäbige Zellen bilden. 


— — 
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5. Tetraspora gelatinosa. Vaucher. 


Gemeine Schleimblaſe. 
(Ulva. Tremella.) 


Die bisher betrachteten einzelligen Algen werden von 
manchen Forſchern gänzlich von den Algen abgeſondert, als 
ſelbſtändige Pflanzenfamilie betrachtet, während wieder andere 
eine große Anzahl derſelben als Thierweſen anſehen und 
den Infuſorien zugeſellen. Noch andere endlich bilden aus 
ihnen ein Mittelreich zwiſchen Thier- und Pflanzenwelt, wel 
ches fie das Reich der Chaodineen GBory,) Microphyten 
oder Microzoen (Körber) nennen. 

Während es bei höher organiſirten Geſchöpfen nicht 
ſchwer fällt, ein Thier von einer Pflanze zu unterſcheiden, 
iſt dieſe Sonderung bei den einfachſten Formen beider Reiche 
von der größten Schwierigkeit. Bei Pflanzen und Thieren 
bilden ſich die Zellen und dadurch auch die aus ihnen darge— 
ſtellten Organe durch Gerinnung des flüſſigen Nahrungs- 
ſaftes. Das mit Kohlenſäure, Kalkerde, Kieſelerde, Phos⸗ 
phorſäure und ähnlichen Stoffen in beſtimmten Gewichtsver⸗ 
hältniſſen gemiſchte Waſſer iſt jetzt noch tropfbar flüſſig, eine 
Welle des Bächleins, und nach wenig Stunden iſt es einge⸗ 
ſaugt von der Waſſerpflanze, ſeine Beimiſchungsſtoffe ſind 
in Etwas, in ihren Gewichtsverhältniſſen, in der Stellung 
der Atome zu einander, verändert, es gerinnt zu Pflanzen⸗ 
ſchleim, zur Zellenwand. Die Uebergänge vom flüſſigen Naß 
zu der feſten Zellenhaut, zur harten und ſpröden Faſer ſind 
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ſo allmälig, die Mittelſtufen und Durchgangsformen ſo zahl⸗ 
reich, daß es unmöglich iſt, eine ſcharfe Grenze zwiſchen 
Feſt und Flüſſig zu ziehen. 

Wir ſind gewöhnt, das Waſſer unorganiſch und den 
Zellenſaft organiſch zu nennen. Die Haut des im Waſſer 
ſchwimmenden Algenkörpers übt eine beſtimmte Wirkung auf 
den vorübereilenden Tropfen aus. Sie nöthigt ihn zum Ver⸗ 
weilen, nähert ihn, — dieſen Augenblick iſt er noch außer⸗ 
halb der Pflanzenzelle, im nächſten innerhalb derſelben und 
wieder nach kurzer Zeit eilt er, ſeines ehemaligen Gehaltes 
theilweiſe beraubt, als Tropfen von dannen. Wer beſtimmt 
mathematiſch den Moment, in welchem der Tropfen aufhört 
unorganiſches Waſſer zu ſein und anfängt einen Theil eines 
organiſchen Weſens darzuſtellen. Gehört er nicht auch ſchon 
mit zur Alge, ſobald ihn deren Anziehungskraft, oder — um 
ein Wort zu gebrauchen, welches die Summe aller im Algen⸗ 
körper wirkenden Kräfte zuſammenſaßt, — ihre Lebenskraft 
beim Vorübereilen faßt und ſeinen Lauf verzögert? Bei einer 
Eiche, einer Roſe hält es nicht ſchwer, die Grenzflächen zu 
beſtimmen, welche den feſten Pflanzenkörper von dem unſicht⸗ 
baren Luftmeere abtrennen. Die Gegenſätze zwiſchen den 
Organismen der Luft und letzterer ſelbſt ſind zu ſtark, als 
daß wir eine Verſchmelzung beider zu beſorgen hätten. Ueber 
den eigentlichen, organiſchen Bau jener Geiſter, Kobolde, 
Bergmännlein ꝛc., welche laut Urkunden jenes Zerfließen in 


Luft, jene Unbeſtimmtheit der Umriſſe beſitzen ſollen, fehlt 


es leider noch an jeglichen, ſowohl chemiſchen als mikroſko⸗ 
piſchen Unterſuchungen, da bis jetzt noch nirgend ein Exemplar 
eingebracht worden iſt, trotz der Prämie, welche bereits 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen auf ſolchen Fang ausſetzte. 
Im Waſſer dagegen verſchwimmen dieſe Unterſchiede und 
Grenzen viel mehr, die Uebergänge ſind viel unmerklicher 
und führen uns dadurch zu ganz intereſſanten Gedankenfol⸗ 
gen. Wir ſahen ſchon bei der Betrachtung der gemeinen 
Kreisplatte ſämmtliche Körperchen in einen bräunlichklaren 
Schleim eingehüllt. Dieſer Schleim iſt jedenfalls eine vor⸗ 
läufige Anſammlung von geeigneten Nahrungsſtoffen, welche 
dem Waſſer durch die lebenden Zellenkörperchen entzogen 
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wurden. Noch auffallender zeigt fich dieſe unbeſtimmte, nebel« 
haft verſchwimmende Exiſtenz bei unſrer vorliegenden Art, 
bei der gemeinen Schleimblaſe, welche ſich in Gräben und 
Teichen anfänglich angewachſen, ſpäter frei ſchwimmend findet. 
Mikroſkopiſch kann man deſtillirtes Waſſer von ſolchem, in 
welchem irgend welche Theile aufgelöst ſind, nur dann un— 
terſcheiden, wenn auffallend verſchiedene lichtbrechende Eigen— 
ſchaften beide von einander ſondern. So wie nun aber 
daſſelbe Waſſer die verſchiedenſten lichtbrechenden Eigenſchaften 
zeigen kann, je nachdem es in Dampfform, als Eis, oder als 
flüſſiger Tropfen vorhanden iſt, ſo können andererſeits zwei 
Flüſſigkeiten von ganz verſchiedenem Gehalte doch den Licht— 
ſtrahl auf dieſelbe Weiſe durchgehen laſſen. Wie ſchon er- 
wähnt, ſind wir hier an der Grenze, an welcher ſich die 
durch Gerinnung der Zellenhaut begründete organiſche Form 
von dem geſtaltloſen Schleim, welcher in den verſchiedenſten 
Graden der Flüſſigkeit vorhanden ſein kann, ſcheidet, und ich 
halte eine ſolche genaue Grenzmarke, wenn nicht für un— 
möglich, doch für ſehr ſchwierig. Die Gallertmaſſen der 
Schleimblaſe zeigen ſich äußerlich rundlich im Umriß, wie 
dies bei dem gleichmäßigen Drucke der umgebenden Waſſer— 
maſſe nicht gut anders möglich ſein kann; bei fortgeſetztem 
Wachsthum erſcheinen ſie ſchlauchförmig, manchmal auch wohl 
getheilt in eij⸗keulenförmige Haufen. In dieſer, der geronne— 
nen Fleiſchbrühe ähnlichen, Subſtanz zeigt das Vergröße— 
rungsglas kleine Bläschen von verſchiedener Größe, deren 
gewöhnlich 4 und 4 im Viereck beiſammenſtehen. Es ſind 
dies Gonidien, Fortpflanzungszellen, denen die Erhaltung 
der Art übertragen iſt. Wo bei der Gallertblaſe nun eigent— 
lich ein Individuum anfängt und wo es aufhört, — ob der 
ganze ſchwimmende Haufen als ein ſolches anzuſehen iſt, ob 
jede einzelne Gonidienzelle oder ihrer je 4 ein ſolches aus— 
machen, vermag ich nicht zu entſcheiden, glaube aber, daß 
wir füglich eher von einer belebten Subſtanz, als von einem 
Einzelweſen ſprechen dürfen. 

Auf Papier gelegt, trocknet dieſe Alge bald zu einem 
dünnen Häutchen zuſammen und erinnert dadurch ſehr an 
gewiſſe Quallenarten des Oceans. Je nach dem Alter zeigt 
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fie ſich höchſt veränderlich in der Größe und Subſtanz, bis⸗ 
weilen ſehr breit, dann auch feſter und hautähnlicher und in 
dieſer Form als Tetraspora ulvacea benannt. 


6. Nostoc commune. Vaucher. 


Gemeine Erdgallert. Figur 4. 


Tremella Nostoc. L. — Undina. Fries. 


Wohl ſelten macht eine Pflanze auf einen Anfänger 
ſolchen wunderlichen Eindruck, als die harmloſe Erdgallert. 
In den Ritzen des Wieſenbodens, am feſtgetretenen Bergab⸗ 
hange ſchläft ſie wochenlang, zu einem unanſehnlichen, ſchwar⸗ 
zen, linſengroßen Häufchen zuſammengedörrt, das man für 
Alles mögliche eher halten möchte, als für ein Gewächs. 
Eine ſolche Bergmatte, die im Strahl der Hundstagsſonne 
glüht, erinnert unwillkürlich an das berühmte Thal des 
Todes bei Theben, in welchem die Mumien der Alten bei ein- 
ander eingetrocknet ruhen — allein, kaum fallen die Tropfen 
des lebenſpendenden Waſſers aus der Wolke, ſo quellen die 
Algen auf. Ihre Stoffe ſind ſo gemiſcht, daß ſie längere 
Zeit ruhen können, ohne deshalb ſich zu zerſetzen, ſo wie 
auch die Samen der meiſten höhern Pflanzen eine ſolche 
Zeit des Stillſtands haben, in welcher der Stoffwechſel auf— 
hört. Der Noſtoc beginnt zu ſchwellen, Zelle nach Zelle 
ſaugt ihr Tröpfchen ein, die erweichte Erdſchicht, welche als 
Grabeshügel über dem Scheintodten lag, berſtet, und nach 
wenig Stunden ſieht der erſtaunte Landmann, der über den 
Plan nach ſeinem Roggenfelde ſchreitet, den ganzen Raſenfleck 
mit grünlichen Gallerthäufchen bedeckt. Ohne ſich lange mit 
Beobachtungen zu quälen, ſchiebt er die Schuld auf die Sterne, 
die ſtatt der funkelnden Lichtſtrahlen diesmal eine Quantität 
Sternſchnuppen den Menſchenkindern geſendet, da am Hims- 
mel weder Lichtputzen noch Linnentücher zu exiſtiren ſcheinen. 
Wieder Andere denunziren Störche und Waſſervögel als 
Urheber der Erdgallert. Die Noſtochäufchen ſollen Froſch⸗ 


gedärme fein, welche jene Vögel wieder ausgewürgt haben, 
ähnlich wie es Raubvögel mit den Federn ihrer verſchlunge⸗ 
nen Opfer und Inſektenfreſſer mit den Flügeldecken und 
Beinen der Käfer zu thun pflegen. 

Auch beim Noſtoc hat die Schleimſubſtanz keine be⸗ 
ſtimmte äußere Geſtalt, ganz ähnlich wie bei der Schleim- 
blaſe, nur unterſcheiden ſich beide in ihrem Baue dadurch, 
daß bei der Erdgallert in dieſer Schleimmaſſe, welche bei 
unſerer vorliegenden Art unregelmäßig faltig, wellig, oliven⸗ 
farbig und ziemlich lederartig iſt, die Gonidien oder Sporen⸗ 
zellen zu perlſchnurähnlichen Fäden verbunden ſind (Fig. 4). 
Einen ganz gleichen innern Bau zeigt aber auch die Flechten⸗ 
gattung Collema, Gallertflechte, und es iſt nicht gut möglich, 
eine junge Collema von einem Noſtoc zu unterſcheiden, ja 
es ſcheint daſſelbe Gewächs, welches bei beſtimmten Feuchtig⸗ 
keits⸗, Licht- und Wärmeverhältniſſen auf der Stufe ſtehen 
bleibt, welche wir als Noſtoc zu den Algen zählen, weil es 
ſich durch die oben erwähnten perlenſchnurförmigen Gonidien 
fortpflanzt, — daſſelbe Gewächs ſcheint ſich unter andern 
äußern Verhältniſſen weiter entwickeln zu können, ein Flech⸗ 
tenlager zu bilden und die Fruchtteller zu erzeugen, welche 
wir als charakteriſtiſches Kennzeichen letzterer Familie anzu⸗ 
ſehen gewöhnt find. Wir hätten hier im Pflanzenreiche einen 
ähnlichen Fall, wie er im Thierreiche bei den Eingeweide— 
würmern mehrfach bekannt iſt. Derſelbe Wurm bleibt im 
Körper des Fiſches, in dem er wohnt, auf einer beſtimmten 
Stufe der Entwickelung ſtehen und erzeugt Junge von glei— 
chem Ausſehen, — beginnt aber, ſobald der Fiſch von einem 
Waſſervogel verzehrt wird, ſich in dem Körper dieſes warm— 
blütigen Thieres weiter zu entwickeln, erreicht eine viel höhere 
Stufe der Organiſation und pflanzt ſich auf dieſer durch 
Eier fort. 

Der Noſtoc theilt übrigens ſeine angeblich himmliſche 
Heimath mit einer Alge der erſten Gruppe, dem Regenblut⸗ 
kügelchen, Haematococcus pluvialis, welches bei trocknem 
Wetter in unanſehnlichen Staub zuſammenſinkt und kurz nach 
dem Regen durch ſein ſchnelles Wachsthum den Waſſerpfützen 
in den Vertiefungen von Felſen, in denen es gefunden wird, 
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ein blutrothes Anſehen verleiht. Es war Veranlaſſung zur 
Sage vom Blutregen, der Krieg und Peſtilenz im Gefolge 
haben ſollte. 


7. Oscillaria viridis. Vaucher. 
Grüne Schwingfaſer. 
Oscillatoria. Vauch. — Trichophorus. Beauv. 


Auch hier eine durchſichtige, geſtaltloſe, halbflüſſige 
Schleimmaſſe, wie beim Noſtoc und bei der Schleimblaſe. 
Allein ſchon geht die Bildung einen Schritt vorwärts, die 
Schleimſubſtanz bildet röhrenförmige Scheiden von mifrof- 
kopiſchem Durchmeſſer und innerhalb derſelben finden ſich 
Fäden aus einer Unzahl zarter Zellen gebildet, ſo daß die— 
ſelben dadurch zierlich quergeſtreift erſcheinen, etwa wie ein 
kleiner Zollſtab. Beſondere Sporen (Fortpflanzungszellen) 
hat man bis jetzt noch nicht wahrgenommen. Jene Zellen, 
welche die Fäden darſtellen, beſitzen aber die Fähigkeit, wenn 
ſie einzeln oder zu mehreren abgetrennt werden, weiter zu 
wachſen und ſich wieder zu größeren Geſellſchaften fortzu⸗ 
pflanzen. Die Schwingfaſern halten ſich bei kaltem und 
anhaltend trübem Wetter gewöhnlich als ein grünlicher oder 
ſchmutzig bräunlicher (bei einigen Arten weißer, blauer oder 
ſchwarzer) hautähnlicher Ueberzug auf dem Grunde von Tei⸗ 
chen und langſamfließenden Waſſergräben auf. Sobald aber 
der Strahl der Sonne eine Zeitlang ſie trifft und dabei das 
Waſſer zu gleicher Zeit erwärmt wird, beginnen ſie lebhaft 
Sauerſtoff zu entwickeln. Dieſe Luftblaſen, welche in Menge 
an und zwiſchen den Faden wie helle Perlen anhängen, bils 
den eben ſo viel kleine Ballons, und der ganze Raſen beginnt 
ſich zu heben. Einmal gelöst, ſteigt er ziemlich ſchnell vom 
Grunde auf und ſegelt wie ein ſchwimmender Garten auf 
der Oberfläche des Waſſers dahin, wohin ihn der Wind 
treibt, weßhalb der Algenſucher eben ſo aufmerkſam wie der 
Waidmann auf den Zug der Luft zu achten hat. Die im 
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Herbarium gegebene „grüne Schwingfaſer“ überzog den Grund 
einer kleinen Pfütze als ein ſchöngrüner Ueberzug; die Fäden 
derſelben find gerade, ſteif, hellgrün, Y/soo bis ¼80 Linie 
im Durchmeſſer, mit gekrümmter Spitze; die Glieder ſind 
2 bis 3 mal kürzer als breit, an den Gelenken körnig und 
bisweilen in der Mitte mit einem zarten Querſtreifen verſehen. 
Wahrhaft überraſchend iſt aber der Anblick, welchen ein Theilchen 
eines Oscillarienraſens unter dem Vergrößerungsglaſe dar— 
bietet. Eine zahlloſe Menge jener dünnen, mit Querſtri⸗ 
chelchen verſehenen Fädchen, welche bei unſerer Art (bei der 
man die Scheiden noch nicht beobachtete) /250 bis ½0 Linie 
ſtark ſind, ſtarren wie Kryſtallnadeln einer Quarzdruſe nach 
allen Seiten. Plötzlich beginnt einer dieſer Faden zu ſchwan⸗ 
ken, er beugt ſich rechts herüber, — es war jedenfalls eine 
Folge von der Strömung des Waſſertropfens, mit welchem 
wir ihn befeuchtet hatten, — doch ſieh! er ſchlägt nach einer 
kleinen Pauſe wieder links, ein zweiter dagegen rechts, der 
dritte Nachbar ebenfalls und nach wenig Secunden ſind wir 
überzeugt, daß hier kein Verſchieben der Faſern durch Waſ⸗ 
ſerſtrömung, kein Zurückſpringen eines elaſtiſchen Fadens 
ſtattfinden kann, ſondern daß wir es mit einer ſelbſtändig 
ſchwingenden, oder richtiger: einer kriechenden Bewegung zu 
thun haben. Während beim Beginn unſerer Beobachtung 
die Endſpitzen der Fäden ſich in der Mitte des Geſichtsfeldes 
im Mikroſkop befanden, reichen ſie ſchon jetzt bis an den 
äußerſten Rand deſſelben, wir ſind genöthigt, das Glastäfel— 
chen, auf dem ſie liegen, zurückzuziehen, um ihr Weiterrücken 
zu verfolgen. Die Weisheit der Mährchen: „Pflanzen wachſen 
ſehen,“ hat das Mikroſkop verwirklicht. Das ſchwingt und 
arbeitet fortwährend, kriecht und dehnt ſich, daß man anfäng⸗ 
lich ſich fragt, was man eigentlich ſieht, ob lebendiges Gethier, 
das in mancherlei polypenartigem Gewimmel ſich bewegt, 
oder Fäden, die man Pflanzen nennen ſoll! Aehnlich erging 
es uns ſchon bei der Betrachtung der Diatomeen! Auch bei 
dieſen zeigt ſich eine auffallende Bewegung, die das kleine 
Weſen ſtoßweiſe vorwärts oder rückwärts ausführt, ohne 
daß aber dabei weder beſondere Bewegungswerkzeuge, noch 
etwa Zuſammenziehungen der Zelle ſelbſt wahrzunehmen 
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wären. Die eigentlichen Urſachen dieſer Bewegungen hat 
man bis jetzt noch nicht aufgefunden. Manche wollten einen 
Grund in dem Licht, dem Waſſer oder der Wärme finden, 
welche auf die Pflänzchen einwirkten, Alle kommen aber zu 
dem Schluſſe, daß das Vorhandenſein oder der Mangel an 
Bewegung kein Unterſcheidungsmerlmal zwiſchen niedern 
Thieren und niederen Pflanzen iſt, ſondern daß es eben ſo 
wohl eine thieriſche, als eine pflanzliche Bewegung giebt. 

Deuten wir hier in Kürze auch die übrigen, gewöhnlich 
aufgeführten Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen Thier und 
Pflanze an, ſo zeigt ſich ebenfalls die gleiche Schwierigkeit. 
Man hat verſucht: den Stoff, aus den die Körper gebildet 
ſind, als Hauptmerkmal aufzuſtellen, und alle Mineralien 
als Verbindungen von je 2 Elementen, (oder einem Vielfa⸗ 
chen derſelben) anzuſehen und ſie deshalb als binäre Körper 
bezeichnet, während man die Pflanzen als aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff dargeſtellt betrachtete und die 
Thierwelt ſich durch das Hinzutreten des Stickſtoffes zu den 
3 letztgenannten Stoffen charakteriſirt dachte — weshalb man 
die einen tertiäre, die andern quaternäre Körper zu nennen 
beliebte. Leider zeigte ſich aber bei genauerer Unterſuchung 
die Sache doch nicht ſo einfach als man anfänglich geglaubt 
hatte. Wir haben ſchon bei der Betrachtung der Mooſe und 
Flechten wiederholt Gelegenheit gehabt, den Stickſtoff als ein 
weſentliches Erforderniß kennen zu lernen und werden im 
letzten Heftchen bei Beſprechung der Pilze beſonders nochmals 
darauf zurückkommen. Der Zellſtoff (Celluloſe. Heft II. 3. Aufl. 
S. 20) iſt ebenſowenig, trotzdem, daß er eine rein tertiäre 
Verbindung iſt, ausſchließlich den Pflanzen eigen, denn die 
Hülle der Mantelthiere, einer deshalb höchſt intereſſanten 
Gruppe von Seegeſchöpfen, beſteht aus reinem, glashellen, 
durchſichtigen Zellſtoff, während die Kieſelerde als eine Ver— 
bindung von Kieſel im chemiſchen Sinne des Wortes mit 
Sauerſtoff (deshalb auch Kieſelſäure genannt) und alſo eine 
rein binäre Verbindung den Diatomeen eigen iſt. Es exiſti— 
Ei Tach Thiere in Holzfuteralen und Pflanzen in Stein- 
apſeln. 

Das Chlorophyll (Blattgrün, Heft III. 2. Aufl. Seite 
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27) verſuchte man ebenfalls als nur den Pflanzen zugehörig 
zum Erkennungsmittel zu benutzen — es findet ſich aber eben— 
falls auch in vielen Infuſorien, und das Stärkemehl ) Amy- 
lum Heft III. Seite 31), welches man wirklich nur in Vege⸗ 
tabilien antrifft, iſt leider gerade in jenen niedern Gruppen, 
bei denen es zur Entſcheidung ihres Charakters äußerſt 
dienlich ſein könnte — nicht vorhanden. Die bloße äußere 
Form iſt nicht ausreichend; durch ſie verführt, haben eben 
die einen Forſcher daſſelbe Geſchöpf als Pflanze betrachtet, 
während ihm andere als einem Thier das Kompliment machten. 
Die Ein⸗ und Ausathmung, welche von Wichtigkeit ſein 
dürfte, läßt ſich bei fo mikroſkopiſchkleinen Weſen füglich 
nicht gut verfolgen und unterſuchen. Es giebt nur ein Mittel, 
einen etwas ſichern Halt zu finden, das iſt in einem Falle 
die Beobachtung der Entwickelung des einen Weſens ſelbſt, 
im andern der Entwickelung der ganzen Geſtaltenreihe, wel— 
cher es angehört. So wird man viele Infuſorien, welche 
wochenlang, ja monatelang eingekapſelt, ſtarr und regungslos 
liegen und deshalb leicht mit gewiſſen Diatomeenformen zu 
verwechſeln wären, bald in ihrer richtigen Natur erkennen, 
ſobald man unverdroſſen ihr ferneres Schickſal verfolgt und 
ein Aehnliches wird bei den Schwärmſporen der Algen der 
Fall ſein. Von dieſen ſpäter. 

Das Wachsthum und die Schwingungen der Oscillarien, 
welche uns auf dieſe Bemerkungen führten, ſind um ſo 
ſchneller und lebhafter, je höher die Temperatur des Waſſers 
iſt; ja einige Arten leben geradezu in heißen Quellen, in 
denen das Thermometer 40 — 50° 5. Wärme zeigt. 


8. Leptothrix ochracea. Ktz. 
Ocherfarbige Dünnfaſer. 


Das Eiſen, dieſer treue Gehülfe des Menſchen, iſt nicht 
blos als feſtes reiches Erz in eigentlichen Gängen und La— 
gern vorhanden; eine große Menge deſſelben iſt auch vielen 
gewöhnlichern Stein- und Erdarten in ſo kleinen Quantitä⸗ 
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ten beigemiſcht, daß es ſich mehr durch die gelbe, braune 
oder ſchwärzliche Färbung als durch das bedeutendere Ge— 
wicht verräth. Hier übernimmt das Waſſer das Geſchäft 
des Bergmannes. Mit kleinen Quantitäten Säuren gemiſcht, 
greift es das Eiſen im Steine an und löst es auf. So 
ſchafft es zwar auf einmal ſehr kleine, aber doch durch das 
ſtetige, nnunterbrochene Wirken merkliche und ſogar ſehr be— 
deutende Maſſen von Eiſen aus den Erdſchichten und ſetzt 
ſie am Quell als dicke Ocherſchicht ab. In dieſem Eiſenocher, 
der gewöhnlich theils eine Verbindung des Eiſens mit Waf- 
ſer (Eiſenhydrat), theils eine ſolche mit Sauerſtoff (Eiſen⸗ 
oxid und Eiſenoxydul) iſt, gehen aber durch die Einflüſſe der 
Atmoſphäre, durch die Veränderungen des Waſſers und durch 
die Einwirkungen, welche benachbarte Vegetabilien u. ſ. w. 
darauf ausüben, mancherlei chemiſche Veränderungen vor ſich, 
welche für das Leben einer Anzahl Pflanzen, hauptſächlich 
Algen, von Wichtigkeit zu ſein ſcheinen. So trifft man häu⸗ 
fig in ſolchen Eiſenquellen die in unſerm Herbarium gegebene 
Dünnfaſer, welche in dichten Flocken ſich zwiſchen Grashal⸗ 
men und an ruhigen Stellen des Waſſers ſammelt. Eine 
hinreichende Vergrößerung zeigt uns eine Menge ſehr dünner 
(½ 200 bis Yısoo Linie), aſtloſer Fäden, welche ſchwach ge- 
gliedert ſind und deshalb große Aehnlichkeit mit Oscillarien⸗ 
fäden beſitzen, aber keine Bewegung gewahren laſſen. Sie 
ſind gekrümmt, faſerartig dicht verwirrt und mit vielen Ei⸗ 
ſenhydrattheilchen vermiſcht. Die Fäden ſelbſt enthalten kleine 
Quantitäten Eiſen als Beſtandtheile ihres Organismus, ſo 
wie man auch bei größeren Tangen eine beſtimmte Quanti⸗ 
tät Eiſen als Theil der Pflanze nachgewieſen hat. 


9. Chroolepus aureus. Kr. 
Goldener Färbeſchorf. 
Byssus. L. — Trentepohlia aurea. — Mart. 


Ein tiefer Hohlweg ſchneidet durch den nördlichen Ab— 
hang eines Kalkberges. Die ſenkrechten Wände deſſelben ſind 
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von dichtem feuchtſchattigem Buchenwald überragt, prachtvolle 
Gruppen von Streifenfarrn ſproſſen aus allen Lücken der 
bröckligen Steingeſchiebe, die ſtellenweiſe von breiten Kalkſpath— 
adern durchſetzt werden. Moospolſter der verſchiedenſten 
Arten tapezieren die Wände und wechſeln mit Flechten und 
Lebermooſen und in der kleinen Vertiefung hat ſich ein Vöglein 
das zierliche Neſt gebaut und bringt eben den hungrigen 
Jungen eine erbeutete Fliege. Es iſt eine idilliſche Scene 
des Waldfriedens. Ein verirrter Lichtſtrahl der Abendſonne 
beleuchtet die blendendweißen Kalkwände und wir ſehen er— 
ſtaunt handgroße, größere und kleinere Flecken von ſchönſter 
goldgelber, ſammetartiger Färbung, welche hier den Kalkſtein 
überziehen, dort die Spitzen des Gerölles zu vergolden ſchei— 
nen, und daneben eine Vertiefung ſo auskleiden, daß ſie ſich füg⸗ 
lich zu einem Prunkgemach eines Elfenfürſten eignete. Lei— 
der bleicht die niedliche Alge, welche dergleichen bezaubernde 
Gemälde coloriren hilft, im Herbarium allmälig aus und 
erſcheint dann weißlich. 

Sie beſteht aus einer Unzahl ſteifer, knorpeliger Fäden, 
welche deutlich gegliedert ſind und ſich in Aeſte zertheilen. 
Die Hauptäſte find Yzoo — ¼00““ dick, die Länge der Zel- 
len überſteigt die Dicke derſelben nur um ein Weniges. Sie 
ſind mit vielen Körnchen gefüllt und bilden außen an den 
Seiten einzelne Sporen. Die Fädchen vereinigen ſich, auf— 
ua: zu größern oder kleinern Polſtern. 

Schon bei dem Noſtoc hatten wir Gelegenheit auf eine 
Verwandtſchaft der Algen mit den Flechten hinzudeuten; bei 
dem Färbeſchorf treffen wir eine ähnliche Beziehung. Man 
pflegt unter Algen ſolche Zellen-Pflanzen zu verſtehen, welche 
im Waſſer wachſen, während man gewöhnt iſt, die aus ähn— 
lichen Zellen beſtehenden Flechten und Pilze als Luftgewächſe 
anzuſehen, von denen die letzteren eine organiſche Grundlage 
zum Wohnplatze wählen. Die Gruppe der Färbeſchorfge— 
wächſe ſteht zwiſchen inne. Sie hat äußerlich viel Aehnliches 
von gewiſſen Schimmelbildungen — während aber die Zellen 
letztgenannter Pflanzen bei Berührung mit Waſſer zuſammen⸗ 
fallen, ſchwellen diejenigen des Chroolepus dadurch auf, wie 
dies bei allen Algenzellen der Fall iſt und unter den Flech— 
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tenformen finden ſich durchaus keine verwandten Geſtalten, 
denen ſie ſich ſyſtematiſch anreihen ließen, während ſich unter 
den Algen viele Verwandte auffinden laſſen, denen ſie ſich 
anſchließeu. 

Unſerm goldgelben Färbeſchorf, welcher außer an Stein- 
wänden auch als Ueberzug an Moospolitern derſelben Loca— 
litäten, ſo wie an Bretterwerk vorkommt, ſchließen ſich die 
beiden intereſſanten Chroolepusarten an, welche unter dem 
Namen „Veilchenſtein“ ſich gewöhnlich bei den Reiſeerinne— 
rungen der „Brocken⸗“ und Soppenreifenden« finden. An 
den Granitblöcken des Brockens und an dem Gneusgeröll der 
Schneekoppe (Rieſengebirge) bilden Chroolepus hereinieus 
und Chroolepus Jolithus kleine Flecken, welche im feuch— 
ten, friſchen Zuſtande roth ſind und angenehm nach Veilchen 
duften, trocken dagegen ſchmutzig, grünlich und geruchlos wer— 
den. Angefeuchtet erhalten ſie den Geruch wieder und bes‘ 
halten dieſe Fähigkeit für immer. 
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10. Batrachospermum moniliforme. Roth. 


Gemeiner Froſchlaichfaden. 


Conferva. L. — Chantransia. D. C. — Lemania, Thorinia. 
Monilia. 


An Reiſern und Steinen, in kleinen klaren Bächen 
trifft man den gemeinen Froſchlaichfaden in Form kleinerer 
oder größerer äſtiger Büſchel angewachſen und im Waſſer 
lebhaft fluthend. Die Hauptfäden entſpringen von einem 
gemeinſchaftlichen Anheftungspunkte, find ziemlich dick, perl- 
ſchnurförmig gegliedert und tragen an den Gliedern ſehr 
zahlreiche Aeſtchen. Die Fäden ſind häutig gallertig und 
die vielen, büſchelförmig in rundlichen Häufchen beiſammen— 
ſtehenden Aeſtchen verleihen dem halbdurchſichtigen und doch 
feſten Pflänzchen ein gar ſchönes Anſehn. Die Färbung des 
ganzen Büſchels ändert ſehr, je nach dem Alter und nach der 
Bewegung, Tiefe, Temperatur ꝛc. des Waſſers. Unſere 
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verſuchen die chemiſchen Beſtandtheile derſelben uns deutlich 
zu machen, ſo weit es uns möglich iſt. Die Flechte wird, 
wie ein Laub- und ein Lebermoos, hauptſächlich aus den 4 
ſogenannten organiſchen Beſtandtheilen: Sauerſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff gebildet, welche durch ihre 
verſchiedenen Vereinigungsweiſen verſchiedene Subſtanzen 
bilden. Die 3 erſten der genannten Stoffe ſtellen die Koh— 
lenhydrate, alle 4 die Proteinverbindungen dar, die 
wir bei den Lebermooſen näher charakteriſirten. Wir über— 
gehen die Erkennungsmittel, durch welche wir uns von dem 
Vorhandenſein dieſer Stoffe überzeugen, und verweiſen in 
dieſer Beziehung auf das zweite Heft des „Führers“, in 
welchem uns dies ausführlicher beſchäftigte. Wir begnügen 
uns, hervorzuheben, wie die Flechten von dem, dort in Bezug 
auf die Lebermooſe Geſagten, abweichen. 

Obſchon es der Chemie noch nicht gelungen iſt, in allen 
Fällen den ſtrengen Beweis zu führen, ſo ſcheint doch der 
Satz feſt zu ſtehen, daß die Form eines Körpers ſtets im 
engen Zuſammenhange ſteht, mit den Stoffen, aus welchen 
er beſteht, ſei es nun, daß ganz verſchiedennamige ſich ver— 
einten, daß ſie in verſchiedenen Quantitäten vorhanden ſind, 
oder daß ihre Vereinigung unter verſchiedenen äußern Ver— 
hältniſſen ſtatt fand. Zu dieſen äußern Verhältniſfen gehö— 
ren nicht bloß Wärme, Licht, Ruhe u. ſ. w., es iſt auch 
häufig für den neuzubildenden Körper von der größten Wich- 
tigkeit, in welchen Verbindungen ſich die zu vereinigenden 
Stoffe bisher befanden. Beſonders müſſen wir dieſen letztern 
Satz fortwährend im Auge behalten, wenn wir verſuchen die 
chemiſchen Prozeſſe zu verfolgen, welche im Körper der 
Pflanzen, hier ſpeziell der Flechten, vor ſich gehen. 

Die Sporenzelle, die vom Winde auf eine geeignete Un— 
terlage geführt ward, keimt wahrſcheinlich — denn wirkliche 
Beobachtungen ſind leider noch nicht vorhanden — ähnlich 
wie bei den Laub- und Lebermooſen, indem fie durch Endos— 
moſe Waſſer aufnimmt. Das in Regen und Thau herab— 
fallende Waſſer iſt keineswegs chemiſch rein, ſondern enthält 
ſtets eine Quantität Kohlenſäure (aus Sauerſtoff und Koh— 
lenſtoff gebildet) und Ammoniakgas (aus Stickſtoff und Waſ⸗ 
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ſerſtoff zuſammengeſetzt). Dieſe beiden, im Waſſer — auch 
in dem als Nebel und in der feuchten Atmoſphäre vorhan⸗ 
denen — aufgelöſt enthaltenen Stoffe bilden die Hauptnah— 
rungsmittel der Pflanzen, wahrſcheinlich auch der Flechten. 
So wie nun die Zellen des Flechtenlaubes in ihrer Geſtalt 
von demjenigen der Mooſe abweichen, ſo weichen ſie auch in 
ihrem chemiſchen Verhalten von demſelben ab. Während wir 
bei den Mooſen den Zellſtoff, das Häutchen, welches die 
Zelle bildet, durch verdünnte Schwefelfäure und Jodtinktur 
ſich blau färben ſehen, bemerken wir bei einer ſolchen Be— 
handlung am Zellſtoff der Flechten keine Veränderung. 
So wie der Zellenfaden aber in feinem Wachsthum fortſchrei— 
tet, werden auch die Stoffe verändert, die ihn bilden. Aus⸗ 
ſcheidungen der Zellen, welche ſich als Zwiſchenzellſub— 
ſtanz (Interzellularsubstanz) zwiſchen die einzelnen Fäden 
legte und dieſe verbände, iſt ebenſowenig vorhanden als ein 
Außenhäutchen (Cuticula), welches der Pflanze ein ge- 
wiſſes abgeſchloſſenes Weſen nach außen verliehe. Es er— 
ſcheint die Flechte als eine Geſellſchaft von Zellenfäden, die 
einem gemeinſchaftlichen Ziele, nämlich demjenigen: eine be⸗ 
ſtimmte Flechtenform darzuſtellen und ſich ſelbſt zu erhalten 
— und Organe zur Fortpflanzung zu bilden — entgegen 
arbeitet. Die Sporenſchläuche werden bei Hagenia und 
Peltigera durch Jodwaſſer blau befärbt, verrathen alſo eine 
andere chemiſche Zuſammenſetzung, eine weiter fortgeſchrittene 
Umwandelung des früheren Zellſtoffs. Die vorhin ſchon 
berührte kleiſterähnliche Maſſe, welche die Saftfäden und 
Sporenſchläuche im Fruchtlager verbindet, erinnert allenfalls 
an die Interzellularſubſtanz der Lebermooſe, nur zeigt fie ein 
abweichendes chemiſches Verhalten. Sie zeigt nämlich, ganz 
ähnlich wie Stärkemehl (Amylum), durch Jod eine blaue 
Färbung und quillt bei Behandlung mit heißem Waſſer auf. 
Conzentrirte Schwefelſäure löst das Zellgewebe des Flech⸗ 
tenlagers vollſtändig auf. 
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feuchter oder trockener, lichter oder ſchattiger u. ſ. w., je nach 
dem findet man aus dieſen erſten Pflanzenanſiedelungen ent— 
weder ein Mauer-Schraubenmoos (Barbula muralis Heft J. 
S. 29.), eine Wandflechte (Parmelia parietina Heft III. 
S. 28.) oder ein feines, ſeidenartiges Gewebe von den 
Fäden der gemeinen Hormidie hervorgehen. Es ſind die 
Meinungen über die Bildungsweiſen dieſer niederen Orga— 
nismen noch getheilt. Die Einen leben der Anſicht, daß ſich 
die Gewächſe ſämmtlich nur durch Theile der Mutter— 
pflanzen, durch Samen, (Sporen, Gonidien, Brutzellen) 
Knospen oder wenigſtens durch den bildſamen Pflanzen— 
ſchleim neu erzeugen können, während Andere es für mög— 
lich erachten, daß durch Vereinigung der in Luft und Waſſer 
enthaltenen Elemente ſich noch heutiges Tages ein Akt der 
Schöpfungsgeſchichte wiederholt (Urzeugung, generatio spon- 
tana.) Auffallend iſt in vielen Fällen das Entſtehen einer 
großen Anzahl von Algenformen in künſtlichdargeſtellten, de— 
ſtillirten Flüſſigkeiten, ohne daß man ein Eindringen irgend 
welcher Samen von außen vermuthen könnte. Man ſtellte 
unmittelbare Verſuche zur Entſcheidung dieſer Streitfrage an, 
kochte Grasſamen in reinem Waſſer ab und ſtellte die Hälfte 
der Flüſſigkeit der Einwirkung der freien Luft aus, während 
man die andere Hälfte in einem Glasgefäß verſchloß. In 
das letztere leitete man einen Luftſtrom der vorher durch 
Röhren mit concentrirter Schwefelſäure geführt worden war 
und nach einigen Tagen fand man das offene Gefäß voller 
Algenformen und Infuſorien (über deren Entſtehung ein 
gleiches Dunkel waltet), während das verſchloſſene ohne 
Spur jenes neuen Lebens war. Man ſchloß nun ſo: durch 
das Abkochen vernichteten wir jeden etwa vorhandenen thie— 
riſchen oder pflanzlichen Keim, durch die Schwefelſäure wur— 
den alle diejenigen Algenſporen und Infuſorieneier, welche 
die atmoſphäriſche Luft mit ſich führte, zerſtört, deshalb konn— 
ten in dem Waſſer weder Algen noch Infuſorien entjtehen. 
In das andere Gefäß ſind ſie dagegen durch die Luft ge— 
bracht worden, und haben ſich dann ſchnell vermehrt. Ihre 
Gegner wendeten aber ein: es iſt noch kein Beweis, 
daß die betreffenden Weſen nicht durch Urzeugung entſtanden 
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ſind, denn wir halten die unbedeutenden Mengen Kohlenſäure, 
Phosphorſäure, Ammoniakgas u. ſ. w., welche der atmoſphä— 
riſchen Luft ſtets beigeſellt find, für unentbehrliche Erforder— 
niſſe bei der Entſtehung neuer Weſen, durch die Schwefel— 
ſäure wurden aber dieſe Bedingungen geſtört und deshalb 
konnten in dem einen Gefäß keine Geſchöpfe entſtehen, wäh⸗ 
rend in dem andern, auf welches die Luft in ihren geſetz⸗ 
mäßigen Miſchungsverhältniſſen ungeſtört einwirkte, ein ſol⸗ 
ches leicht von Statten ging. 

So ſehr wir nun ſelbſt geneigt ſind zu glauben, daß 
gerade im Waſſer durch Gerinnung der Stoffe beſtimmte 
niedere Organismen ſich bilden mögen, ohne daß ein beſon⸗ 
derer Keim als Anregungspunkt vorhanden ſein müſſe, — 
ſo machen wir anderntheils aber auch geradezu auf die Un— 
zahl der Sporen, die unbedeutende Größe derſelben und die 
Mannichfaltigkeit ihrer Verbreitungsarten aufmerkſam, welche 
bei den niederen Pflanzen und insbeſondere bei den Algen 
auftreten, und hoffen, daß die Zeit vielleicht nicht allzufern 
liegt, in welcher ſich der verhüllende Nebel durch Beobachtung 
lichtet. Als Beiſpiel zu der Verbreitung durch Sporen führen 
wir Folgendes an: Profeſſor Unger in Wien legte eine ganz 
reine Glasplatte zwiſchen die gutſchließenden Doppelfenſter 
des Zimmers und fand im Winter nach einigen Monaten, 
als er dieſelbe mit dem Mikroſfkop ſorgſam prüfte: Pollen⸗ 
körnchen 8 höherer Pflanzen, Sporen von 11 Pilzen und von 
einer Flechte, ſo wie eine lebende Alge. Außerdem noch Eier 
von 4 ziemlich hoch organiſirten Infuſorien. 

Von den oben erwähnten rothen Schnee, welcher der 
„Schneealge“ feine Entſtehung zu verdanken hat, müſſen wir 
wohl den rothen Schneefall unterſcheiden, der ſich einige 
Male in den Alpen ereignet hat, ſo am 6. März 1803 und 
am 14. März 1813 in Friaul, im März 1808 in Veltelin 
und in Krain und am 31. März 1847 im Puſterthale und 
im Gaſteiner Thale, in letztern überall nur zwiſchen 3000 
bis 7000 Fuß, Meereshöhe. Ehrenberg hat gezeigt, daß 
dieſe ſtets mit Südwind (Sirocco, Föhn) kommenden Blut: 
regen oder rothen Schneefälle aus, durch Eiſenoxyd rothge— 
färbtem Staube beſtehen, der eine große Menge Kieſelſchalen 
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von Diatomeen enthält und zwar Formen, unter denen ſich 
15 ſpezifiſch ſüdamerikaniſche befinden, woraus er ſchließt, 
daß dieſer Staub zunächſt durch den obern rückkehrenden 
Paſſat über das atlantiſche Meer herüber geweht wird, an 
der Weſtküſte von Afrika niederſinkend, die dort jo gewöhn⸗ 
lichen Staubnebel „das Dunkelmeer“ bildet, dann aber zu— 
weilen vom Sirocco erfaßt, nach Europa und ſelbſt nach 
Aſien gelangt, als Blutregen abergläubiſchen Schrecken ver— 
breitet. Stellen wir damit die unfreiwilligen Wanderungen 
zuſammen, welche ſogar größere Thiere, jo wie höher orga= 
niſirte Pflanzenſamen durch die bewegte Luft antreten, ſo 
wird es uns ſehr wahrſcheinlich vorkommen, daß die meiſten 
jener erwähnten grünen Ueberzüge an Baumſtämmen, Stein⸗ 
und Bretterwänden wohl jenen augewehten verſchiedenartigen 
Samen ihre Entſtehung verdanken. Je nach dem nun die 
äußern Verhältniſſe für die eine oder die andere befonders 
vortheilhaft ſind, wird ſich die bevorzugte weiter entwickeln, 
die vernachläſſigten Genoſſen werden entweder verdrängt und 
zerſtört, oder harren geduldig auf beſſere Zeiten. 

So wächſt die gemeine Hormidie auch nur bei feuchter 
Luft und ruht bei trocknem Wetter. Ihr Lager beſteht aus 
vielen, im feuchten Zuftande ſchleimigen Fäden, welche kraus 
in einander verwirrt, niemals aber verwachſen, aſtlos und 
knorpelig ſind. Innerlich ſind ſie mit Querwänden ver— 
ſehen, wodurch ſie in Glieder getheilt werden, welche etwas 
kürzer als breit ſind. Die Stärke der Fäden beträgt 
½50 Linie. In jeder Zelle bemerkt man einen grünen Zel— 
leninhalt, welcher ſich zu einer undeutlich körnigen Maſſe zu— 
ſammenballt. 


12. Gloeotila hyalina. Kützing. 


Durchſichtige Schleimzafer. 
(Conferva hyalina. Ktz.) 
Die ebenfalls einfachen Fäden dieſer Alge bilden kleine 


gelblichgrüne, mitunter von Eiſenoxydhydrat bräunlich gefärbte 
Raſen in ſumpfigen Süßwaſſergräben und Waſſerlachen. 
Die ſchleimigen Fäden ſind zellig gegliedert, die Zellenwände 
ſehr zarthäutig. Der Zelleninhalt iſt anfangs verbreitet, 
ballt ſich ſpäter zuſammen und bildet einen rundlichen Kern. 
Die Glieder ſind ungleich, 2 bis 3 mal länger als der 
Durchmeſſer, glashell und in der Mitte mit dunkleren quadra⸗ 
tiſchen Streifen und ſehr zarten dunkeln Gelenken verſehen. 

Wie wir bei Betrachtung der vorhergehenden Algenart 
ſahen, ſind es unter den Pflanzen hauptſächlich die Algen, 
welche die Frage nach der Entſtehung organiſcher Weſen, 
nach der freien Bildung derſelben aus den ſogenannten unor⸗ 
ganiſchen Stoffen in dem Beobachter rege machen und wenn 
die Löſung des großen Räthſels, der Schlüſſel zum Geheim⸗ 
niſſe des organiſchen Lebens je einmal aufgefunden werden 
ſollte, ſo wird es wahrſcheinlich bei dieſer ſo einfach organi⸗ 
ſirten Familie geſchehen. Schon iſt es gelungen, einige Stoffe, 
welche ſonſt nur innerhalb des pflanzlichen oder thieriſchen 
Körpers gebildet werden, künſtlich darzuſtellen, wie z. B. den 
Harnſtoff. Ebenſo vermag der Chemiker aus einem gegebe⸗ 
nen zufammengeſetzten organiſchen Stoffe ganze Reihen von 
ſekundären Körpern abzuleiten, von welchen viele ganz in der— 
felben Weiſe in dem Ernährungsprozeſſe der Pflanzen und 
Thiere gebildet werden. Anders verhält es ſich aber mit 
der Geſtalt diefer Stoffe. Die anorganiſche Form liegt in 
vielen Fällen in unſerer Hand. Mitſcherlich in Berlin und 
Ebelmen in Paris haben in dem heftigſten Feuer der Por- 
zellanöfen bei wochenlanger Heizung Kryſtalle zuſammenge⸗ 
kocht, welche bisher nur unter der Einwirkung vulkaniſchen 
oder plutoniſchen Feuers ſich erzeugt hatten. Alle organiſchen 
Verbindungen dagegen zeigen ſich geſtaltlos oder in Kryſtallform. 

Bei der Bildung organiſcher Weſen und Formen aus 
unorganiſchen Stoffen iſt es unſtreitig von der größten Wich⸗ 
tigkeit, in welcher Verbindung dieſe Stoffe ſich bisher be⸗ 
funden haben, ſo wie: unter welchen Verhältniſſen der Wärme, 
des Lichtes, der elektriſchen Strömungen und dergl. dieſe 
Bildung vor ſich geht. So vereinigt ſich gerade der Stick— 
stoff, welcher im Pflanzen- und Thierleben eine der größten 
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Rollen zu fpielen hat, nur in dem Augenblicke mit einem 
dargebotenen Körper, wenn er aus der Verbindung mit 
einem bisherigen frei wird, kurz darauf verſchmäht er dage⸗ 
gen jegliche Annäherung. Der Kieſel iſt ſprichwörtlich hart 
(Kieſelſäure des Chemikers) als Kieſelſtein und Sand, allein 
mit kohlenſaurem Kali oder Natron in einem Platintiegel 
zuſammengeſchmolzen, löst ſich die Maſſe, mit Waſſer behan⸗ 
delt, vollſtändig auf. Durch hinzugeſetzte Chlorwaſſerſtoff— 
ſäure und durch Einkochen und Abdampfen erhält man end⸗ 
lich den ehemaligen Kieſelſtein in Geſtalt einer durchſichtigen, 
klaren Gallert, ganz ähnlich jener, welche wir bei den Dia⸗ 
tomeen fanden. 

Dies Alles zuſammengefaßt, ließe uns wohl den Ge— 
danken ausſprechen, daß zwar in den meiſten Fällen die Ent- 
ſtehung der kleinern, einfachen Pflanzen durch ausgeſtreute, 
oft weitgewanderte Sporen veranlaßt wird, daß aber eine 
Urzeugung doch vielleicht möglich iſt und daß, wenn letzteres 
der Fall ſein ſollte, es auch nicht undenkbar erſcheint, daß 
ein Chemiker einſt eine Pflanzenzelle darſtellt. 


13. Myxonema zonatum. Fries. 
Gegürtelte Schleimfaſer. Figur 5—8. 
Conferva zonata. Weber. — Ulothrix zonata. Kiz. 


Wir folgen bei der Betrachtung dieſes Pflänzcheus der 
Schilderung eines erfahrnen Meiſters, des Dr. Schacht. 
Er erzählt: „Ulothrix zonata bildet ziemlich lange unver— 
zweigte Fäden von ſehr ungleicher Breite, welche auf Stei— 
nen in raſchfließenden Gebirgswäſſern haften. Die Fäden 
beſtehen aus einer einzigen Zellenreihe, die Zellen vermehren 
ſich durch fortgeſetzte Theilung des Primordialſchlauches der 
Mutterzelle in zwei gleiche Hälſten, die Membran (Haut) 
der Mutterzelle wird nicht aufgeſaugt, wohl aber durch Ver— 
längerung des Fadens ausgedehnt, die Zellen ſind auf dieſe 
Weiſe förmlich in einander geſchachtelt. Die Baſis des Fa— 
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dens, in der Regel ungleich ſchmäler, bildet das Haftorgan, 
daſſelbe enthält keine Zellen. Das Chlorophyll (Blattgrün) 
iſt als ein breites Querband in der Zelle vorhanden. Ich 
fand dieſe ſchöne Alge am 1. Juli 1851 in der Schwarza 
bei Blankenburg am Thüringer Walde. Nachdem ich an ihr 
die intereſſante Zellenbildung ſtudirt, ſah ich unter den höchſt 
ungleich entwickelten jungen und alten Fäden einige, deren 
Zellen, ſtatt des körnigen oder formloſen grünen Inhalts, 
zahlreiche mit Chlorophyll erfüllte Kügelchen umſchloſſen. 
Neben ſolchen Zellen fand ich, in demſelben Faden, andere 
die bereits entleert, ſeitlich eine unregelmäßige zerriſſene Oeff— 
nung in der Zellenwand zeigten und noch andere, welche nur 
noch zwei oder drei dieſer grünen Kügelchen enthielten. Die 
letztern erſchienen nicht mehr durchaus rund, vielmehr an 
einer Seite zugeſpitzt, dieſer Seite fehlte der grüne Farbſtoff, 
die Kügelchen bewegten ſich munter im Raume der Zelle 
umher; es waren die Schwärmſporen. — Ich fand ſie zu⸗ 
erſt an einem Vormittage und zwar an wenigen ganz alten, 
ſehr dickwandigen Fäden. Die aus der untergegangenen Mut⸗ 
terzelle entſtandene Hüllhaut dieſer Fäden war ſehr aufgelg- 
ckert, ja an der Außenfeite ſchon faſt aufgelöst, die verſchie⸗ 
denen Schichten oder Generationen der Mutterzellen, welche 
ſie bildeten, waren nicht mehr erkennbar. Die Hüllhaut eines 
ſolchen alten Fadens verwandelte ſich beim Kochen mit Aetz⸗ 
kali in eine körnige Maſſe, während ſich die Hüllhaut jün⸗ 
gerer Zellen nicht ſichtbar veränderte. Die frei gewordenen 
Schwärmſporen bewegten ſich munter im Waſſer umher, ihre 
Bewegung war zunächſt eine Drehung um ſich ſelbſt, zumal 
wenn die Längenachſe der Spore ſenkrecht ſtand, die Sporen 
blieben in dieſem Falle ſo ziemlich auf demſelben Platze. 
Lag dagegen die Schwärmzelle mit ihrer Längsachſe wagrecht 
oder geneigt, ſo erſchien die Bewegung etwas anders, die 
Spore drehte ſich ebenfalls um ihre Längsachſe, ſchritt aber 
dabei gleichzeitig mehr oder weniger vorwärts. — Die 
Schwärmſporen wurden durch Chlorzink-Jodlöſung, desglei⸗ 
chen durch Jod⸗ und Schwefelſäure, wenn fie noch in der 
Mutterzelle lagen, dunkel gefärbt; eine Zellſtoffmembran ſchie— 
nen fie nicht zu beſitzen. Ich fand in der Mitte des Juli 
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nur verhältnißmäßig wenig Fäden mit Fruchtbildung, dage⸗ 
gen Zellenbildung in allen Stadien, meine Beobachtungen 
blieben ſowohl deshalb, als auch auderer, mir augenblicklich 
wichtiger Unterſuchungen halber, unvollſtändig. — Starke 
dauernde Regengüſſe, welche den Waſſerſtand der Schwarza 
ſehr bedeutend erhöheten, hatten bald darauf die Pflänzchen 
gänzlich fortgeſchwemmt, und, wie ich fürchtete, für den Som- 
mer vernichtet, aber ſchon in den erſten Tagen des Anguſt 
ſah ich ganz junge Exemplare der Ulothrix als grüner Ans 
flug auf den Steinen, am 12. Auguſt konnte ich die unter⸗ 
brochenen Beobachtungen vollenden. Ich begann die Unter- 
ſuchung vor 6 Uhr Morgens mit ganz friſchen unmittelbar 
aus der Schwarza gehobenen Exemplaren, die reifen Mut— 
terzellen waren durch die Nachbarſchaft bereits entleerter Zel- 
len deſſelben Fadens leicht erkennbar. Wenn ich die eine 
oder andere noch nicht entleerte Zelle eines ſolchen Fadens 
lange und aufmerkſam betrachtete, ſah ich die reifen Schwärm— 
ſporen ſich nach der einen Seite der Zelle drängen, die Zell— 
wand dieſer Seite ſich nach außen dehnen und immer dünner 
und dünner werdend, endlich platzen (Fig. 5. a. u. c.). Der 
ganze Inhalt aus 10 — 30 und mehr Schwärmſporen beſte⸗ 
hend, trat in der Regel in Form eines maulbeerartigen Hau⸗ 
fens oder Kranzes aus der Mutterzelle hervor, ſeltner ent— 
ſchlüpften die Sporen einzeln dem Riß der Mutterzelle. Die 
mit einander, wie es ſcheint, verklebten Schwärmſporen lagen 
meiſtens noch ein wenig ſtille, dann trennten ſich plötzlich 
mehrere von ihnen in raſcher Bewegung davon eilend, bie» 
weilen ging auch die ganze Maſſe gleichzeitig nach allen Sei— 
ten auseinander. Zwiſchen den grüngefärbten Schwärmzellen 
fand ich bei ſorgfältiger Beobachtung regelmäßig eine große 
kugelrunde, waſſerhelle, kaum ſichtbar zu machende unbe— 
wegliche Zelle, die 2— 700 Millimeter maß (Fig. 5. X.). 
Ihr Inhalt ſchien ſchleimiger Natur, Schleimbläschen ſam⸗ 
melten ſich hie und da im Umkreiſe derſelben, ihre Bedeu— 
tung war mir anfangs räthſelhaft, ich halte ſie jetzt für den 
Zellenkern der Mutterzelle, in welcher die Schwärmſporen 
entſtanden ſind. Dieſer Zellenkern lag jederzeit in der Mitte 
der Mutterzelle von den Schwärmſporen umgeben. Die Be⸗ 
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wegung der Schwärmzellen war bald nach dem Entſchlüpfen 
am lebhafteſten; wo mehrere Ulotrixfäden, unfern von eins 
anderliegend, einen mäßigen Raum begrenzten, hielten ſich 
die freigewordenen Schwärmſporen innerhalb dieſes Raumes, 
ihre Bewegung ließ ſich alsbald ſehr ſchön und deutlich ſtu— 
diren. Die Drehung der Schwärmſporen erfolgte in der 
Regel von rechts nach links, alſo, da das Mikroſkop das 
Bild umkehrt, in der Wirklichkeit von links nach rechts, die 
Zellen tanzten luſtig neben einander her; wenn ſich die 
Schwärmzelle mit ihrer Längsaxe wagrecht zeigte, ſo ging ſie 
raſch und ſcheinbar willkürlich, bald nach rechts, bald nach 
links ſteuernd, von Statten (Fig. 6.) Während der Bewe— 
gung waren keine Wimpern ſichtbar, die Umgränzung der 
Schwärmzelle war ſcharf, aber ohne doppelte Contour, der 
Inhalt erſchien körnig, in der Mitte zeigte ſich ein weißer, 
ſcharf umgränzter runder Fleck, der Zellenkern. Die Bewe— 
gung der Schwärmſporen dauerte nur kurze Zeit, ſelten län- 
ger als eine halbe oder ganze Stunde; die Schwärmzelle 
begann zu keimen (Fig 7. a — i.). — Zuſatz von Jodlöſung 
hemmte das Schwärmen der Sporen augenblicklich, der kör— 
nige Inhalt färbte ſich braungrün, an dem ſpitzen Ende der 
Schwärmſporen erſchienen drei zarte Wimpern, alle von einem 
Punkte, der chlorophyllfreien Spitze, ausgehend, etwa doppelt 
ſo lang als der Körper der Schwärmzelle, waren dieſelben 
nach 3 Richtungen von einander gebreitet (Fig. 7 u. 8.) — 
Um die Wimpern deutlich zu ſehen, bedarf es einer ſtarken 
Objectiv- und ſchwachen Ocular-Vergrößerung (400 mal) fo 
wie einer ſehr ſorgfältigen Beleuchtung. Man muß das Licht 
mittelſt der Cylinderblendung dämpfen. Die bewegliche Spore 
mißt in der Regel Yıoo Millimeter, ſelten fand ich doppelt 
ſo große, ebenfalls bewegliche Sporen, deren nur wenige in 
einer Mutterzelle entſtanden; beide, ſowohl die großen als 
die kleinen, keimten. Sobald die Bewegung abnahm, ver— 
längerte ſich die Spore, endlich lag ſie ſtille; nicht ſelten 
kehrte nach 5 oder 10 Minuten Ruhe eine zuckende, dem 
Drehen der ſogenannten Unruh der Taſchenuhren ähnliche, 
Bewegung zurück. Die Spore hatte eine längliche, oftmals 
ſchwach gekrümmte, bohnenförmige Geſtalt angenommen, der 
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grüne Inhalt hatte fich meiſtens nach der einen Seite gezo— 
gen. Jetzt hörte die Bewegung gänzlich auf; das urſprüng⸗ 
lich ſchmälere farbloſe Ende der Schwärmzelle blieb meiſtens 
ſchmäler als das andere, es ward ſpäterhin, indem es ſich 
an vorhandene Gegenſtände hängte, zum Haftorgan. Im 
Innern der keimenden Spore ſchienen ſich nunmehr durch 
Theilung eines vorhandenen Zellenkernes zwei neue Zellen— 
kerne zu bilden, nicht ſelten ſah ich etwas ſpäter zwiſchen 
den beiden neuen Kernen einen kleinen linſenförmigen brau— 
nen Körper (wahrſcheinlich der urſprüngliche Zellenkern der 
Schwärmſpore). 6 — 8 Stunden nach dem Entſchlüpfen war 
aus der anfangs runden, an einem Ende zugeſpitzten Spore 
ein kleiner, länglicher Faden, 4 bis 6 mal ſo lang als die 
Schwärmſpore, geworden, das ſchmälere Ende dieſes Fadens 
bildete das Haftorgan. Bisweilen, wenngleich ſelten, keimten 
einzelne zurückgebliebene Sporen in der Mutterzelle (Fig. 5. d.); 
ſobald die Keimung begann, waren die Wimpern verſchwun⸗ 
den. Chlorzink-Jodlöſung, ſo wie Jod- und Schwefelſäure 
bewirkten keine ſichtbare blaue Färbung des Umkreiſes der 
keimenden Schwärmſpore, es ſcheint aber dennoch bereits eine 
zarte Zellenſtoffmembran vorhanden zu ſein, da ſich der In— 
halt nicht ſelten ſchlauchartig von einer ſolchen zurückzieht. — 
Ueber das Werden der Schwärmſporen konnte ich nichts Si— 
cheres wahrnehmen, die Gegenwart des Kernes zeugt gegen 
eine Theilung des Primordialſchlauches. Es ſcheint als ob 
der Zelleninhalt von der Peripherie ausgehend ſich vielleicht 
um vorher entſtandene Kerne ganz allmälig in ſo viele Theile 
trennt, als Schwärmſporen entſtehen; der Zellenkern der 
Mutterzelle bleibt auf dieſe Weiſe unverändert!“ 


14. Draparnaldia plumosa. Bory. 


Federartige Draparnaldie. 
(Conferva mutabilis. Roth.) 


Die Draparnaldie gehört nebſt dem Froſchlaichfaden zu 
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den ſchönſten Algen des Süßwaſſers. Sie verändert ſich zwar 
nach dem Alter, dem langſamern und ſchnellern Lauf des Waſ— 
ſers und dergl. ſehr, zeichnet ſich aber jederzeit ſehr vortheil— 
haft durch ein prächtiges Grün und die zarte Fiederung der, 
aus dünnen Schlauchzellen gebildeten Aeſtchen aus. Die 
Fäden find ſchleimig ſchlüpfrig, aus vielkörnigen Hohlzellen 
gebildet und büſchelförmig an Holz, Steinen und Waſſer— 
pflanzen in ſchnellfließenden Waffern angewachſen. Die Spo⸗ 
ren ſind rund und ſeitenſtändig. 
Die Vermehrung der Fadenalgen geſchieht auf zweierlei 
Weiſe: 1. durch die vorhin geſchilderten Sporen und 2. durch 
ostrennung großer oder kleiner Fadenſtücke, welche ſich dann 
weiter entwickeln. Ueber das Verhältniß dieſer beiden Ver- 
mehrungsarten ſagt der vorhingenaunte treffliche Beobachter 
Folgendes: Die zu Anfang Juli unterſuchten Pflanzen (von 
Myxonema zonatum) vermehrten ſich namentlich durch 
Theilung, die normale Zellenbildung und das Ablöſen größe— 
rer Fadenſtücke war vorherrſchend, die Hüllhaut ward durch 
eine große Zahl nach einander folgender vegetativer Genera⸗ 
tionen ſehr verdickt, die Bildung der Schwärmzellen, welche 
jederzeit ein Abſterben der Mutterzelle zur Folge hat, zeigte 
ſich nur in den allerälteſten Fäden; fie war eine verhältniß⸗ 
mäßig feltene Erſcheinung. Bei den zu Anfang Auguſt ge— 
ſammelten jungen Exemplaren war die normale (vegetative) 
Zellenbildung ſchwach vertreten, die Hüllhaut der Faden war 
deshalb nur ſchwach entwickelt, dagegen war die Bildung der 
Fortpflanzungszellen vorherrſchend, ſämmtliche Zellen eines 
jungen Fadens waren häufig ſchon entleert, oder im Entlaſſen 
der Sporen begriffen. Die Witterung war zu Anfang Yırs 
guſt wärmer und trockener, der Waſſerſtand der Schwarza 
war ungleich niedriger als im Juli. Die Natur ſcheint die 
Vegetations- und Fortpflanzungsverhältniſſe der höchſten wie 
der niedrigſten Pflanzen genau bedacht und ſelbige durch den 
Entwicklungsprozeß ſelbſt, der ſich den Umſtänden anpaßt, 
vor dem Untergange geſchützt zu haben. Jede Zelle des Fa- 
dens der Ulothrix kann den Umſtänden nach bald als Bes 
getations- bald als Fortpflanzungsorgan auftreten; die höhe⸗ 
ren Gewächſe, von den Mooſen und Lebermooſen an, können 


re 


ſich durch Brutknospen und Saamen vermehren; wo die 
Knospenbildung vorherrſcht, iſt die Bildung des Saamens 
in der Regel beſchränkt; wo ſich der Saamen reichlich ent— 
wickelt, wird die Knospenbildung unterdrückt. Ein Geſetz 
beherrſcht auch hier das ganze Pflanzenreich. 

Die Schwärmſporen der Draparnaldie ähneln denjeni— 
gen von Myxonema, nur haben ſie an dem durchſichtigen 
Schnabel 4 Schwärmfäden. Sehr intereſſante umfaſſende 
Beobachtungen über die Schwärmſporen ſtellte Thuret an. 
Er fand ſie bei Vaucheria (NE 22) mit einem Wimper⸗ 
Epithelium verſehen, bei Oedogonium mit einem Wimper⸗ 
franz am Schnabel, mit 2 Wimpern am Schnabel bei Chae⸗ 
tomorpha und endlich mit einer längern und einer kürzern 
Wimper ſeitlich befeſtigt bei Eetocarpus ꝛc. Er fand häu⸗ 
figer 2 bis 4, am ſeltenſten über den ganzen Umkreis der 
Sporen verbreitete Wimpern, dieſelben bewegten ſich ſehr 
ſchnell. Thuret benutzte, um fie zu ſehen, Farbeſtoffe, er ver— 
langſamte ihre Bewegung durch Opium; Anwendung von 
Jodwaſſer, von Alkohol, von Ammoniak und Säuren hemmte 
die Bewegung gänzlich. Die ſo behandelten Sporen keimten 
nicht mehr. Die Schwärmzellen werden nach Thurets Beob— 
achtungen in den frühen Morgenſtunden frei, ihre Bewegung 
dauert einige Stunden, ſelten über einen Tag, eine gemäßigte 
Wärme begünſtigt ihr Freiwerden und die Fortdauer ihrer 
Bewegung, eine zu große Wärme vernichtet ſie. 


15. Conferva bombycina. Agard. 


Baumwollenähnlicher Waſſerfaden. 


Der baumwollenähnliche Waſſerfaden bildet in ſtehenden 
oder langſamfließenden Waſſern bleiche, grünlichgelbliche Flok— 
ken, welche ſich allmälig vom Grunde des Waſſers erheben 
und dann an der Oberfläche deſſelben undeutlich begrenzte, 
ſchwimmende Raſen bilden. Dieſe Raſen beſtehen aus ein— 
zelnen langen, aber ſehr dünnen, durchſichtigen Fäden von 


oo bis Yasn Linie Stärke, welche fih ſpinnwebeartig in 
einander verwickeln. Jeder Faden iſt aus einer einzigen 
Zellenreihe gebildet und erſcheint dadurch gegliedert. Die 
Zellen find walzenförmig, 2—3 mal fo lang als der Durch— 
meſſer. 

Außer den oben geſchilderten Schwärmſporen der Algen, 
welche ſich im Innern der Mutterzellen bilden, dann aus⸗ 
ſchlüpfen, eine Zeitlang frei bewegen, endlich ſtill liegen und 
zu einer neuen Pflanze ſich ausbilden, bemerkte man noch 
eine zweite, ebenfalls herumſchwärmende Art Sporen, welche 
ganz verwandt den vorigen, und nur durch die gewöhnlich ge— 
ringere Größe unterſchieden, ſich dadurch von denſelben ver— 
ſchieden zeigen, daß ſie niemals keimen. Dieſe ſogenannten 
Algenantheridien bilden ſich in beſonderen Zellen des 
Fadens, welche von den Algenforſchern mit dem Namen Ans 
theridienzellen bezeichnet werden. 

Die genaue Erforſchung der Algenſporen, welche jetzt 
einsſo allgemeines Intereſſe erregen, wird ſowohl für die 
Algenkunde, als für die Wiſſenſchaft ſelbſt von großer Wich- 
tigkeit. Erſt wenn wir die Fruchtbildung der Algen aufs 
genaueſte kennen, wird an ein wirkliches Syſtem derſelben 
zu denken ſein; es wird ſich zeigen, was zuſammengeſtellt 
und was getrennt werden muß, was Uebergangsformen und 
was wirkliche Typen ſind. Die Schwärmſporen waren es, 
welche jene Sage von Geſchöpfen veranlaßten, die zeitweiſe 
als Infuſionsthiere exiſtirten und dann dieſe Art des Daſeins 
wieder mit dem Pflanzenleben vertauſchten. Sie ließen in 
der gelehrten Welt die Mährchen nachklingen, welche ander⸗ 
wärts im Munde des Volks von den Verwandelungen der 
Heuſchrecken in Blätter u. ſ. w. erzählen. 

Ein Körper der einer Pflanze entſchlüpft, eine Zeitlang 
freiwillig umherſchwärmt, dann ſtille liegt und zur neuen 
Pflanze wird, kann niemals, obſchon er häufig einen rothen 
Punkt und Wimpern beſitzt, ein Thier ſein; ein ähnliches 
Weſen, das ſich normal im Innern der Pflanze bildet, aus⸗ 
ſchlüpft, umherſchwärmt, dann aber abſtirbt (die Schwärm⸗ 
ſporen der ſogenannten Algen-Antheridien), kann ebenſowenig 
ein Thier ſein; ein Geſchöpf dagegen, gleichfalls ohne innere 
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Organe, welches ohne zu keimen, andere ihm ähnliche Ge⸗ 
ſchöpfe erzeugt, oder ſogar zu einem mit Organen verſehenen 
Thiere wird, muß von Anfang an ein Thier geweſen ſein. 
Die Entwickelungsgeſchichte und die genaue Beobachtung der 
Lebenserſcheinungen kann hier allein entſcheiden. Wer einmal 
das Leben der Schwärmſporen genau verfolgt, ſich mit der 
Art ihrer Bewegungen vertraut gemacht, wird ſolche in allen 
Fällen von den häufig neben ihnen vorkommenden Infuſorien 
unterſcheiden können. Das Infuſorium bewegt ſich wirklich 
willkürlich, es ſteht bald ſtille, geht bald ſchnell, bald lang⸗ 
ſam, es ſpielt ſcheinbar mit einem andern, ihm verwandten 
Geſchöpf; die Schwärmſporen dagegen bewegen ſich ungleich 
regelmäßiger, ſie liegen erſt ſtille, wenn ſie keimen. 

In dem Innern der meiſten Confervenzellen befindet 
ſich eine grüne, flüſſige, ſpäter immer feinkörnige Maſſe, 
welche ſich endlich entweder zu einer Kugel zuſammenballt, 
oder ſich in mehrere Haufen ſondert. 


16. Conferva erispata. Roth. 


Krauſer Waſſerfaden. 
(Cladophora crispata. Ktzg.) 


Die Fäden dieſer Conferve bilden ziemlich große, dicht 
in einander verworrene, mehr oder weniger gelblichgrüne Ra⸗ 
ſen, welche auf der Oberfläche von Teichen ſchwimmen. Sie 
erreichen eine Stärke von ½5 Linie und zertheilen ſich, be— 
ſonders am Grunde, in viele Aeſte. Letztere ſtehen abwech— 
ſelnd, ſind ziemlich verworren und ſind aus Zellen zuſammen— 
geſetzt, welche den Durchmeſſer um 6 bis 16 mal an Länge 
übertreffen. Im trocknen Zuſtande erſcheinen die Zellen ab— 
wechſelnd zuſammengedrückt. Die Gonidien ſind blaßgrün, 
in lockeren Spirallinien gruppirt. 

Wir unterſcheiden bei den Zellen der Algen, ähnlich wie 
bei den Zellen der Mooſe und Lebermooſe: 1. eine Zellen⸗ 
haut, 2. einen Primordialſchlauch, 3. einen Zellenkern (goni⸗ 
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miſche Maſſe, Endochrom) und 4. Zellenflüſſigkeit. Unter fich 
ſind die Zellen durch Interzellularſubſtanz verbunden. 

Die Zellenwand vorliegender Conferve ſoll nach Thurets 
Unterſuchungen der Länge nach gehende und ſpiralig gewun⸗ 
dene, alſo ſich kreuzende Verpickungsſchichten zeigen. In Bezug 
auf die chemiſche Zuſammenſetzung der Theile verweiſen wir 
auf das, was wir früher über dieſen Punkt andeuteten und 
heben blos das heraus, was bei den Algenzellen Charakteri⸗ 
ſtiſches auftritt. | 

Die Zellenhaut ſcheint außer dem eigentlichen Zellſtoff 
(Cellulose) noch einen andern Stoff zu enthalten, welcher 
die beſprochene Einwirkung der Chlorzink-Jodlöſung auf die⸗ 
ſelbe verhindert. Durch kochendes Waſſer ſcheint dieſer Stoff 
aber entfernt zu werden und die Zellenmembran verhält ſich 
dann wie diejenige der Lebermooſe. Eine beſondere Oberhaut 
(Cuticula) ſcheint den meiſten Algen zu fehlen. Die Ver⸗ 
dickungsſchichten und Zwiſchenzellenſubſtanz find bei den größern 
Meerestangen gewöhnlich reichlich entwickelt. 


17. Conferva glemerata. Linne. 


Geknäulter Waſſerfaden. 
(Cladophora glomerata. Kiz. — Chantransia glomerata. D. C.) 


Dieſe Conferve zeichnet ſich von allen verwandten Ar- 
ten ſogleich durch die knäuelförmigen Anhäuſfungen ihrer Aeſte 
aus. Sie bildet in Flüſſen und Bächen, an Steinen und 
Holzwerk ſchöngrüne Raſen von 6 Zoll bis 1 Fuß Länge. 
Die Hauptfäden find ſehr dick, gewöhnlich haben ſich meh— 
rere ſtrangförmig zuſammengedreht. Während fie am Grunde 
ziemlich einfach erſcheinen, veräſteln fie ſich bald zu dichten 
fluthenden Büſcheln. Die Aeſte find 0 Linie, die Aeſtchen 
0 Linie dick und die Zellen, welche fie bilden, find 2 — 4 
mal länger als ſtark. 

Ueber die Art und Weiſe, wie ſich die Zellen theilen 
und dadurch vermehren, beobachtete Mohl bei dieſer Conferve 
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Folgendes: „An der Stelle, an welcher ſich eine Scheidewand 
bildet, wächſt aus dem Primordialſchlauch eine ringförmige 
Falte hervor, welche ſich allmälig verengt und die Chloro— 
phyllſchicht, die ſich eine Strecke weit vom Primordialſchlauche 
ablöst, mehr und mehr zuſammenſchnürt. Während dieſer 
Zeit ſetzt ſich auf der ganzen äußern Fläche des Primordial— 
ſchlauches eine Celluloſe-Membran ab; ſoweit dieſe zwiſchen 
der äußern Fläche des Primordialſchlauches und der innern 
Fläche der ſich theilenden Zelle verläuft, reiht ſie ſich den 
ſecundairen Schichten der letztern, als deren jüngſte und in— 
nerſte an; an der Stelle dagegen, wo der Primordialſchlauch 
die beſchriebene Faltung bildet, ſetzt ſich die Celluloſehaut in 
die Verdoppelung der Falte fort und bildet ſo eine aus einer 
doppelten Membran beſtehende ringförmige, dünne, unvoll⸗ 
ſtändige Scheidewand. Dieſe ringförmige Falte und die in 
ihr liegende Celluloſe-Membran ziehen ſich mehr und mehr 
zuſammen, bis die Oeffnung in der Mitte verſchwindet, die 
Chlorophyllſchicht und der Primordialſchlauch in zwei Theile 
abgeſchnürt ſind und die Celluloſe-Membran als vollſtändige 
Scheidewand auftritt. Es haben ſich auf dieſe Weiſe ohne 
bedeutende Störung des Inhaltes der Mutterzelle in derſel— 
ben zwei Tochterzellen gebildet, welche den geſammten Inhalt 
der Mutterzelle in ſich aufgenommen haben und deren Mem⸗ 
branen, ſoweit ſie an die Membran der Mutterzelle angren— 
zen, als Verdickungsſchichten von dieſer dienen, wo dagegen 
die Tochterzellen einander berühren, als Scheidewand der 
Mutterzelle erſcheinen.“ Nach Mitſcherlich, welcher denſelben 
Vorgang beſchreibt, und welcher die Bildung der Scheidewand 
von Stunde zu Stunde verfolgte, entſteht dieſelbe bei Con- 
ferva glomerata innerhalb 4 bis 5 Stunden. | 
Die neue Zellenhaut entwickelt ſich um jede Portion 
des getheilten Zelleninhaltes beſonders, es entſteht auf dieſe 
Weiſe eine doppelte Scheidewand und zwiſchen den beiden, 
anfänglich höchſt zarten Theilen derſelben, ein Interzellular— 
raum. Von dem Vorhandenſein deſſelben überzeugt man ſich 
am ſchönſten und ſicherſten durch Kochen der, Waſſerfäden 
mit Aetzkalilauge. Das Aetzkali bewirkt ein Aufquellen des 
Zellſtoffs, die früher nur ſehr zarte Haut gewinnt dadurch 
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an Dicke, fie wird deutlicher ſichtbar; Zuſatz von Jodlöſung 
oder von Chlorzink-Jodlöſung erhöht durch Färbung der 
Haut die Deutlichkeit. Die Interzellularlücke zwiſchen der 
Membran der beiden Tochterzellen iſt hier ganz unverkennbar. 


18. Spirogyra quinina. Link. 


Gemeine Spiralconferve. Schraubenfaſer. 
Fig. 9. 10. 


(Zygnema quininum. Ag.) 


Es bildet die gemeine Schraubenfafer in Teichen und 
Waſſerbächen häufig gelblichgrüne, ſehr ſchleimige Raſen. 
welche aus gleichlaufenden Fäden beſtehen. Jeder Faden iſt 
½0 Linie dick, die Glieder find 3 mal fo lang als der Durch— 
meſſer, die fruchttragenden erſcheinen eirundlich. Wer noch 
niemals unter dem Mikrofkop ſich den Anblick einer Spiral⸗ 
conferve verſchafſte, kann keine Idee haben von der Pracht, 
welche bei dieſem, dem bloßen Auge ſo unangenehm ſchlüpfrig 
erſcheinenden Pflänzchen ſich findet. Denke Dir den klaren 
durchſichtigen Glascylinder einer Lampe an ſeinen beiden 
Enden durch genau eingefügte Glasſcheibchen abgegrenzt und 
in dem innern hohlen Raume des Cylinders ſtelle Dir ein 
zartes grünſeidenes ſchmales Bändchen vor, welches mit dun— 
kelgrünen Perlen beſetzt, in mehreren Schraubenwindungen 
von einer Scheidewand zur andern verläuft und Du haſt das 
Bild einer einzelnen Algenzelle dieſer Conferve. Fig. 10. 
Solche Zellen reihe Dir nun viele mit ihren Enden zu einem 
langen Faden an einander und ſolcher Fäden wiederum Tau⸗ 
ſende zu einem Raſen! Wollte man ſich dies Alles in ſehr 
vergrößertem Maaßſtabe ausmalen, ſo erhielte man einen 
Wald ganz eigenthümlicher Art, in welchem die wunderlichen 
Geſtalten der Infuſorien, das muntere Einauge und unzäh⸗ 
lige Inſektenlarven als Wildpret ſich tummeln und die roth— 
bäuchigen Waſſerſalamander als rieſige Ungeheure hindurch— 
ſtreichen! 
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Bei der vorhin beſprochenen Theilung des Zelleninhalts 
und der Bildung von Tochterzellen, welche in ähnlicher Weiſe 
auch bei der Spiralfaſer vorkommt, wird die Zellenhaut der 
Mutterzelle nicht ſogleich aufgelöst, ſondern verbleibt bei 
mehreren Algen, wie bei Myxonema zonatum und Con- 
ferva glomerata noch längere Zeit. Die neu entſtandenen 
Zellen find von der Zelluloſe-Membran der Mutterzelle ums 
ſchloſſen, ſie werden ihrerſeits wieder zu Mutterzellen für 
zwei neue Zellen, die letztern liegen jetzt in einer doppelten 
Hülle. Die erſte Mutterzelle umfaßt die beiden in ihr ent⸗ 
ſtandenen, die beiden letztern umfaſſen wiederum die in ihnen 
gebildeten Tochterzellen. 

Die Zellenbildung ſchreitet nach demſelben Prinzip vor- 
wärts, mit der Zahl der Zellen mehrt ſich auch die Zahl 
der Hüllen, die äußere Hülle, welche die meiſten Zellen um— 
faßt, iſt natürlich die älteſte, die innerſte, welche nur zwei 
Tochterzellen umſchließt, die jüngſte Mutterzelle. Die Mem⸗ 
bran der nicht reſorbirten Mutterzellen bildet die Hüllhaut. 

Letztere verhält ſich genau wie Zellſtoff; Schwefelſäure 
löst ſie auf, Jod und Schwefelſäure färben ſie blau, Aetzkali 
zerſtört ſie nicht. Die eigentliche Cuticula fehlt, dagegen 
ſcheinen die eigentlichen Schichten der Hüllhaut, den älteren 
Mutterzellen entſprechend, allmälig abzuſterben. Die Ober- 
fläche ganz alter Fäden gewinnt dadurch ein körniges Anſe— 
hen, es bilden ſich auf ihr oftmals zahlreiche fadenförmige 
Schmarotzer, ſie iſt alsdann ſcheinbar mit Wimpern bekleidet. 
Die Membran der Mutterzelle muß ſehr dehnbar ſein; die 
Schichten der Hüllhaut werden nach Außen immer zarter, 
ſie verlängern ſich mit den Zellenfäden, verdicken ſich aber 
nicht. Die Zellen ſind dadurch gewifſermaßen in einander 
geſchachtelt. 
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19. Spirogyra nitida. Link. 
Glänzende Spiralconferve. 


Zygnema nitidum. Ag. — Conferva nitida. Dilw. — Conjugata 
princeps. Vauch. 


Sie unterſcheidet ſich von der vorigen Art durch ihre 
dunkelgrüne, glänzende Farbe, die bedeutendere Stärke der 
Fäden (½0 Linie) und dadurch, daß in jeder Zelle 3 Spira- 
len gedrängt gewunden vorhanden ſind. Jede Zelle iſt 3 mal 
länger als ihr Durchmeſſer. Sie findet ſich ebenfalls in 
ſtehenden und langſamfließenden Waſſern. 

Statt des einen bei Spirogyra quinina geſchilderten 
Schraubenbandes finden ſich hier innerhalb jeder Zelle drei, 
die in gedrängten Windungen von Scheidewand zu Scheide— 
wand ziehen. 

Das Spiralband (oder die Spiralbänder) der Spiro- 
gyra liegt im Innern des Primordialſchlauches, der gerade 
hier durch Alkohol oder durch Chlorzink-Jodlöſung ſehr ſchön 
nachweisbar iſt (Fig. 9.) Jede Zelle hat einen deutlichen 
weißen, ſehr großen Cytoblaſten, der wie es ſcheint, wand⸗ 
ſtändig iſt und außerdem im Spiralfaden ſelbſt jene runden, 
den Zellenkernen ähnlicher Körperchen, die ſich zu einer ge— 

iſſen Zeit durch Jodlöſung blau färben. Wir entnehmen 
einer Waſſerlache ein Häufchen friſcher Pflanzen und beob- 
achten einen Theil davon unter dem Vergrößerungsglas. 
Zwiſchen den vollſtändig ausgebildeten Fäden finden ſich ein- 
zelne Zellen und einzelne Zellenfäden, deren Breite genau 
dem entwickelten Faden der Spirogyra entſpricht. Dieſe 
Zellen und Zellenfäden zeigen einen, im ganzen Umkreis 
gleichmäßig verbreiteten körnigen, grüngefärbten Inhalt, mit 
einzelnen, ziemlich regelmäßig geſtellten, größeren, runden Kör⸗ 
perchen. Auf Zuſatz von Chlorzink-Jodlöſung zieht ſich der 
ganze Inhalt ſchlauchförmig zuſammen, die größeren runden 
Körperchen färben ſich, den ganz ähnlichen Körperchen im 
Spiralband der entwickelten Spirogyra entſprechend, blau. 
In andern Zellen ſcheint ſich der erwähnte Juhalt theilen 
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zu wollen, bei ſorgfältiger Betrachtung ſehen wir indeß, daß 
keine Theilung des Inhalts, wohl aber die Bildung des 
Spiralbandes aus dem ſchlauchförmigen grünen Inhalt im 
Werke iſt. Der Chlorophyllſchlauch hat ſich in ſeiner Mitte 
um ſich ſelbſt gedreht, er muß deshalb an dieſer Stelle zu 
beiden Seiten an der Wand der Zelle abweichen (Fig. 10 X.), 
dieſe Drehung wiederholt ſich an andern Stellen, die ſchlauch— 
förmige grüne Maſſe gewinnt dadurch das Anſehn eines um 
ſich ſelbſt gedrehten Strickes. Die körnige Beſchaffenheit der 

kaſſe nimmt allmälig ab, die ſtärkemehlhaltigen Kugeln zie— 
hen ſich an die Kante der Windungen, dorthin ordnet ſich 
ganz allmälig auch die übrige grüngefärbte Maſſe und das 
Spiralband iſt fertig. Figur 10. 

Der Chlorophyllſchlauch, welcher das Spiralband bildet, 
liegt im Innern des Primordialſchlauches, Fig. 9. Schon die 
körnige Beſchaffenheit der Innenſeite der Zellenwand an den⸗ 
jenigen Orten, wo der gedrehte Chlorophyllſchlauch die letztern 
verlaſſen hatte, ließ ſolchen vermuthen, die Anwendung von 
Chlorzink⸗Jodlöſung führte die Vermuthung zur Gewißheit, 
der Chlorophyllſchlauch hatte ſich ſtärker zuſammengezogen 
als der Primordialſchlauch. Es erſcheint ſonach das entwik— 
kelte Spiralband der Spirogyra nicht als ein nur aus Ehlo- 
rophyll beſtehendes Band, ſondern als ein rings geſchloſſener 
chlindriſcher Schlauch, einer runden canelirten, um ſich ſelbſt 
gewundenen Säule ähnlich. Das anfänglich im ganzen Um— 
kreiſe des Schlauches gleichmäßig vertheilte, körnige Chloro— 
phyll hat ſich allmälig in die ſchraubenförmigen Windungen 
zurückgezogen und ſo das zierliche Spiralband, welches die 
größeren Kugeln umhüllt, gebildet. 


20. Zygnema cruciatum. Ag. 
Kreuzförmiger Jochfaden. 


Der Name „Jochfaden“ ſpricht von einer ſonderbaren 
Bildung, welche außer bei der Gattung Zygnema, auch 
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ak: bei der Gattung Spirogyra und einigen andern vor- 
ommt. 

Bei vorgeſchrittenem Alter ſenden die beifammenliegen- 
den Fäden des Algeuraſens nämlich gegenſeitig kleine Triebe 
aus, welche mit einander verwachſen, und durch Auflöſung 
der Scheidewände eine freie Communication der Fäden unter 
einander bewirken. Sind ſolcher Seitenröhren mehrere vor— 
handen, ſo erſcheinen die zwei verbundenen Algenfaden wie 
eine kleine Leiter. Figur 11. 

Die durch Copulation (Conjugation, Vereinigung) ent⸗ 
ſtandene Spore umkleidet ſich ſehr bald mit einer ziemlich 
ſtarken Zellſtoffhülle, Jod und Schwefelfäure färbt die letztere 
blau. Das Verſchmelzen der Membran der beiden in der 
Copulation begriffenen Zellen iſt eine höchſt merkwürdige, 
ziemlich vereinzelt daſtehende Erſcheinung. 

Der in Waſſerlachen und kleinen Tümpeln nicht ſeltene 
kreuzförmige Jochfaden bildet kanariengelbe, ſchlüpfrige Raſen, 
welche mitunter von bedeutender Ausdehnung ſind. Jeder 
einzelne Faden iſt ungefähr ½0 Linie dick und — wie bei 
den früheren confervenähnlichen Algen — aus Zellen zufam⸗ 
mengeſetzt, welche etwa 2 mal ſo lang als ſtark ſind. In⸗ 
nerhalb jeder Zelle hat ſich der Gonidienhaufen, der ſich bei 
der Spirogyra ſchraubenförmig ordnete, in Geſtalt zweier, 
rundlicher, ſternförmiger, 6 bis 9 ſtrahliger Flecken abgetheilt. 

Die bei vielen Algen vorkommende Abtrennung von 
Fadenſtücken, wovon wir ſchon früher ſprachen, beruht auf 
einer eigenthümlichen Ausbildung der Querwand bei den 
neuentſtandenen Zellen. Das eine Ende der Zelle (oder 
beide) verlängert ſich, der verlängerte Theil, dem es an Raum 
gebricht, ſtülpt ſich nach einwärts, er biegt ſich, ſobald die 
Verlängerung zunimmt, nochmals um, wenn ſelbige ſich ſpäter 
entfaltet, ſo reißt die Hüllhaut ringsumher kreisförmig und 
die beiden benachbarten Zellen trennen ſich von einander. 

Während es uns bei den Mooſen an genauen chemiſchen 
Unterſuchungen fehlt, welche uns über die Zahl und Gewichts⸗ 
verhältniſſe der bildenden Stoffe belehren, ſind die Algen 
glücklicherweiſe Gegenſtand gründlicher Forſchungen geweſen. 
Wir geben eine kurze Aufzählung der bekannt gewordenen 


/ 


ne BE 


Reſultate, ohne in die Methode der Unterſuchung näher ein- 

ugehen. 

gehe e t ſchlich waren es die Meeresalgen, die Tange, 

welche zur chemiſchen Zerlegung benutzt wurden und es zeigte 

ſich dabei, daß in 100 d friſch aus dem Meere genomme⸗ 
nem Tang gegen 70 bis 80 c Waſſer enthalten war. An 
feſter Maſſe hatte derſelbe alſo ungefähr 25 dd, welche wie— 
derum — in runden Zahlen — 20 DT organiſche und 5 # 
anorganiſche Subſtanz enthielt. Je nach der Art der Pflanze 
nimmt dieſelbe aus dem Waſſer, in dem ſie wächſt, mehr 
oder weniger große Mengen der beſtimmten Stoffe auf. 
Der von dem Zellgewebe aufgenommene Antheil anor— 
ganiſcher Maſſe beſteht im Allgemeinen: 
1) aus Kalk, der meiſt mit Oxalſäure, Schwefelſäure 
und Phosphorſäure verbunden iſt; 
2) aus chlorſaurem Natron und Kali; 
1 aus ſchwefelſaurem Kali; 
4) aus Jod- und Brom-Kali und Magneſia; 
5) aus Schwefel; 
6) aus Kieſelerde. 
Der organiſche Antheil enthält außer der ſchon er⸗ 
wähnten 
1) Celluloſe, und den ebenfalls berührten 
2) ſtickſtoffhaltigen Körpern, die zu 12 bis 20 Ge⸗ 
wichtstheilen in 100 id Tang enthalten find, noch 
3) einen zuckerhaltigen Stoff, Mannit oder Glucoſe, 
4) zwei fette Stoffe; | 
5) ein weſentliches Oel; 

6) Inulin, einen Stoff, der vielen Tangen eine nicht un⸗ 
bedeutende Derbheit bei einer großen Biegſamkeit giebt, 
beſonders wenn ſie im angefeuchteten Zuſtande ſind. 

7) einige färbende Stoffe (Grün, Roth, Rothbraun 
und Blau). 
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21. Zygogonium ericetorium. K tz. 


Haide-Jochkern. 
(Conferva ericetorum. Roth.) 


Dieſe Zygogonie überzieht bei Bielefeld den Sandſteinzug, 
welcher die mittelſte Bergkette des Teutoburger-Waldes (Osning) 
ausmacht, ziemlich in ſeiner ganzen Ausdehnung und verleiht 
ihm ein dunkel rothbraunes Ausſehen, welches der Unkundige 
leicht geneigt ſein dürfte, für eine, etwa durch Eiſenoxydul 
hervorgerufene, Färbung des Bodens zu halten. In gleicher 
Weiſe tritt ſie in der ſogenannten Senne auf Moorboden in 
maſſenhafter Ausdehnung auf und dürfte vielleicht mit zur 
Bezeichnung des weſtfäliſchen Bodens Als „rothe Erveu 
behülflich geweſen ſein. Nähere Betrachkung zeigt aber einen 
feinen Ueberzug dichtverfilzter Fäden, welche Yıso bis 130 
Linie ſtark ſind und aus Zellen beſtehen, deren Länge etwa 
dem Durchmeſſer entſpricht. In jeder Zelle befindet ſich 
die gonimiſche Subſtanz in zwei rundliche, zuſammenhän⸗ 
gende Ballen vertheilt, die durch ihr purpurbraunes Ausſehn 
dem ganzen Raſen die angegebene Färbung verleihen. Ko⸗ 
pulationen kommen ebenfalls vor. Die Sporen ſind kugelig 
und ſind bald in den Quergliedern, bald ſeitenſtändig. 

An ſumpfigen Haide- und Moorplätzen bildet dieſe Alge 
da, wo reichlich Waſſer vorhanden iſt, ſchlüpfrig knorpelige 
Maſſen, da wo ſich weniger Feuchtigkeit findet aber zuſam⸗ 
menhängende Teppiche, welche ſich bequem zuſammenrollen 
laſſen. Es iſt der „Jochkern“ eine von denjenigen Pflanzen, 
welche den erſten Grund zur Torfbildung legen und welche 
durch Schlammbereitung einer Menge höher organiſirter Waſ⸗ 
ſergewächſe vorarbeiten. 


22. Vaucheria elavata. D. C. 
Keulenförmige Vaucherie. 


Die großen dunkelgrünen Raſen dieſer Vaucherie hängen 
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gewöhnlich an Holz, Gras u. dgl. in Bächen und Gräben 
feſt und zeigen ſich aus zarten, ſteifäſtigen Fäden gebildet, 
welche ſich an ihren Spitzen in die eiförmige Frucht erwei⸗ 
tern. Es fehlen dieſen Fäden die Scheidewände, durch welche 
die letztbeſchriebenen Arten in einzelne Zellen zerfielen. Durch 
die allſeitigen Veräſtelungen dieſer Schläuche verflechten ſich 
dieſelben zu dichten filzigen Maſſen. In den erwähnten 
ſchlauchförmigen Enden finden ſich Gonidien, die bei vollen— 
deter Ausbildung durch eine Seitenöffnung entweichen und 
ſich eine Zeitlang mit Hülfe zarter Wimpern bewegen. Au— 
ßer dieſen kommen noch ſeitliche, mit Sporenmaſſe erfüllte 
Früchte vor, welche ſich außerhalb der Schläuche erzeugen. 
Der widerliche Geruch dieſer Algenſpezies, welche au— 
ßerdem mitunter in ganz anſehnlichen Mengen langſamflie⸗ 
ßende Waſſergräben ER mahnt uns daran, daß die Algen, 
deren begeiſterte Verehrer wir wegen ihrer vielen, höchſt in— 
tereſſanten Lebens- und Formenerſcheinungen ſonſt ſind, — 
zu Zeiten, trotz ihrer Kleinheit dem Menſchen doch auch un⸗ 
angenehm werden können. Einen ſolchen Fall erzählt Pro— 
feſſor Dr. Goeppert: „Seit dem Auguſt 1852 iſt eine Fa⸗ 
brik in Polniſch⸗Weiſtritz, / Meile oberhalb Schweidnitz, 
im Gange, welche aus Rübenmelaſſe Spiritus brennt und 
die Schlempe in den vorbeifließenden, in die Weiſtritz mün⸗ 
denden Mühlgraben laufen ließ. Seit dieſer Zeit wurden 
im Waſſer der Weiſtritz weiße Flocken in ſolcher Menge be— 
merkt, daß fie die Röhren der Waſſerkunſt verſtopften; das 
Waſſer ging durch ſie in kürzeſter Zeit unter höchſt ekelhaftem 
Geruche in Fäulniß über und wurde dadurch zum Waſchen 
und Kochen untauglich. Man ſchrieb die Urſache dieſer höchſt 
beſchwerlichen Erſcheinung der Fabrik zu und unterſagte in 
Folge deſſen das Ablaufen der Schlempe in den Mühlbach. 
Seitdem wird die Schlempe in einem eigenen Reſervoir auf— 
geſammelt, das jedoch möglicherweiſe mit dem Mühlbach noch 
in unterirdiſcher Communication ſtehen kann; jedenfalls hat 
ſich die Erſcheinung inzwiſchen noch weiter bis ½ Meile un- 
terhalb der Stadt ausgedehnt. In Folge deſſen reiſte der 
Erzähler ſelbſt nach Schweidnitz, und unterſuchte in Beglei— 
tung der Herren Bürgermeiſter und Stadtverordnetenvorſte⸗ 
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her die Verhältniſſe: er fand den etwa 1000 Fuß langen 
und 68 Fuß breiten Mühlgraben am Boden ganz und 
gar mit einer weißen, flottirenden, lappigen Maſſe wie aus⸗ 
tappeziert, jo daß es ausſah, als ſeien Schaafvließe am Bo- 
den befeſtigt. Die mikroſkopiſche Unterſuchung zeigte, daß 
dieſe Maſſe von einem fädigröhrigen, farbloſen Pflänzchen, 
von ½ bis ½00 Linie im Durchmeſſer gebildet ſei, wels 
ches 1789 zuerſt von Roth als Conkerva lactea beſchrieben, 
gegenwärtig als Leptomitus lacteus bezeichnet und in raſch— 
fließenden Gewäſſern zur Winterzeit, doch nie in ſo großar— 
tiger Menge beobachtet wurde. Dieſes Pflänzchen gehört in 
eine Gruppe, die zwiſchen Pilzen und Algen in der Mitte 
ſteht und als Klaſſe der Pilzalgen, Mycophyceae, bezeich- 
net wird; mit den Algen hat ſie den Aufenthalt im Waſſer, 
mit den Pilzen den Mangel der grünen Farbe und die 
Ernährung durch zerſetzte organiſche Subſtanzen gemein. 
Wahrſcheinlich ſind die Samen (Sporen!) dieſes Pflänzchens 
aus irgend einem Punkte oberhalb der Stadt herbeigeſchwemmt 
worden und haben ſich, weil ſie hier durch Zuſammenwirken 
des raſchfließenden Waſſers und der von der Schlempe ſtam⸗ 
menden organiſchen Subſtanz einen ſehr günſtigen Boden 
fanden, in einer ſo unerhörten Weiſe entwickelt, daß ſie einen 
Raum von faſt 10,000 Quadratfuß bedecken und für die 
Stadt Schweidnitz eine wahre Calamität herbeigeführt haben. 
In dem Reſervoir für die Schlempe findet ſich der Lepto- 
mitus lacteus nicht, weil hier zwar die eine Bedingung, die 
organiſche Subſtanz, nicht aber die zweite, das fließende 
Waſſer gegeben iſt.“ 

Eine noch unheimlichere Rolle ſpielt ein kleines Geſchöpf, 
deſſen Stellung als Infuſionsthier ſehr zweifelhaft iſt und 
das wahrſcheinlich zu den einzelligen Algen gehören mag: 
Monas prodigosa, 1847 zog ſie von Hamburg durch das 
nordweſtliche Deutſchland bis an den Rhein, überall, wo ſie 
in feuchten Kellern ein paſſendes Klima fand, gekochte Kar— 
toffeln, Schnittbohnen, Kalbfleiſch und dergl. mit einer dick— 
lichen, prachtvoll ſcharlachrothen Flüſſigkeit überziehend. Da— 
mals galt ſie für einen Vorboten der Cholera. Im Jahr 
332 vor Chriſto erſchien fie gleichzeitig mit der Peſt in Rom 
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und koſtete 170 alten Matronen das Leben, die man als 
Zauberinnen hinrichtete. 1510 fand ſie ſich in Berlin ein, 
beſonders auf den Obladen in den feuchten Gewölben der 
Sacriſteien. 70 unglückliche Juden erlitten dafür den Feuer— 
tod, weil ſie angeblich die Hoſtien mit Chriſtenblut vergiftet 
haben ſollten. 


23. Chondrus crispus. Lamourx. 
Gekräuſelter Knorpeltang. 


Während die bisher beſprochenen Süßwaſſeralgen ent— 
weder nur aus einzelnen freien Zellen, aus Zellen in Schleim— 
maſſen gelagert oder zu Fäden aneinandergereiht und zuletzt 
als Schläuche ausgedehnt, beſtanden, haben ſich bei vorlie— 
gender Meeresalge viele ſolcher Zellenfäden zu einem knor— 
peligen feſten Tangkörper vereinigt, der mit einem etwas 
verdickten Haftorgan an den Steinen des Meeresſtrandes 
und Grundes feſt angeheftet iſt. Nach oben erweitert ſich 
der Algenkörper in eine verflachte, nervenloſe Platte, die ſich 
gabeligäſtig zertheilt. Sie beſteht aus zwei Zellgewebſchichten, 
von denen die innere aus prismatiſchen größeren, die äußere 
aus ſehr kleinen rundlichen Zellen gebildet iſt. 

In beiden Zellenſchichten findet Sporenbildung ſtatt. 
Es bildet ſich die mittlere oder Marktſchicht an beſtimmten 
Stellen zu einem Fruchtbehälter um, in welchem zahlreiche, 
um eine Centralaxe ſtrahlig geordnete Sporen befindlich 
ſind. In der Rindenſchicht dagegen erzeugen ſich rundliche 
Körnchen, welche regelmäßig geordnet ſind und anfänglich 
zuſammenhängen; kaum beginnt aber die Zeit der Reife, ſo 
theilen ſie ſich in 4 Theile, um eben ſo viel Sporen zu 
werden. Wegen dieſer Theilung pflegt man die letztere Frucht— 
art Tetraſporen zu nennen. Auch Schwärmſporen 
(Zoosporen) hat man bereits bei einigen Tangarten aufge— 
funden. Der Knorpeltang (Caragheen des Apothekers) wird 
in der Arzneikunde als ein ſchleimgebendes Mittel benutzt. Au— 
ßerdem bediente man ſich der Subſtanz einer andern Tangart 
Fucus vesiculosus gegen den Kropf und im Allgemeinen 
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um alte Drüſenverhärtungen zu erweichen, bis man zuletzt 
auch den darin enthaltenen wirkſamen Stoff, das daraus ge— 
wonnene Jod, zu demſelben Gebrauche anwendete. Es iſt 
eine ſonderbare Thatſache, daß man auch in Südamerika in 
den Gegenden, wo der Kropf (eine Folge von talkhaltigem 
Trinkwaſſer) herrſcht, die Stengel einer Laminaria als gleiche 
Medizin verkauft. Die davon Behafteten befreien ſich davon 
oft, indem ſie die Alge wie Tabak kauen. Die Schnitte dieſer 
Stengel nennen fie Palo coto. Die Plocaria helmintho- 
chorton wird heute nicht gern mehr als Wurmmittel ange— 
wendet. An den Küſten von Peru gebraucht man einen Tang 
als natürlichen Verband, als Collodium oder Heftpflaſter. 
Der naß aufgelegte Tang trocknet bald auf durch die Wärme 
des Körpers und dann liegt er feſt auf, bis man ihn durch 
abermaliges Anfeuchten mit Waſſer wieder aufweicht. 

Die Meeresalgen liefern nicht nur der Arzneiwiſſen— 
ſchaft brauchbare Stoffe, fie finden auch mannichfache ander- 
weitige Anwendung. | 

So bringt der Landbebauer die vom Meere ausgewor— 
fenen Tangmaſſen zu gewiſſen Zeiten als Dünger in gere— 
gelten Abtheilungen auf feinen Acker. Die Laminaria bul- 
bosa liefert einen ausgezeichneten Dünger und die Ackerbauer 
der Umgegend von Breſt z. B. ſammeln ſie mit Sorgfalt. 
Dieſe Pflanzen pflanzen ſich glücklicherweiſe mit einer großen 
Schnelligkeit fort. Greville erzählt, daß Alaria esculenta 
in Zeit von 6 Monaten, ſeit dem letzten Einſammeln, eine 
Länge von mehr als ſechs engliſchen Fußen erreichte. 

Die Stiele der Laminarien werden auf der ganzen Küſte 
der Bretagne geſammelt und dort als ein ausgezeichnetes 
Brennmaterial geſchätzt. Es iſt das Holz der Armen; ſie 
gebrauchen es, um eine Suppe zu kochen und den Backofen 
zu heizen, da es eine ſehr lebhafte Wärme und wenig Rauch 
verurſacht. Auf Isle de Sein, wo es Calcougnes heißt, ver— 
kauft man einen Karren voll für 12 Franken. Um aber als 
Feuerung angewendet werden zu können, läßt man es 4 Mo⸗ 
nate auf dem Felſen und am Ufer, um daſelbſt vollſtändig 
auszutrocknen. 

An armen Gegenden werden viele Algen als Nahrungs⸗ 


mittel, ſelbſt als Viehfutter verwendet. Das iſt z. B. in 
Irland und Schottland der Fall zur Zeit der Noth, wo man 
Alaria esculenta, Iridaea edulis, Ulva latissima, 
Porphyra vulgaris und auch vorliegenden Chrondrus cris- 
pus gebraucht. Beſonders iſt dies auch mit Rhodymenia 
palmata der Fall. Die Durvillaea utilis wird auch auf 
dem Markte von Valparaiſo als angenehmes Nahrungs— 
mittel verkauft. Bereitet man Schnitte dieſer Pflanze mit 
fetter Brühe, ſo wird die letztere ein wenig ſchleimig und 
zuckerig, erhält aber einen ausgezeichneten Geſchmack. Die 
Plocaria lichenoides verdient vielleicht den erſten Rang 
in der Küche. Nach Harvey wendet man es unter dem Na— 
men „Moos von Ceylon“ an. Indem es durch Kochen gal— 
lertartig wird, liefert es in dieſer Geſtalt ein ſehr nahrhaftes 
Eſſen, oder wird zum Steifmachen anderer Gerichte ange— 
wendet. Man ſpeiſt in China noch eine Art Noſtoc, den 
Nostoc edule; man macht davon nahrhafte Suppen, deren 
Geſchmack durchaus nichts Unangenehmes hat. 

Die Algen liefern auch endlich der Induſtrie in Gloeo— 
peltis tenax aus den chineſiſchen Meeren eine ſchleimige 
Maſſe, welche die Chineſen häufig als Leim und Firniß ge— 
brauchen. Dieſer Pflanzenſchleim, welcher ein bedeutender 
Gegenſtand des Handels geworden iſt, zeigt viel Zähigkeit, 
wenn er einmal erkaltet iſt und beſitzt die für gewiſſe Fälle 
ſehr koſtbare Eigenthümlichleit, ſich aufs Neue zu erweichen, 
wenn man ihn der Wärme ausſetzt. Die Chineſen machen 
davon noch Laternen und Glasſcheiben. — Einen der größ— 
ten induſtriellen Vortheile für den Menſchen liefert jedoch 
die Bereitung der Soda aus den Algen. In dieſer Hinſicht 
ſtehen die Algen viel höhern Pflanzen nicht nach. Die zu 
dieſem Behufe geſchätzteſten Arten find: Fucus vesiculosus, 
nodosus und serratus, die Himanthalia lorea, Lami- 
naria digitata, Haligenia bulbosa und Chorda Filum. 
Seit einem Jahrhundert haben fich die Sodafabriken ebenſo 
in Frankreich wie in England vervielfältigt; zahlreiche An- 
ſtalten beſtehen in Irland und auf den Hebriden; Frankreich 
beſitzt deren zugleich am Mittelmeere und an den Küſten des 
atlantiſchen Oceans. 
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24. Chara foetida. A. Braun. 


Stinkender Armleuchter. 


Chara vulgaris. L. 


Die Armleuchtergewächſe ſind eigenthümliche Gewächſe, 
welche früher ſogar zu den Phanerogamen gezählt wurden 
und welche manche Botaniker als eine beſondere Familie von 
den Algen getrennt wiſſen wollen. Es find von den Süß— 
waſſeralgen die entwickeltſten Formen, welche vollſtändig durch 
ihre Geſtalt an höhere Gewächſe mahnen. Gewöhnlich ve— 
getiren ſie auf dem Grunde von Teichen und Gräben in 
dichten Büſcheln, ſind ſchlaff, trocken aber ſehr zerbrechlich. 
Sie haben einen röhrigen, gegliederten Stengel, aus deſſen 
Gelenken die ebenfalls gegliederten Aeſte, wirtelförmig geſtellt, 
hervorkommen. Dieſe ſind bei vorliegender Art zu 8 geſtellt 
und mit 4 langen Seitenäſten verſehen. Der Stengel und 
die unteren Theile der Aeſte find mit einer Schicht rundli⸗ 
cher Zellen ſpiralig umwunden. Bei der nahe verwandten 
Gattung Nitella fehlt dieſe obere Zellenlage. Auf der inne⸗ 
ren Seite der Aeſte kommen die Fruchttheile zur Ausbildung; 
dieſe ſind zweierlei Art: Kügelchen (Fig. 12 a. 15.), 
kleine kugelrunde, im friſchen Zuſtande zinnoberroth oder 
orangeroth gefärbte Körperchen — und einſporige Früchte 
(Fig. 12. b., 13 und 14) von eiförmiger Geſtalt, deren 
Fruchthülle, die hier zugleich Sporendecke iſt, aus (hier 13) ſpi⸗ 
ralig gewundenen Röhrchen beſteht und oben mit einem fünf— 
theiligen Krönchen verſehen iſt. 

Der Stengel ändert ſowohl nach dem Alter, als nach 
dem niedrigeren oder höheren Waſſerſtande ſehr in ſeiner 
Größe ab. Er kommt ſtellenweiſe bis 2 Fuß Länge vor. 
Da ſich derſelbe immer unter Waſſer befindet, ſo kann er, 
wenn dieſes ſtillſtehend iſt, in demſelben aufrecht erhalten wer— 
den, ungeachtet er im Verhältniß zu ſeiner Länge ſehr dünn 
und ſchlaff iſt. Bemerkenswerth iſt es, daß die Zellenröhr⸗ 
chen der äußeren Schicht an Stengeln und Aeſten jedesmal 
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rechts gewunden ſind, während die Windungen der Frucht⸗ 
hülle ſtets nach der Linken aufwärts gehen. 

Bei der im Waſſer liegenden Spore ſpaltet ſich die 
Sporenhaut am obern Ende in 5 Zähne, welche genau den 
auf dem Scheitel der Spore zuſammenſtoßenden Windungen 
entſprechen. Zwiſchen dieſen Zähnen tritt ein blaſiges Zellchen 
hervor, um welches herum aber ſchon ſehr frühe ſich kleinere 
Zellenbläschen anſetzen. Nach kurzer Zeit hat ſich das erſte 
Bläschen walzig verlängert und zum unterſten röhrigen Gliede 
des Keimpflänzchens ausgebildet, auf welchem ſich nach oben 
mehrere kürzere Glieder anſetzen; von dieſen verlängert ſich 
das untere zuerſt, während nach oben immer neue Glieder 
perlſchnurartig hervortreten. Das unterſte Glied iſt farblos 
das zweite zeigt ſchon einen Uebergang zur grünlichen Fär— 
bung, die folgenden ſind aber alleſammt ſchön grün gefärbt. 

Auf dieſer Entwickelungsſtufe hat das unterſte Glied 
unmittelbar über der Spore ſchon zwei bis drei Wurzelfäjer- 
chen getrieben, welche zwar äußerſt fein und zart ſind, aber 
bereits die doppelte Länge des Keimpflänzchens erreicht haben. 
Um das Gelenk, welches zwiſchen den beiden untern Glie— 
dern ſich befindet, hat ſich ein Kranz von kleinen Bläschen 
— als Anlagen künftiger Wurzelfäferchen — angeſetzt, und 
am Grunde der füufgliedrigen grünen Spitze des Keim— 
pflänzchens läßt ſich bereits die erſte Anlage zu den Wirbel- 
äſtchen erkennen. 

Nachdem die erſten Glieder aus der Spore hervorge— 
treten ſind, geht die fernere Entwickelung immer von den 
Gelenken aus vor ſich, welche an dem Stocke bald knotig an— 
ſchwellen und ſelbſt an dem Stengel, wenn auch nicht immer 
die verdickte Geftalt, doch die Natur der Knoten annehmen. 
Dieſe Knoten ſpielen durch das ganze Leben der Pflanze 
eine wichtige Rolle, indem ſich aus denſelben alle übrigen 
Organe entwickeln. In ihnen iſt daher alle Lebensthätigkeit 
und Vegetationskraft concentrirt; auch zeigen ſich dieſelben 
im Innern noch friſch und ſaftreich, nachdem die aus ihnen 
hervorgetretenen röhrigen Theile bereits vertrocknet und ab— 
geſtorben ſind. 

Die Beſtimmung der rothen Kügelchen, die man An⸗ 
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theridien zu nennen pflegt (Fig. 15.), iſt noch zweifelhaft. 
Im Innern ſind ſie mit vielen confervenartigen, von vielen 
Mittelpunkten ausſtrahlenden, Fäden verſehen (Fig. 16.). 
Wallroth verſichert, daß er ſie keimen geſehen habe. Aus 
den Gliedern dieſer Fäden treten ſpiraliggewundene ſchmale 
Zellen heraus, ähnlich den Spiralfaden der Jungermannien. 
Sie bewegen ſich im Waſſer ſehr lebhaft (Fig. 21.) Alle 
Armleuchterarten enthalten mehr oder weniger einen ſehr 
übelriechenden eigenthümlichen Stoff (Puterine Savi und 
Passerini). Beſonders entwickeln die Characeen einen me⸗ 
phitiſchen und ſehr nachtheiligen Hauch, ſobald ſie faulen. 
Die Sümpfe und Seen Italiens ſind ſtellenweiſe, z. B. in 
den Maremmen und pontiniſchen Sümpfen, reich an Vertre- 
tern dieſer Gattung. Durch zeitweiſen Zutritt des Meeres- 
waſſers, ſo wie durch ſtellenweiſes Eintrocknen der flacheren 
Baſins wird unter Italiens heißer Sonne jener Verweſungs— 
prozeß raſch eingeleitet und wird als die Haupturſache zur 
Entſtehung der Malaria bezeichnet, jener Fieber und Tod 
bringenden böſen Luft, welche Städte entvölkert und ganze 
Landſchaften verödet. 

Eine auffallende Erſcheinung iſt die bei vorliegender 
Art Armleuchter vorkommende Inkruſtation der Theile. Es 
iſt kein zufälliges Anſetzen des kohlenſauren Kalkgehaltes des 
Waſſers, ſondern eine Aufnahme dieſes Stoffes durch den 
Lebensprozeß der Pflanze ſelbſt. 

Beſonders merkwürdig ſind die Characeen durch die 
Beobachtungen über die Bewegung des Saftes in den Röh— 
ren geworden (Fig. 20). Ein Italiener, Namens Corti, 
hat zuerſt im Jahre 1774 dieſen Umlauf der Säfte in meh⸗ 
reren Characeen beobachtet. Die innere Wand der Röhr— 
chen iſt mit äußerſt feinen Streifen von an einander hängen— 
den, grünen Körnchen überzogen, welche bald parallel mit 
der Axe gehen, bald Spirallinien bilden. Es trifft ſich nun 
immer, daß der Saft auf der einen Seite nach der Richtung 
dieſer Streifen auf-, und auf der andern wieder abſteigt. 
Zwiſchen den Bändern, nach welchen der Strom auf- und 
abſteigt, iſt immer eine Art leerer Raum, in welchem keine 
Streifen ſind und auch keine Saftkügelchen ſich bewegen. 
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In einer Röhrenzelle laufen dieſe Saftkügelchen ungefähr in⸗ 
nerhalb 5 bis 6 Minuten eine Strecke von einem halben 
pariſer Zoll. Saure Flüſſigkeiken, z. B. Eſſig, in welche 
man lebende Characeen taucht, bringen jene Bewegung ſo— 
gleich zum Aufhören. 

Bei der Betrachtung der vorhergehenden Algenart mach— 
ten wir auf die Vortheile aufmerkſam, welche der Menſch 
von den Algen — beſonders von denen des Meeres — zieht, 
wir fügen hier noch einige Worte an über die Beziehungen, 
in welchem ſie zu dem Leben der Thiere ſtehen und über den 
Rang, den ſie als Theile der Pflanzendecke des Erdkörpers 
einnehmen. 

Schon unſere Süßwaſſeralgen ſind für die kleine Thier⸗ 
welt unſerer Bächlein und Teiche von Bedeutung. Die Con⸗ 
fervenbüſchel (die Nixenhaare des gemeinen Lebens) wimmeln 
von kleinen Kruſtenthierchen, Flohkrebſen und Inſektenlarven, 
kaum iſt es möglich einige Faden irgend einer Schrauben- oder 
Schleimfaſer, oder eine Portion Diatomeen unter das Geſichts⸗ 
feld des Mikroſkops zu bringen, ohne daß nicht zu gleicher 
Zeit ganze Schaaren von den verſchiedenſten Infuſorien zwi⸗ 
ſchen ihnen bemerkt würden. Daß zwiſchen dem Ausathmen 
der Waſſerthiere und Waſſerpflanzen ein ähnlicher Austauſch 
der Stoffe ſtattfindet, wie ein ſolcher für die Thiere und 
Pflanzen des Oceans der Atmoſphäre nachgewiefen worden 
iſt, erſcheint ſehr wahrſcheinlich. In die Augen fallender iſt 
aber die Wichtigkeit der Algen des Meeres für die animaliſche 
Bevölkerung des letzteren. 

*) „Das Meer hat nicht nur ſeine Berge und Thäler, 
feine Hoch- und Tiefebenen, feine Moorlager und Sandwü— 
ſten, ſeine Quellen und Ströme, ſondern auch ſeine Urwälder 
mit ihren Schlingpflanzen, ihrer Farbenpracht und Thierwelt, 
mit Gärten und ungeheuren Prärien, auf denen die Heerden 
der Pflanzenfreſſer des Meeres weiden, es hat ſeine Land— 
ſchaften, die prachtvoller und feenhafter ſind, als irgend et— 
was auf Erden.“ 


) Körner: „Der Menſch und die Natur.“ 
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Viele Tange des Meeres find jo wunderbar geſtaltet, 
ſo prachtvoll gefärbt, in ſo reicher Anzahl und ſo ungeheurer 
Länge vorhanden, daß ſie im Stande ſind, die Tiefen des 
Meeres zu mährchenhaften Zaubergärten umzugeſtalten. Die 
Tangarten reichen von moosartiger Kleinheit bis weit über 
die ſtolze Höhe der Kiefern, Mangolien und des Affenbrot— 
baumes, denn viele werden 700, ja bis 1500 Fuß lang. 
Während das prächtig goldrothe Korallenmoos und die braune, 
ſpannlange Schotendrahle (Ectocarpus) das niedliche Mi⸗ 
niaturbild eines unendlich verzweigten Baumes ſind, und das 
purpurrothe Stengelmoos Islands in ein zollbreites, hand» 
förmiges Lappenblatt ſich erweitert, ſind andere gleich den 
Palmen mit wallenden Blattwedeln geſchmückt. Und wie 
die Blätter und Zweige der Wälder des Feſtlandes ſich wiegen 
und ſchaukeln auf dem elaſtiſchen Wellen der Luft, oder 
ſtöhnend und ächzend mit dem Sturme ringen, ſo wiegen 
und ſchaukeln ſich die klafterlangen Tangblätter auf den 
Meereswogen und ringen mit dem Ocean, der ſie mit rauher 
Hand aus dem Boden reißen möchte. Hier und da gelingt 
ihm dies, und dann treibt er ſie in meilenlangen, hunderten 
von Fuß breiten Streifen gegen die Küſten, wo ſie ſtranden— 
den Schiffern zum Schutz dienen und manches Menſchenle— 
ben retten. 

Wie die Pflanzen der Erdoberfläche in ihren Arten wech⸗ 
ſeln je nach dem Breitengrade oder der Höhe des Standortes, 
ſo wächſt auch nicht jede Tangart überall, ſondern hat ihren 
beſtimmten Bezirk. Die Tange heften ſich mit ihren finger⸗ 
und krallenartigen Wurzeln an den Felſenboden fo feſt an, 
daß ſie, wenn ſtürmiſche Wogen an ihren obern Theilen 
zerren und ziehen, Felſenſtücke losreißen und wie Anker mit 
fortſchleifen. Im Allgemeinen lieben ſie die Nähe der Küſte 
oder wenigſtens feſten Boden und reichen nur etwa bis 40 
Faden in die Tiefe hinab. Solche Tange, welche in die Tiefe 
gehen, gleichen denen, welche in höheren Breitegraden gedei— 
hen; außerdem wechſeln die Arten, je nachdem fie im Hoch⸗ 
oder Tiefwaſſer ſtehen. Man findet ſie in jedem Meere, am 
rieſenhafteſten werden ſie in den Polarmeeren, beſonders in 
dem ſüdlichen. Von ſolchem Tang findet man große Flächen 
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bedeckt, die endloſen Wieſen gleichen. Die gewaltigſte, der 
Sargaſſoſee, befindet ſich zwiſchen den Antillen und den 
Azoren, iſt 6 mal jo groß wie Deutſchland, jo daß Colum- 
bus 14 Tage brauchte, um über fie hinzuſegeln ). Andere 
ſolche ſchwimmende Bauminſeln ziehen langſam durch die 
Nordſee, wo fie Bänke von 3—4 Meilen bilden. Um Ker⸗ 
guelen, eine Inſel des Südpolarmeeres, hat ſich ein See⸗ 
tangring von 90 Fuß Breite in einer Entfernung von 20 Fa= 
den vom Lande gelegt, ſo daß es den Schiffen faſt unmöglich 
wird, ans Land zu gelangen. 

Die unendlich verſchiedenen Arten der Tange bilden 
die unterſeeiſchen Waldungen, indem ſie in buntem Gemiſch 
und mannichfacher Verflechtung durcheinander wachſen, ihre 
Zweige verſchlingen, hier Lauben und Gänge, dort unentwirr— 
bares Dickicht bilden, hier freies Wieſenfeld offen laſſen, wo 
kleinere Meerespflanzen die roſenrothe Raſendecke bilden. Da 
ſchillern und blitzen die bunten Farben der verſchiedenen Ar— 
ten durcheinander, die bei jedem Wellenſchlage und der da— 
durch veränderten Lichtbrechung in andern Farben ſpielen. 
Ueppig mit tauſend mannichfachen Geſtalten, theils dem Bo— 
den ſich anſchmiegend, theils mit krauſen Laubbüſcheln empor- 
ragend, theils langhingeſtreckt mit wallenden Wedeln der Be— 
wegung des Waſſers folgend, ſtehen die Tange in hellem und 
dunklem Grün, in prachtvollſtem Roth und Gelb glänzend 
im Widerſchein des Lichtes. Millionen von Seethieren der 
verſchiedenſten Art nähren ſich von dieſen Pflanzenmaſſen, 


) Nach den neueſten Mittheilungen über dieſes Sargaſſomeer 
durch von Mertens, ſoll daſſelbe hauptſächlich aus Algen ger 
bildet ſein, die anderwärts feſtſitzend getroffen werden, durch 
Meeresſtrömungen aber losgeriſſen und fortgetrieben worden 
ſind. Es erfüllt die ganze vom Golfſtrom rings umſpülte 
Meeresfläche. Hauptſächlich wird der Indiſche Ocean als der— 
jenige bezeichnet, welcher die meiſten Sendlinge ſchickt. Tange, 
die im perſiſchen Meeresbuſen gewachſen, ſollen durch die Straße 
von Mozambique ums Kap herum dem Golſſtrome zugeführt 
werden. 
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welche mit großer Raſchheit wachſen und vergehen. Und 
durch dieſes traumhafte Farbenſpiel rudern buntfarbige Mu⸗ 
ſcheln und ſchillernde Fiſchchen; langſam an den Stengeln 
kriechen weidende Schnecken, an den Bäumen nagen die 
20 Fuß langen, grauhaarigen Wallroſſe, ſtark durch ihre 
mächtigen Hakenzähne, an ihnen nährt ſich der rieſige Du⸗ 
gong, die Sirene der Fabel, der eben ſo lange, plumpe Ma⸗ 
nati, das noch längere Borkenthier mit ſeiner runzligen Haut, 
die wie Eichenrinde ausſieht, der wandernde 30 Fuß lange 
Haifiſch, der dichtbehaarte Seehund und die ſchwerfällige 
Schildkröte.“ 


25. Chara kragilis. Braun. 


Zerbrechlicher Armleuchter. 
(Ch. pulchella. Wallr.) 


Bei dieſer Art Armleuchter ſind Stengel und Hauptäſte 
ſchön krautgrün, kaum gedreht, am Grunde der Quirle mit 
einem Kranz von außerit kleinen, zweitheiligen, angedrückten 
Papillen verſehen und ſehr ſpröde. Sie findet ſich in Gräben 
und Teichen durch ganz Deutſchland. N 

Kützing zählt in feinem „Species Algarum« über 6000 
Arten von Algen auf. Bei keiner Pflanzengruppe ſcheiden 
ſich die Hauptabtheilungen ſogleich auffallend nach der Farbe, 
wie dies bei den Algen der Fall iſt. Sie ſondern ſich in 
1. Farbloſe, 2. Grüne, 3. Purpurfarbige und 4. Olivenfar⸗ 
bige. So kunſtreich aber auch die mannichfachen Algenſyſteme 
von den verſchiedenen Autoren aufgeſtellt ſind, ſo ſcheint doch 
noch keines ohne Mängel zu fein und eine allgemeine Aner⸗ 
kennung ſich erworben zu haben. 

In früheren Epochen des Erdenlebens, als ſich'noch gar 
kein Feſtland aus den Fluthen des Oceans gehoben hatte, 
waren von den Pflanzen die Algen auch die einzigen, alſo 
die früheſten Bewohner des Erdkörpers. Sie müſſen ſich 
alſo ſchon in den unterſten Schichten des vom Waſſer abgeſetzten 
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Landes (neptuniſche Gebilde) finden. Leider enthalten die 
confervenartigen Süßwaſſeralgen eine zu geringe Menge Koh— 
lenſtoff, mußten alſo auch bei den langen Zeiträumen und 
den zerſtörenden Einwirkungen, welchen ſie ausgeſetzt waren, 
meiſtentheils ſpurlos zerſtört werden, oder konnten nur ſchwache 
Anzeichen ihrer Exiſtenz auf uns überkommen laſſen. Trotz 
den Schwierigkeiten, welche ſich dem Forſcher bei der Unter— 
ſuchung vorweltlicher Algen entgegenſtellen, hat doch der raſt— 
loſe Fleiß allein innerhalb der Grenzen von Deutſchland 30 
confervenähnliche Gewächſe unterſchieden. Beſſer erhielten 
ſich die feſteren Tangarten an ſolchen Localen, welche zu einer 
Aufbewahrung für Jahrtauſende ſich eigneten. Man kennt 
120 Arten derſelben, die aus der Vorzeit ſtammen. Die 
verſchiedenen Arten dieſer 150 bekannt gewordenen vorwelt— 
lichen Algen ſind theils im Kupferſchiefer, theils in der Kreide, 
dem lithographiſchen Schiefer, dem Jura und Muſchelkalk, 
theils auch im Keuper, Lias und den Flötzen der Tertiär— 
formation aufgefunden worden. Von den vorweltlichen Arm— 
leuchterarten haben ſich beſonders die Früchte (Fig. 18. u. 19.) 
gut erhalten. 

Am günſtigſten ſind die kieſelſchaligen Diatomeen durch 
ihren Glaspanzer zur Dauer durch lange Zeiträume organi— 
firt, daher treten aber auch Lager von abgeſtorbenen Diato— 
meen, ſowohl von ſolchen Arten, die früher exiſtirten, als 
auch von ſolchen, welche heutiges Tages noch lebend vorkom— 
men, in ſolcher Mächtigkeit auf, daß ſie uns bei der winzigen 
Größe eines einzelnen Pflänzchens in Erſtaunen ſetzen. Sie 
wurden zuerſt in Böhmen bei Franzensbad entdeckt. Der 
Polierſchiefer von Bilin in Böhmen beſteht ganz aus ſolchen 
Kieſelzellen. Gegen 40 Fuß tief iſt faſt die ganze Lünebur⸗ 
ger Haide aus ähnlichen Kieſelzellen todter Diatomeen zuſam⸗ 
mengeſetzt. Dreifach, wenn auch weniger rein an andern 
erdigen Beimiſchungen, wird dieſes ungeheure Lager von 
einem andern übertroffen, auf welches Berlin gebaut iſt. 
Ein drittes Diatomeenlager, gegen 20 Fuß mächtig, kennt 
man auch in Nordamerika. Die Stadt Richmond in Vir⸗ 
ginien iſt auf daſſelbe gegründet. 

Wir begannen die Betrachtung der Familie der Algen 
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mit den einfachſten Pflänzchen, welche in einer einzigen ſelbſt⸗ 
ſtändig lebenden Zelle beſtehen, verfolgten das allmälige 
Fortſchreiten der Arten und Gruppen, indem ſich Zelle au 
Zelle zu Fäden, und die Fäden wiederum ſich mit Fäden zu 
Stielen und blattartigen Organen vereinigten, bis wir mit 
denjenigen Pflanzen ſchloſſen, welche in ihrer äußeren Form 
die Geſtalten vieler höher organiſirten Gewächſe nachahmten. 
In ähnlicher Weiſe begannen die Algen die große Formen⸗ 
reihe, welche ſich in unberechenbaren Zeiträumen im Pflan⸗ 
zenreiche allmälig entwickelte; ſie ſtellen uns den früheſten 
Jugendzuſtand der Flora unſeres Planeten dar, aus welchem 
ſie ſich allmälig zu immer deutlicher ausgeſprochenen Gegen— 
ſätzen, zu mannichfacheren Organen, duftenden, magiſch zum 
Menſchenherzen ſprechenden Blumen und mehlreichen ernäh⸗ 
renden Früchten fortbildete. 


Rückblick. 


1) Die Algen ſind Zellenpflanzen, welche im Waſſer 
wachſen. 


2) Ihre einfachſten Formen werden entweder nur aus 
einer Zelle (Diatomeen) oder aus mehreren, in geſtaltloſen 
Schleimmaſſen eingebetteten Zellen gebildet (Noſtoc. Oscil⸗ 
larie); andere entwickeltere Arten bilden Fäden (Conferven) 
oder Schläuche (Vaucherien). Dieſe find meiſtens dem fü- 
ßen Waſſer eigen. Die durchſchnittlich vollkommnern Mee⸗ 
resalgen (Tange) entwickeln Stengel, blattartige Organe und 
Fruchtbehälter. 


3) Die Süßwaſſeralgen find meiſtens von Farbe 
a, bräunlich (Diatomeen); 
b, grün, (Conferven, Oscillarien); 
die Meeresalgen (Tange) 
a, gelb oder roth (Florideen) oder 
b, olivengrün und an der Luft braunſchwarz wer⸗ 
dend (Fucoideen). 
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4) Es fehlen allen Algen eigentliche, d. h. nach unten 
wachſende und Nahrung aufnehmende Wurzeln, viele ſchwim⸗ 
men loſe, andere beſitzen Haftorgane. | 


5) Es fehlen eigentliche, mit Gefäßen verſehene Blät⸗ 
ter, Blüthen, Befruchtungswerkzeuge und genießbare Früchte. 


6) Die Zellen bilden bei den Tangen entweder ein 
feinkörniges oder ein aus größeren, langgeſtreckten Zellen ge= 
bildetes Zellgewebe (Parenchym). 


7) Jede Zelle zeigt eine Zellenhaut (S. 44), einen 
Primordialſchlauch mit Zellenkern und innerhalb deſſelben 
einen mit Chlorophyll erfüllten Schlauch (gonimiſche Sub⸗ 
ſtanz) (44), welche letztere in den mannichfachſten Geſtalten 
auftritt (47). Verdickungsſchichten ſind bei Tangen deutlich 
vorhanden (45). 

8) Eine eigentliche Oberhaut (Cuticula) fehlt (45. 48). 

9) Die Celluloſe zeigt chemiſche Eigenthümlichkeiten (45). 

10) Zdwiſchenzellenräume kommen vor, (46) desgleichen 
Zwiſchenzellenſubſtanz (44). 

11) Die äußere Zellenhaut mancher Fadenalgen beſitzt 
auffallende Dehnbarkeit und Ausdauer (45 u. 48). 


12) Auf derſelben erzeugen ſich Schmarotzer, welche 
als Wimpern erſcheinen (48). 

13) Chemiſche Beſtandtheile (51). 

a, anorganiſche: Kalk (52. 60), chlorſaures Na⸗ 
tron und Kali; ſchwefelſaures Kali, Jod, Brom, 
Magneſia, Schwefel, Kieſel, Eiſen (52. 27). 

b) organiſche: Celluloſe, ſtickſtoffhaltige Körper, 
Mannazucker, fette Stoffe, Oel, Inulin, Färbe⸗ 
ſtoffe, Stinkſtoff (52. 60). 

14) Die Ernährung geſchieht durch Einſaugung ver⸗ 
mittelſt der Geſammtoberfläche, und wird wahrſcheinlich durch 
Endosmoſe bewerkſtelligt. In den Zellen der Armleuchter 
wurden eigenthümliche Saftbewegungen beobachtet (61). 
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15) Das Wachsthum geſchieht durch Theilung des 
Primordialſchlauchs (45); die Zellenhaut der Mutterzellen 
umſchließt lange ausdauernd dabei die Tochterzellen (45. 47). 


16) Die Fortpflanzung geſchieht: 
a, durch Längstheilung bei den Diatomeen (15); 
b, durch Lostrennung von Fadenſtücken (41. 51); 
c, durch beſonders gebildete Fortpflanzungszellen 
(Sporen). 
17) Dieſe Sporen ſind entweder: f 
a, bewegliche (Zoosporen, Schwärmſporen), (37. 
41. 43), oder 
b) unbewegliche; letztere wieder durch Viertheilung 
einer größeren in der Rindenſchicht bei den Tan⸗ 
gen (Tetraſporen) — oder in beſonderen Frucht⸗ 
organen aus der parenchymatiſchen Marktſchicht der⸗ 
ſelben entſtanden (56). Wieder andere Sporen 
werden bei Vereinigung zweier Fäden gebildet (50). 
18) Sogenannte Antheridien, welche oft vorkommen 
(43), ſind noch unerklärte Organe. 
19) Urzeugung wird bei den niedern Algen vielfach 
behauptet, iſt aber noch nicht erwieſen (32. 35). 
20) Viele Algenſporen treten bedeutende Wanderungen 
an, durch Luft⸗ (33) und Waſſerſtrömungen veranlaßt (54). 
21) Viele beſitzen eigenthümliche Bewegungserſcheinun⸗ 
gen (24. 39. 43. 60). 
22) Manche ſind leicht mit den niedern Thieren zu 
verwechſeln (25. 43). | 
23) Es ſcheinen bei einigen Algen ähnliche Vorgänge 
ſtatt zu finden, wie ſie bei dem ſogenannten Generationswech⸗ 
ſel der Thiere vorkommen (22. 31). 
24) Sie bilden durch Schlamm- und Torfabſatz Bo⸗ 
den für höhere Pflanzen (53). 


25) Manche können durch ihre Menge unangenehm 
werden (54). 
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26) Meeresalgen (Tange) dienen: 

a, als Arznei (ſchleimgebend, wurmwidrig) (56); 
b, als Düngung (57); 

c, als Brennmaterial (57); 

d, als Speiſe (57); 

e, zu Leim und Firniß (58); 

f, zur Darſtellung von Soda (58). 

27) Die Algen, beſonders die Meerestange, bilden faſt 
ausſchließlich die Vegetation des Waſſers und ſtehen zu der 
Thierwelt des ſüßen und ſalzigen Waſſers in der mannich— 
fachſten Beziehung. (61). 

28) Algen waren die früheſten Vertreter der Pflanzen» 
welt. Man kennt außer den Diatomeen 150 foſſile Arten der— 
ſelben, während man überhaupt 6000 Arten mit Einſchluß der 
Diatomeen jetzt lebender Algen zählt. (64.) 


Syſtematiſche Ueberſicht der beſchriebenen 
Algen. 


I. Schizophyceae, Spaltalgen. 
welche ſich durch Längs- oder Quertheilung fortpflanzen. 
A. Diatomeae. Zellen zu Bändern u. dgl. Wee 
eite. 
#2 1. Fragilaria: ohne Querſtreifen, linienförmig . 10 
M2. Meridion: keilförmig, zu ſpiralig gewundenen 
Bindern verbunden 
M 3. Diatoma: Glieder rechtwinklig, an den Ecken 
zickzackförmig Verben 
B. Naviculaceae: Zellen einzeln, ſchmal elliptiſch. 
M 4. Synedra: prismatiſch rechtwinklig . BEER |; 


II. Gonidiophyceae. Brutalgen, 
welche ſich vorzugsweiſe durch Brutzellen fortpflanzen. Süß⸗ 
waſſeralgen. g 
A. Nostochinae. Geſtaltloſe Gallertmaſſen mit 
goniſchen Zellen. 
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5. Tetraspora. Gonidien zu 4 geſtellt 18 
6. Nostoc. Gonidien perlſchnutföͤrmig. . . 21 


B. Oscillatorieae. Lager ſchleimig, meiſt ge⸗ 
ſtaltlos, lebhaft gefärbt, enthält einfache oder äſtige 
Fäden, welche von mehr oder weniger entwickelten 
Scheiden umgeben ſind. 
a. Oscillatorieae. Fäden mit eigenthümlicher Be⸗ 
wegung. 
Nr. 7. Oscillaria. Fäden meiſt mit Scheiden, leb— 
e . N Ze 
r. 8. Leptothrix. Lager häutig zuſammenhängend, 
Fäden undeutlich gegliedert, ohne Scheiden, ohne 
Bewegung.. 26 
b. Lyngbyeae. Fäben ohne Bewegung, einfach 
oder äſtig. 
Nr. 9. Chroolepus. Luftgewächſe, Fäden ſteif, knor⸗ 
pelig, verzweigt. 27 
c. Rivulariceae, Gallertartig, Fäden gegliedert, äſtig. 
Nr. 10. Batrachospermum; ſehr äſtig, ae 
förmig knotig, Aeſte in Quirlen 5 


C. Confervaceae. 
1. Conferveae. Fäden gegliedert, frei, ſehr ſelten 
copulirt. 
a. Myxonemeae. Fäden ſchleimig, Zelleninhalt 
ſich zuſammenballend und theilend. 

Nr. 11. Hormidium. Undeutliche Ueberhaut, Zellen⸗ 


inhalt rundlicheckig. .. 31 
Nr. 12. Gloeotila. Fäden ſchleimig, Zelleninhalt ſich 
zu einem einfachen Kern zufammenballend. . . 34 


Nr. 13. Myxonema. Fäden angewachſen, ſchleimig, 
Zelleninhalt quadratiſche Kerne bildend. .. . . 36 
Nr. 14. Draparnaldia. Fäden äſtig, büfchelig . . 40 
b. Conferva genuinae, Fäden derb. 
Nr. 15. 16. 17. Conferva. Fäden dicht verwickelt, 
mit grüner, bildſamer, feinkörniger Maſſe, welche 
ſich oft zu Figuren gruppirt. 42, 44, 45. 
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Seite. 
2. Zygnemeae. Fäden durch kleine Querröhren 
verbunden. 
M 18. 19. PROBIER ae in ſpiraligen Bän⸗ 
dern. 47, 
M 20. Zygnema. 3etleninpal in zwei fternförmigen 
Haufe 
M 21. Zygogonium. Die innere Subſtanz in zwei 
Haufen vertheilt F 
D. Ulvaceae. Der Algenkörper beſteht aus ei⸗ 
nem Schlauche. 
N22. Vaucheria. Röhrenförmig veräftelt. . . 53 


III. eee Balg⸗ oder Schlauch⸗ 
algen, 
welche ſich durch Sporen fortpflanzen. Meerbewohner. Zu⸗ 
ſammengeſetzter Bau. Sporen in Fruchtbehältern und au⸗ 
ßerdem Tetraſporen. 
Ceramiaceae. Fruchtbehälter und Tetraſporen auf 
verſchiedenen Individuen. Meiſt nicht über wenige Zoll groß. 
M23. Chondrus. Lager aus einer ſtielförmigen 
Baſis blattartig ausgebreitet, knorpelartig; Frucht: 
behälter eingeſenkt, a e eee unter 
der äußeren Schicht . 


IV. Grophuceuę. Spiralalgen. Charateen, 
deren Fruchtbehälter mit einer ſpiralig gewundenen äußern 
Hülle umgeben iſt. 

M 24. 25. Chara. Stengel und Hauptäſte, biswei⸗ 
len auch die Quirläſte mit ſpiraliger Rindenſchicht 58, 64. 
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Erklärung der Abbildungen. 


. 1-3. Pilze. 


I. 


Uredo appendiculata. Geſtielter Brandpilz, 300 fach ver⸗ 
größert. m. Mycelium. s. Stroma. st. losgeriſſene Spo— 
renſtielchen a. junger, c. etwas älterer Zuſtand der Sporen. 
Aecidium Euphorbiae. Wolfsmilch- Warzenbrandpilz. 
Durchſchnitt durch eine reife Spermagonie, deren Paraphy— 
fen die Epidermis (e) durchbrochen haben. Die Sperma— 
tien treten in Maſſe zwiſchen den Paraphyſen hervor. 200fach 
vergrößert. 

Aecidium cornutum. Ebereſchen-Warzenbrandpilz. 200 fach 
vergrößert. a. ein Stück eines verholzten Peritheciums, 
sp. Maſſe von Sporenketten; die Paraphyſenhülle zwiſchen 
beiden iſt weggenommen (nach A. d. Barry.) 


Fig. 4-8. Schachtelhalmgewächse. 


Fig. 
Fig. 
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Spore von Equisetum arvense im feuchten Zuſtande, von 
den 2 Spiralbändern umwunden. 
Dieſelbe trocken mit ausgebreiteten Spiralbändern. 
Ein Stück Oberhaut von derſelben Pflanze, welches Spalt⸗ 
Öffnungen zeigt. 

Ein Stück von einem foſſilen Schachtelhalmgewächs: Cala- 
mites gibbosus (aus den Kohlenwerken von St. Ingbert 
bei Saarbrücken.) 


8. Calamites decoratus. Schloth. (nach Brogniart.) 
9—12. Farrnkräuter. 


Fig. 9. Sporenbehälter eines Farrnfrauts. a. der Stiel. b. der 


aus Zellen gebildete Ring, welcher den Sporenbehälter 
umgiebt. c. die in letzteren befindlichen Sporen. 


Fig. 


Fig. 


10. 


al: 


12. 
I 
ig. 13. 


ig. 14. 


A 


ig. 16. 


Querſchnitt durch den Wedel des gemeinen Adlerfarrn 
Pteris aquilina, I20fach vergrößert. a. umgebendes Paren⸗ 
chym. b. einfeitig verdickte und verholzte Zellen, welche das 
Bündel umgrenzen; c. Cambiumzellen, d. zuerft entſtandene 
Gefäßzellen (Spiral- und Treppengefäße.) 

Längsſchnitt, die Bezeichnung gleich der vorigen Figur (nach 
Schacht.) 

Vorkeim eines Farrnkrautes. 

16. Bärlappgewächs e. 


Wurzelende von Lycopodium clavatum mit den Wurzel: 
hauben. 

Antheridie derſelben Pflanze (Sporenbehälter der ſogenann— 
ten kleinen Sporen.) a. das Deckblatt. b. die zweiklappige 
Antheridie. 

Stück von einem foſſilen aeg Lycopodium selagi- 
noides, Sternb. 


Desgleichen von einem Lepidodendron. 


Die Pilze. 


Vier Ausgänge unternahmen wir, um Flechten, Mooſe 
und Algen zu ſuchen, — freuten uns am Frühlingserwachen 
der Natur und koſteten die Wehmuth des Herbſtes, ſtiegen 
hinauf zu den ſilbernen Häuptern der Berge und ſpähten in 
die Tiefen des Weltmeeres. Allenthalben traten uns in 
zierlichen Formen die Geſtalten der Pflanzen entgegen. Das 
Leben ſprach zu uns wie ein Engel des ſüßen Troſtes; un⸗ 
ſer Herz genoß den Frieden, den die Liebe zur Natur beſe⸗ 
ligend über ihre ſtrebenden Jünger ausgießt. Wir unter⸗ 
nehmen unſern letzten Ausgang und wählen dazu einen 
feuchtſchwülen Tag des Spätſommers. Der Weg führt uns 
anfangs zwiſchen den Mauern der Weinberge hindurch, die 
das Städtchen umkränzen. Mit trüben Mienen muſtert eben 
der Beſitzer die traubenbehangenen Reben. „Alles verſprach 
ein geſegnetes Jahr, erwidert er auf unſere theilnehmende 
Frage, — die Stöcke blühten ſo herrlich, die Beeren ſetzten 
ſo prächtig an, wir würden ein köſtliches Weinjahr erhalten 
haben, wenn nicht die verwünſchten Pilze wären! Sie brin⸗ 
gen unſern ganzen Ort, der faſt nur vom Weinbau lebt, 
noch an den Bettelſtab!“ — 

Auf der Landſtraße im Thale rollt der vielſitzige Om⸗ 
nibus daher, gefüllt mit fernherwandernden Gäſten, welche 
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durch die heilſame Traubenkur hier in paradieſiſcher Gegend 
die ſchwankende Geſundheit kräftigen wollen. — Getäuſchte, 
ziehet weiter! Statt der großen, geſchwollenen, ſüßen Bee— 
ren, die euch andere Jahre entgegenſchimmerten, hängen 
kleine, verſchrumpfte und verſchimmelte Dingerchen an den 
Reben. Die Pilze haben eure Arznei, trotz der Wallfahrten 
nach wunderthätigen Heiligenbildern und feierlichen Umzügen 
der Winzer, vernichtet! — 


Wir ſteigen bergauf. Getreidefelder wogen auf der 
hochgelegnen Ebene; doch ſtatt der goldnen Aehren voll 
ſchwellender Körner gewahren wir zuſammengezogne, verküm⸗ 
merte Halme, aus denen rußigſchwarzer Staub fliegt, wenn 
wir ſie berühren. Pilze zerſtörten die Hoffnung des Land⸗ 

manns, mordeten die nahrungſpendenden Getreidepflanzen. 


Am Bergeshange baute man vor wenig Jahren ein 
zierliches Häuschen und heute ſchallt ſchon wieder das Po⸗ 
chen des Zimmermannes aus demſelben und die Bewohner 
mußten aus ihm flüchten, denn die Pilze fraßen feine Bal⸗ 
ken, es droht dem Einſturz. Es find dieſelben Holzverwü— 
ſter, die das Schiff am Stromesufer ruinirten! 


Wir treten in den Wald! Ringsum aus dem feuchten 
Schatten der Büſche leuchtet uns ein Heer wunderlich ge— 
ſpenſtiſcher Formen entgegen: brennendrothe Fliegenpilze und 
violette Speiteufel, Rußpilze und ſtinkende Miſtpilze, weiße, 
glockenförmige Blätterpilze und rothſtrünkige Löcherpilze. 
Sie nähren ſich von abſterbenden Pflanzen. Aus den Stäm⸗ 
men der Bäume ſprießen Keulenpilze in dichtgedrängten 
Büſcheln, während andere Stellen von ſchwarzem Pilzfaden⸗ 
gewebe überſponnen ſind. Hier am Boden fallen uns ſon⸗ 
derbar verkümmerte Wolfsmilchpflanzen auf; wir beſehen 
ſie näher, — ſie ſind von Pilzen behaftet! — 


we MM 2 


So harmlos Mooſe und Flechten, und, mit wenig Aus⸗ 
nahmen ſelbſt die Algen, ſich für ihre Mitgeſchöpfe zeigen, 
ſo verderblich treten die Pilze auf, damit Mephiſto auch im 
Reich der Cryptogamen nicht fehle. Auch dem Botaniker 
zeigen ſie ſich unfügſam und bieten ihm, im ſchroffen Ge⸗ 
genſatze zu den übrigen Familien dieſes Reichs, Schwierig⸗ 
keiten, welche ihr Studium ſehr erſchweren. 

Voll Eifer füllt der angehende Forſcher ſeine Kapſel ſorg⸗ 
ſam mit den mancherlei Geſtalten, die hier wunderlich wie 
Kobolde des Waldes dem moderigen Grund entſtiegen. 
Froh der reichen Beute kehrt er am Abend heim. Schon 
gießt der Gott der Nacht den „braunen Mohnſaft“ übers 
Land, die Unterſuchung und Beſtimmung des werthen Fundes 
muß bis morgen verſchoben werden. Die Freude malt den 
Traum voll heitrer Bilder: „das gelbe Geelchen hält traute 
Zwieſprach mit dem ſcharlachfarbenen Kaiſerling, die beſcheidne 
Trüffel plaudert mit dem Ziegenbart und gelobt ihm ew'ge 
Treue — als grimme, eiferſücht'ge Ohm und Vettern ſchauen 
giftige, ſchwarze Blätterpilze drein“; es ſpinnt ſich eine Pilz⸗ 
romanze, durchwebt von Waldesgrün und Vogelſang, in nächt⸗ 
ger Stille aus! Der Morgen graut kaum, ſo öffnet auch 
der wißbegierige Jünger Flora's ſchon ſeine grüne Arche 
Noäh, ſeine Pflanzentrommel, die ihm des Waldes Kinder 
in ſein Stübchen rettete, — aber er prallt zurück! Statt 
der gelb und rothen, zart weiß und ſilbergrauen, lieblichen Ge⸗ 
ſtalten, die er geſtern hineingelegt hat, erblickt er eine miß⸗ 
farbige Sauce, die ſtinkend vor den Leuten befunden wird. 
Nur wenig feſtere Formen ſchwimmen wie Schiffbrüchige in 
der allgemeinen Sündfluth und rufen: „Noth!“ 

Wir aber nehmen uns die traurige Geſchichte zum 
warnenden Exempel und begnügen uns für dieſen Ausflug 
mit wenigen, leicht zu präparirenden Formen — vielleicht, 
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daß uns die Muße ſpäter vergönnt iſt, noch einige größre, 
feſtre zuzufügen! Und da wir denn einmal im Grünen ſind, 
ſo pflücken wir zu guter Letzt ein Sträußchen Farrn und 
Schachtelhalme und winden ein Zweiglein Bärlapp als Band 
darum, um den Zellen⸗Cryptogamen auch eine Probe von 
den Gefäß⸗Cryptogamen beizulegen. 


1. Uredo appendiculata. Persoon. 


Geſtielter Brandpilz. (Fig 1) 
Uromyces app. Link. — Uredo phaseolarum. De. C. 


Auf den Blättern der Bohnen zeigen ſich im Spätſom⸗ 
mer häufig ſchwarze Punkte und Flecken, welche dem bloßen 
Auge aus einer großen Anzahl ſchwarzbrauner, ſtaubähnli⸗ 
cher Körnchen zuſammengeſetzt erſcheinen. Das Vergröße— 
rungsglas zeigt an jedem braunen Kügelchen (Fig. 1, a.) 
155 ein zartes hellfarbiges ſchwanzähnliches Stielchen. (Fig. 

. St. 

Dieſe Pilzart, ſowie die übrigen 9 Arten, welche wir 
in unſere Sammlung aufgenommen haben, gehören zu der 
großen Abtheilung der Brandpilze, zu derſelben, zu welcher 
auch der Brand des Getreides gezählt wird. 

Bevor man die Entwickelung dieſer kleinen Weſen mit 
Hülfe des Mikroſkops verfolgen konnte, hielt man dafür, daß 
ſie nur aus den erwähnten ſtaubähnlichen Zellen (Sporen) 
beſtänden, deren jede ſich von dem Saft der Mutterpflanze 
ernähre und im Stande ſei, ſich — vielleicht durch Theilung 
— fortzupflanzen. Man glaubte eine Pflanzenfamilie zu er⸗ 
kennen, welche mit den einzelligen Algen eine Parallele bilde, 
und von dieſen hauptſächlich durch ihren Standort (die letz⸗ 
teren im Waſſer, die erſtern außerhalb deſſelben meiſt auf 
organiſcher Grundlage) unterſchieden ſei. 

Ueber die Entſtehungsweiſe herrſchte vielfach die An⸗ 
ſicht, daß, wenn nach anhaltend regneriſchem oder nebeligem 
Sommerwetter die Sonne ſtechend heiß ſchien, würden die, 
noch in die Blattſcheiden eingehüllten Aehren gleichſam ver⸗ 
brannt, ihre Zellen umgewandelt und erſchienen dann mit 
ſchwarzem Pulver erfüllt, anſtatt mit mehlreichen Körnern. 
Durch angeführte Urſachen geriethen die Säfte der Pflanzen 
ins Stocken, da aber der Pflanze Leben in ihrem Safte 
liegt, wie dasjenige der Thiere im Blut, ſo beliebte derſelbe 
ſtatt der normalen Organe, die er ſeiner Beſtimmung ge⸗ 
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mäß hätte bilden ſollen, Pilze zu produziren. Andere mein⸗ 
ten ſogar: in jedem höhern Organismus ſei noch ein niede⸗ 
rer, ein Afterorganismus verborgen, der unter obigen Bedin⸗ 
gungen zum Vorſchein käme und wollten dabei bemerkt haben, 
daß, je vollkommener ein Weſen ſei, deſto vollkommener ſeien 
auch ſeine Afterorganismen. Dieſelben Leute theilten bei 
den Thieren den Eingeweidewürmern, dem Ungeziefer und 
den Geſchwüren eine ähnliche Rolle zu. Genaue mikroſkopi⸗ 
ſche Unterſuchungen lehrten Manches freilich anders. 

Wir wählen uns zur Unterſuchung eine ſolche Pflanze, 
bei welcher ſich die Pilze erſt anfangen zu bilden, und ferti⸗ 
gen uns durch zarte Quer- und Längsſchnitte geeignete Prä- 
parate an, die wir unter das Mikroſkop bringen. Wir ge⸗ 
wahren deutlich die Oberhaut des Blattes (die Cuticula) 
mit den darauf befindlichen Haaren und Spaltöffnungen, 
dieſen Ausdünſtungsorganen der Pflanzen. Daneben breitet 
ſich das große, regelmäßige, rundlicheckige Zellgewebe des 
Blattes aus, von dem wir eine dünne Schicht abtrennten. 
In den Zwiſchenzellengängen wuchern waſſerhelle dünne Fä— 
den, die ſich eng an die Zellen anſchmiegen. Im früheſten 
Jugendzuſtande erſcheinen fie ziemlich einfach, bei vorgerüd- 
term raſchen Wachsthum verzweigen ſie ſich büſchelig, um— 
ſtricken die Zellen und verflechten ſich bald in ſolcher Uep— 
pigkeit, daß ſie eine einförmige Maſſe darzuſtellen ſcheinen, 
— vielleicht dieſelbe, welche frühere Forſcher auf die Vors 
ſtellung von ſtockenden Pflanzenſäften brachte. Bei Anwen⸗ 
dung des früher beſchriebenen Macerationsverfahrens oder 
der trennenden Nadel zeigt ſich aber die fädige, verzweigte 
Beſchaffenheit des Ganzen. 

Dieſe Fäden (Fig. 1. m.) ſind die Jugendform des 
Brandpilzes, der hier im Innern des höheren Gewächſes 
ein verborgnes Leben führt. Sie ſtellen ein ſogenanntes 
Mycelium, Pilzfadenlager, dar, welches nach der Oberhaut 
des Blattes, in welchem es wuchert, ſich zu einer, beſonders 
vichtverflochtenen Schicht (Stromata) ausbildet, auf welcher 
fich die Sporen (Saamenzellen) erzeugen. 

Von dieſem Fadenlager aus erheben ſich zahlreiche Aeſt— 
chen (Fig. 1. 5.), welche anfänglich den übrigen Fäden an 
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Farbe und Dicke gleich find und inwendig einen körnigflüſ⸗ 
ſigen Inhalt zeigen. Bald aber beginnen dieſelben an ihrer 
Spitze anzuſchwellen, ſo daß ſie keulenförmig werden. Nach⸗ 
dem ſich der Inhalt dieſer Spitze bedeutend vermehrt hat, 
rundet ſich derſelbe ab und umgiebt ſich mit einer geſchloſſe⸗ 
nen Haut. Die ſo entſtandene junge Zelle, die Spore, dehnt 
ſich nun nach allen Richtungen gleichmäßig aus und ihre um⸗ 
hüllende Membran wird anfänglich gelblich, dann bräunlich 
und ſpäter ſchwarzbraun. Die Oberhaut des Blattes wird 
bei dieſer Sporenerzeugung durchbrochen, die Aeſtchen, welche 
die Sporen tragen, verlängern ſich noch etwas und erſcheinen 
als Stielchen, welche bei vorliegender Art mit der abfallen⸗ 
den reifen Spore verbunden bleiben. 

Außer auf Bohnen kommt derſelbe Pilz auch auf andern 
Hülſenfrüchtlern z. B. Erbſen und Ginſter vor. Es iſt über⸗ 
haupt wahrſcheinlich, daß bei gründlicher, genauer Forſchung 
viele Arten der Brandpilze, die man bisher, je nach dem man 
ſie auf verſchiedenen Pflanzen vorfand, auch als verſchiedene 
Arten benannte, ſich vielleicht auf eine viel geringere Anzahl 
Grundformen zurückführen laſſen, ſobald es erſt gelingt, ſie 
willkürlich durch Ausſaat zu erzeugen. 


2. Uredo Caprearum. De Cand. 


Saalweiden-Brandpilz. 


Caeoma Capr. Schlecht. Erysibe Capr. Wall. Ur. farinosa Pers. 
— Epitea. Lev. 


Der Weidenbrandpilz bildet kleine, orangengelbe Flecken 
auf der Unterſeite der Weidenblätter, beſonders der Saal⸗ 
weide (Salix Capraea). Er zeigt bei genauer Unterſuchung 
im Innern des Blattes ebenfalls ein Fadengewebe, welches 

unter der Oberfläche des Blattes ſich zur ſporenbildenden 
Schicht zuſammendrängt. Von dieſer aus erheben ſich un⸗ 
zählige Fadenzweige, durchbrechen die Oberhaut und bilden 
die Saamenzellen (Sporen). Die Entſtehung der letztern 


iſt ganz ähnlich wie beim Bohnenbrandpilz. Die Fäden find 
anfänglich von einer hellen, etwas körnigen Flüſſigkeit erfüllt 
und von gleicher Dicke, allmälig aber ſchwillt das obere Ende 
erſt keulenförmig, dann kugelig an und färbt ſich gelb. Die 
entſtandene Spore umgiebt ſich mit einer Haut und auf der⸗ 
ſelben erheben ſich allerlei Wärzchen und feine Stachelchen, 
welche ihr ein höchſt zierliches, gekörntes Auſehen verleihen. 
Bei völliger Reife trennen ſich die Saamenzellen von den 
Fäden, die ſie bildeten und welche zu dünnen Stielchen zu⸗ 
ſammengeſchrumpft waren. Neue Fäden wuchſen zwiſchen 
ihnen, in gleicher Weiſe Sporen bildend, nach und bewirken 
mit die Ablöſung der alten. 

Außer den beſchriebenen, fruchterzeugenden Zellenfäden 
erheben ſich theils zwiſchen denſelben, theils am Rande der 
rundlichen Häufchen eine große Menge Fäden von mehr 
walzenförmiger Geſtalt, welche zwar auch gelbröthlich gefärbt 
ſind und in ihrem Inhaltsſafte feine Körnchen zeigen, aber 
es nie bis zur Bildung von Sporen bringen. Manche 
Forſcher wollten ſie als eine zweite Art von Sporen anſehen, 
oder in ihnen gar befruchtende Organe, ähnlich den Staub— 
gefäßen der höhern Pflanzen, erkennen, daß letzteres nicht 
gut der Fall ſein kann, wird dadurch unwahrſcheinlich gemacht, 
weil ſie ſich ſowohl vor, als auch während und nach der 
Sporenbildung entwickeln, in der Zeit alſo gar nicht an 
letztere gebunden ſcheinen. Beobachtungen, welche die Wahr— 
heit jener Meinung beſtätigen, fehlen gänzlich. Wahrſchein⸗ 
lich iſt es, daß ſie eine gleiche Bedeutung für das Leben des 
Pilzes haben wie die früher beſchriebenen Pharaphyſen der 
Flechtenfrüchte. Es ſind Uebergangsformen von dem in den 
Blättern befindlichen Fadengeflecht zu den ſporenbildenden 
Schläuchen, vielleicht wie Kelch und Blüthenblätter bei höhern 
Pflanzen Uebergänge zu Staubgefäßen und Stempeln ſind. 

Höchſt wahrſcheinlich ſtehen die erwähnten Wärzchen 
und Stacheln der Sporenhaut mit der Ausbreitung der Pilze 
in engſter Beziehung, vielleicht ähnlich wie die Federkronen 
an den Früchten der Butterblumen (Taraxacum off.). oder 
die Häkchen der Möhrenſaamen. Die leichten, mikroſkopiſch⸗ 
kleinen Saamenzellen ſegeln zu Tauſenden durchs Luftmeer 
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und haften an geeigneten Localen. Beim Bohnen⸗Brandpilz 
vertreten wahrſcheinlich die mit der Spore in Verbindung 
bleibenden Stielchen ähnliche Funktionen. In den Ritzen 
der Stangen, an denen ſich die Bohnen emporrankten, ber⸗ 
gen ſie ſich zu Hunderten den Winter hindurch und erwar⸗ 
ten die Zeit des neuen Blumenjahres. Nicht ſelten ſind 
Bohnenpflanzungen anfänglich ganz von ihnen frei, werden 
aber bald von ihnen bevölkert, ſobald man Stangen zu den⸗ 
ſelben verwendet, die im vorigen Jahre brandige Bohnen 
trugen. In gleicher Weiſe hängen ſich die Sporen anderer 
Pilzarten in der rauhen Borke der Bäume und an den kle⸗ 
berigen und rauhen Schuppen der Knospen feſt und überwin⸗ 
tern daſelbſt in Gemeinſchaft mit den Juſekteneiern. 


3. Uredo Ruborum. De Candolle. 


Brombeeren-Brandpilz. 


U. Rubi fruticosi. Pers. — Caeoma Rub. Link. — U. eflusa. 
Strauss. — Erysibe Rub. Wallr. — Aecidium Rubi. Sowerby. — 
Epitea. Leweill. 


Der Brombeeren-Brandpilz zeigt einen ganz ähnlichen 
Bau wie der eben beſchriebene Weiden-Brandpilz. Auch 
bei ihm befinden ſich Paraphyſen zwiſchen den anfänglich 
gelben und ſpäter ſchwarzbraunen Sporen. Er findet ſich 
bei mehreren Rubusarten auf der Unterſeite der Blätter 
Pn et fih ſchon auf der Oberfläche durch roſtfarbige 

unkte. 

Als man die Vorſtellung aufgegeben hatte, daß die 
Brandpilze nur kranke Zellen, Gebilde des ſtockenden Pflan⸗ 
zenſaftes darſtellten, daß ſie ſtatt deſſen wirkliche ſelbſtändige 
Pflanzengeſchlechter ſeien, deren Auftreten das Vorhandenſein von 
Sporen derſelben Art vorausſetzt, drängte ſich die Frage auf: 
wie gelangen die Pilze oder ihre Sporen in das Innere 
der Blätter und anderer Pflanzentheile? Werden ſie von 
den Wurzeln aus der Erde aufgeſaugt und bohren ſich einen 
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Weg durch die Zellen des Stammes? Man hat beobachtet, 
daß Pilzfäden die Zellenwände anderer Pflanzen durchbohren 
können, unwahrſcheinlich iſt es aber, daß der Pilz, welcher 
auf den Blättern des Birnbaumes oder der hohen Eber— 
eſche wächſt, die lange Reiſe bis dahin durch die unzählbaren Zel— 
len des Stammes und der Aeſte in ſo kurzer Zeit zurückgelegt 
habe. Noch nie hat man, trotz des ſorgſamſten Suchens in 
den Zellen der genannten Theile eine Spur von einem fol 
chen wandernden Pilz aufgefunden, ſtatt deſſen aber glückte 
es, Pilzfäden in den Spaltöffnungen zu entdecken, welche ſich 
auf der Oberfläche der Blätter befinden. Die Theile des 
Pilzfadengeflechtes, welche nach der Oberfläche des Blattes 
zeigen ſich gleicher Weiſe als die in der Entwickelung am 
Weiteſten fortgeſchrittenen, alſo die älteſten, die nach dem 
Innern gelegenen als die jüngſten. Die äußern Fäden be— 
ginnen bereits ſich in Sporen aufzulöſen, während die innern 
noch fortwachſen. Es ſcheint annehmbarer, daß ſich die jun« 
gen Pilze durch die Spaltöffnungen in die Nährpflanze ein- 
drängen. Unmittelbare Verſuche, wie das Ausſäen reifer 
Sporen auf befeuchtete Blätter, haben bis jetzt freilich noch 
kein günſtiges Reſultat liefern wollen, es ſcheinen dabei Be- 
dingungen berückſichtigt werden zu müſſen, deren nähere Stennt- 
niß uns vielleicht von der Zukunft gebracht wird. Aus 
Saamen von brandigen Pflanzen erzeugen ſich auch meiſt 
wieder brandige Gewächſe. 

Die Brandpilze zeigen in ihrem Leben auffallende Aehn⸗— 
lichkeiten einestheils mit den größern Schmarotzerpflanzen von 
denen viele ſich eine kürzere Zeit auch ſelbſtändig entwickeln, 
bis fie ſpäter ausſchließlich von den Säften der Nährpflanzen le— 
ben, anderntheils aber auch mit den Eingeweidewürmern. Von 
letztern herrſchte bis vor Kurzem noch allgemein der 
Glaube, daß ſie innerhalb vollkommnerer Geſchöpfe ähnlich 
den Brandpilzen entſtänden; obſchon das Dunkel noch nicht 
bei allen gelichtet iſt, ſo hat doch die neueſte Gegenwart ge— 
rade über dieſe Thierfamilie ſo höchſt intereſſante Aufſchlüſſe 
gegeben, höchſt merkwürdige Geſtaltenwechſel und abenteuer⸗ 
liche Wanderungen entdeckt, welche von dieſen ſcheinbar hülf⸗ 
loſen Weſen unternommen werden, daß wir wohl zu der 
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Hoffnung berechtigt ſein dürfen: es möchten ſich in der Fa⸗ 
milie der Brandpilze vielleicht verwandte Thatſachen vorfin⸗ 
den, welche das Ausbreiten und Eindringen dieſer Gewächſe 
vermitteln. 

Bei dem beträchtlichen Schaden, welchen ſowohl der 
Oekonom als neuerdings der Weinbauer durch die Brand— 
pilze erlitten haben, iſt es wünſchenswerth, daß ſich durch 
die genauere Kenntniß der Wanderungs- und Eindringungs⸗ 
bedingungen ein Mittel auffinden laſſe, dieſen verderblichen 
Feinden zu wehren. Gegen die Brandpilze des Getreides hat 
man Befeuchen des Saamenkorns mit Kupfervitriol und 
Kalk vorgeſchlagen. 


4. Aecidium Tussilaginis. Pers. 


Huflattig-Warzenbrand. 
A. Compositarum. var. Link. — Caeoma Compos. Schlecht. 


Dieſer Brandpilz fällt durch die großen orangegelben 
Flecken, welche er auf den Blättern des gemeinen Huflattig 
(Tussilago Farfare) bildet, leicht in die Augen. Dieſe 
größern Flecken zeigen auf der untern Seite des Blattes 
eine Anzahl in Kreifen geſtellte Wärzchen, die aus den Spo— 
ren des Pilzes gebildet werden. Die Oberhaut des Blattes 
iſt beim Durchbrechen derſelben in regelmäßige Zähnchen 
zerriſſen worden und umgiebt das Sporenlager, als ſei es 
eine Blüthenkrone oder wenigſtens ein zum Pilz gehöriger 
Theil. Häufig ſind die Stellen auf den Blättern, an wel⸗ 
chen ſich Warzen- oder andere Brandpilze entwickeln, viel 
ſtärker aufgetrieben als die übrigen freien Theile, ſie ſtellen 
dann Beulen, Puſteln oder Anſchwellungen dar. Die zar⸗ 
ten, innerhalb der Blattzellen vegetirenden Pilzfäden ſcheinen 
einen eigenthümlichen Reiz auf die Zellen des Blattes aus⸗ 
zuüben, ſo daß ſich dieſelben viel lebhafter vermehren. Es 
erinnert dieſer Vorgang an die Contactwirkungen, die bei 
chemiſchen Vorgängen ſchon in der unorganiſchen Natur eine 
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große Rolle ſpielen. Ebenſo mahnen die Brandpilze an die 
Gallen, welche durch Inſektenſtiche auf gleichen Orten ent⸗ 
ſtehen. Das vermehrte Zellgewebe bietet ſeinerfeits wieder 
dem Pilze reichlicher Nahrung und befördert ſo wiederum 
deſſen üppiges Vegetiren, bis endlich die Flüſſigkeiten der ernäh⸗ 
renden, umſtrickten Zellen ausgeſaugt, die Zellenwände ſelbſt 
entweder abſorbirt oder zerſprengt werden, oder als zarte trockne 
Häutchen, zerfallend den Sporen des Schmarotzers einen 
freien Austritt geſtatten. Dieſe Veränderungen, welche im 
Wachsthum des ernährenden Blattes durch ſeinen Inſaſſen 
hervorgerufen werden, laſſen nicht ſelten (wie dies z. B. 
bei den jungen Sproſſen der cypreſſeublättrigen Wolfsmilch 
der Fall iſt) ſchon lange vorher die Exiſtenz des Letztern 
vermuthen, ehe ſeine Sporen die Oberhaut durchbrechen. 
An ſolchen Stellen, wo das Pilzfadengewebe im Blatte ſich 
der Oberhaut deſſelben nähert, drängen mitunter die Fäden 
das Blattzellengewebe beiſeits. Es bildet ſich eine kleine, 
rundliche Höhlung, die durch eine feine Oeffnung mit der 
Luft in Verbindung ſteht (Spermagonium). Von der Wan⸗ 
dung dieſer Höhlung ragen zahlreiche Pilzfäden in das In⸗ 
nere derſelben, neigen ſich dort zuſammen und ſind nur durch 
eine feinkörnige gelbrothgefärbte Maſſe von einander getrennt 
(Fig. 2.) Letztere Subſtanz tritt durch die erwähnte Oeff⸗ 
nung heraus und wird von einigen Pilzfaden, die ſich ver— 
längert und lebhaft gefärbt haben, begleitet. Die körnige 
Maſſe bildet ſich, indem ſich von den Spitzen der Fäden 
ſtabähnliche Körperchen ablöſen. Ihre Zahl ſteigert ſich durch 
fortgeſetzte Wiederholung dieſes Vorganges ins Unendliche, durch 
Regenwetter (unterm Mikroſkop durch ein Tröpfchen Waſſer) 
quillt die Gallertmaſſe, welche ſich zugleich zwiſchen ihnen 
erzeugte und in der ſie eingebettet liegen, bedeutend auf und 
tritt, in Geſtalt eines zähen Klumpens aus der erwähnten 
Oeffnung der Höhlung (des Spermagoniums). Durch) fort 
geſetzte Einwirkung des Waſſers verbreitet ſich die Zahl der 
Körperchen rings auf dem Blatte. Im Waſſer ſchwimmend, 
zeigen dieſelben eigenthümliche, in unregelmäßigem Hin- und 
Herſchwanken beſtehende Bewegungen, die vielleicht in Etwas 
an die Schwärmſporen der Algen erinnern. Es wird 
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vorgeſchlagen, dieſe Organe, (d. h. die Höhlungen und ihre 
Fäden) Spermagonien und die ſich bewegenden Körper— 
chen Spermatien zu nennen. Die begleitenden Pilzfaden, 
welche mit an die Oberfläche gelangen, erhalten ebenfalls 
den Namen Paraphyſen. Sobald die Spermatien ent⸗ 
leert worden ſind, gehen die Spermagonien zu Grunde. 
Ihre ſchön gelbrothe Farbe wandelt ſich in ein ſchmutziges, 
unanſehnliches Braun und die Paraphyſen kleben zu einem un⸗ 
ſcheinbaren, die Oeffnung ſchließenden Häufchen zuſammen oder 
werden abgeſtoßen. Die Spermatien ſelbſt zerfallen ebenfalls; 
die um die Spermagonien verbreitete zähe Flüſſigkeit, in der 
ſie noch längere Zeit unverſehrt bleiben, zeigt allmählig im⸗ 
mer kleinere Fragmente derſelben, zuletzt unzählige feine 
Theilchen in lebhaft tanzender Bewegung. Endlich trocknet 
auch dieſe Maſſe ein und bildet dadurch, wo viele Sperma⸗ 
gonien geſellig wuchſen, häufig eine braune, gleichförmige 
Kruſte auf der Blattoberfläche. 

Die eigentlichen Sporenlager entwickeln ſich gewöhnlich 
ſpäter als die eben beſchriebenen Spermagonien. Sie ent— 
ſtehen aus demſelben Pilzfadengewebe (Stroma) wie jene. 
Bei manchen Aecidien finden ſich Spermagonien und Spo⸗ 
renhaufen durcheinander, bei andern find fie auf entgegenge— 
ſetzten Seiten des Blattes und zwar dann zumeiſt ſo, daß 
die Spermagonien auf der obern, die Sporenhaufen auf der 
untern auftreten. Daß die Spermagonien nicht eine zweite 
Gattung von Pilzen darſtellen, (viele derſelben ſind als ſolche 
beſchrieben worden) geht beſonders daraus hervor, daß ſich 
genau auf derſelben Stelle, nur an der gegenüberſtehenden 
Seite das Sporenlager das Aecidium entwickelt. 


5. Aecidium Eupborbiae. Pers. 
Wolfsmilch-Warzenbrandpilz. Fig. 2. 


Aecidium Cyparissiae. De C. — Caeoma Euphorbiatum. Link. — 
Lycoperdon Euph. Schrank, — 


Gewöhnlich find ſchon die jungen Sproffen der Wolfsmilch⸗ 
0 2 
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arten, wie bereits erwähnt, durch die gedrungener gebauten 
Blätter als vom Pilz befallen erkennbar. Derfelbe bedeckt 
bei vorgerückterem Alter die Unterſeite der letzteren in vielen 
elben Häufchen. Das Fadengeflecht innerhalb des Blattes 
iſt wie bei den früher geſchilderten, die aufgeſprengte Blatt⸗ 
oberhaut bildet becherförmige Hüllen, welche etwas eingeſenkt 
erſcheinen und die orangefarbigen Sporenmaſſen umſchließen. 
In vorgerückterm Alter färben ſich die Sporen braun. 

Das Pilzfadengeflecht (Mycelium) verhält ſich ſo ziem⸗ 
lich bei allen Brandpilzen gegen chemiſche Reagentien gleich. 
Es wird, ſo wie der Sporeninhalt durch Jod gelb gefärbt, 
ohne daß dabei die Zuſammenziehung eines Primordialſchlau⸗ 
ches ſichtbar wäre. Zuſatz von Schwefelfäure bewirkt in kei⸗ 
ner Weiſe eine Blaufärbung, dagegen wird durch dieſelbe 
das Fadengeflecht in eine gleichmäßige Gallertmaſſe verwan⸗ 
delt. Zucker und Schwefelfäure färben die ganze Fadenmaſſe 
und die jugendlichen Sporen roſenroth, was vielleicht in der 
Zartheit der Haut, die den Faden begränzt, ſeinen Grund 
hat. Der Inhalt der Pilzfaden iſt alſo auf jeden Fall 
Proteinſubſtanz. 

Die Erhabenheiten, Spitzchen und Wärzchen, welche ſich, 
wie mehrfach berührt, auf der Oberfläche vieler Sporen be— 
finden, bleiben bei einigen durch Kochen in Kalilöſung une 
verändert, zeigen ſich hier alſo als der wirklichen Zellenmem— 
bran angehörig, während ſie bei einer Anzahl anderer Arten 
durch dieſes Verfahren verſchwinden, ſich alſo als eine wirk— 
liche Cuticula verhalten. Die Zellenmembran (bei letzteren 
Sporen alſo die unter der Cuticula liegende Haut) zeigt ſich 
bei den Fortpflanzungszellen der Pilze meiſt ziemlich derb 
und undurchſichtig. Sie iſt es, welche denſelben die rothe, 
gelbe, braune oder ſchwarze Färbung verleiht. In ihrem 
Innern findet ſich noch ein äußerſt zartes Häutchen, welches 
den flüſſigen Inhalt unmittelbar umgiebt. Dieſe innere 
Haut ſcheint dem Primordialſchlauch analog zu ſein. Von 
einigen Forſchern wird die äußere Epiſporium, die innere 
Endoſporium genannt. Letztere wird nur deutlich, wenn die 
Spore mit Schwefelſäure behandelt wird. Durch dieſe quillt 
die äußere Haut auf und zerreißt und die innere tritt als 
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eine außerordentlich zarte Blaſe hervor. Deutlicher und von 
ſelbſt offenbart ſich ſeine Exiſtenz, wenn es beim Keimen 
durch ſein Wachsthum den jungen Fadenſchlauch treibt und 
ſeine Umhüllung durchbricht. Das Endoſporium umſchließt 
einen farbloſen, wie es ſcheint wäßrigen Inhalt und in die⸗ 
ſem einen feſteren, farbloſen, ſtarklichtbrechenden Kern. Die⸗ 
ſer ſcheint derjenige Theil der Spore zu ſein, der ſich zuerſt 
bildet, alſo die Rolle eines Cytoblaſten ſpielt. Erſt 
nachdem er ſich gebildet hat, ſcheint die Membran zu entſte⸗ 
hen. In jungen Pilzlagern werden die Kerne wie die ganze 
übrige Maſſe durch Zucker und Schwefelſäure ſtets roſen⸗ 
roth. 

Bei einer Anzahl Pilzarten iſt es bereits gelungen, an 
den kriechenden Fäden das Mycelium das Vorhandenſein ei⸗ 
ner, aus Celluloſe gebildeten Membran, welche ſich durch 
Jod und Schwefelſäure deutlich blau färbt, nachzuweiſen. 

Bemerkenswerth ſind die, wie es ſcheint, regelmäßig an 
den Sporen angeordneten, verdünnten Stellen ihrer Membran, 
welche beim Keimen den jungen Schläuchen den Durchtritt 
geſtatten. Bei keimenden Sporen erſcheinen ſie als vollſtän⸗ 
dige Löcher in der Zellenhaut, vorher aber ſcheinen ſie ent⸗ 
ſchieden nur verdünnte Stellen derſelben zu ſein. Die An⸗ 
ordnung derſelben iſt ſo, daß ſie bei kugeligen Sporen in 
der Richtung eines größten Kreiſes, wahrſcheinlich des Aeqna⸗ 
tors der Spore, bei ovalen aber in der Ebene des, der klei⸗ 
nen Axe des Ellipſoids entſprechenden Kreiſes liegen. Ihre 
Zahl ſchwankt zwiſchen 2 bis 4. (Nach „de Baryn.) 


6. Aecidium elongatum. Link. (var. Rkamni.) 


Faulbaum-⸗Warzenbrandpilz. 
Aec. Rhamni. Pers. — A. poculiforme. Wallr. — A. crassum. 
Pers. — A. irregulare. D. C. — Caeoma erassum. Schlecht. 


Die Sporen dieſes Warzenbrandpilzes ſind orangefarbig, 
die, durch die zerriſſene Oberhaut der Mutterpflanze gebildete 
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Hülle iſt lang, kegelförmig, ſpäter walzenförmig, mit zart 
gekerbter Mündung verſehen. Er findet ſich an Blättern, 
Blattſtielen und jungen Aeſten der Wegedorn-Arten (Rham- 
nus) und des Berberitzſtrauches. Letzterer kam durch die— 
ſelben in den übeln Verdacht, daß er die Veranlaſſung zur 
Brandbildung des Getreides ſei, in deſſen Nähe er ſich be— 
finde. Abgeſehen davon, daß unmittelbare Verſuche, die man 
durch Anſäen von Getreide um ſolche, vom Warzenbrand 
befallene Sträucher, machte, verneinende Reſultate lieferten, 
ſind auch die auf den Getreidearten vorkommenden Schma⸗ 
rotzerpilze anderen Arten und Gattungen angehörig als unſer 
vorliegender Warzenbrand. 

Noch einfacher als die bisher beſchriebenen Pilzarten 
ſind die Gährungspilze gebaut. Schacht berichtet uns über 
denſelben: „Den Gährungspilz beobachtete ich in der friſchen 
obergährigen Hefe des Bieres; es ſind kleine länglich runde 
Zellen von 3¼ 600 Millimeter Längs-Durchmeſſer, ihr In⸗ 
halt iſt homogen oder undeutlich gekörnt, ein heller runder 
Fleck in der Mitte oder an der Seite der Zellen möchte den 
Zellenkern vorſtellen. Die Vermehrung der Zellen erfolgt 
durch Abſchnürung, ähnlich wie bei den Hutpilzen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſich hier zur Zeit nur eine, dort in der 
Regel vier Sporen abſchnüren. Die Zelle des Gährungs— 
Sa iſt demnach gleichzeitig Vegetations- und Reproductions⸗ 
Orgau.“ 

; An dieſe einfachſten Pilzformen, die zugleich die ein⸗ 
fachſten Pflanzenformen darſtellen, ſchließen ſich jene Schim— 
melbildungen an, welche Colonien von Zellen darſtellen, und 
die uns leider oft genug zudringlich in Brotſchränken und in 
den eigenen Zimmern beläſtigen. Alle übrigen, ſogenannten 
„höhern Pilze“ ſind aus Vereinigung von Pilzfäden gebildet, 
die ſich, je nach den Familien und Gattungen, nach mannich- 
faltigen, beſtimmten Geſetzen vereinigen. So verſchieden 
auch Strunk und Hut, Becher und Blätter u. ſ. w. der 
zahlreichen Pilzarten ſich äußerlich darſtellen, ſo ſind doch 
alle dieſe Theile aus einer einzigen Art von Zellen gebildet, 
die ſich einmal lockerer, ein andermal dichterer verweben. 
Häufig ſind dieſe verzweigten Zellenfaden bei größeren Pilzen 
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und Schwämmen durch Zwiſchenzellenſubſtanz mit einander 
verbunden, welche dadurch ſich von der Zwiſchenzellenſubſtanz 
anderer Pflanzen unterſcheidet, daß ſie ſich im Waſſer auf⸗ 
löſt. Manche dieſer langgeſtreckten Zellen ſind von einer 
feinkörnigen Flüſſigkeit erfüllt und als Milchgefäße bezeichnet 
worden. 


7. Aecidium cornutum. var. Sorbi. Pers. 
Ebereſchen⸗Warzenbrandpilz. Fig. 3. 


Lycoperdon corniferum. Flor. Dan. — Caeoma cylindrites. Link. 
var. Sorbi. Rabenh. — Roestelia. Rebentisch. — 


Schon im Juni zeigen ſich auf den Blättern der Eber⸗ 
eſche gelbe Flecken, welche das Durchbrechen der Sperma⸗ 
gonien bezeichnen. Die Hüllen, in denen ſich die Sporen⸗ 
häufchen entwickeln, bilden ſich auf der gegenüberſtehenden 
unteren Blattſeite, ſind lang vorgezogen, walzenförmig und 
an der Spitze zerriſſen. Die Sporen ſelbſt ſind anfangs 
gelbroth und werden bei fortſchreitendem Alter braun; ſie 
unterſcheiden ſich von denjenigen der vorhin beſchriebenen 
Aecidiumarten dadurch, daß bei der Abſchnürung derſelben 
ſich nur eine Zelle um die andere zur Spore ausbildet, die 
folgende dagegen, einem Stielchen ähnlich, zuſammenſinkt, 
(Fig. 3. sp.) Dieſes Merkmal hat Veranlaſſung gegeben, 
vorliegende Art mit einigen ähnlichen Arten, welche dieſelbe 
Eigenthümlichkeit beſitzen, zu der Gattung Roestelia von 
den übrigen Aecidien abzuſondern. In ihrem übrigen Bau 
und ihrer Entwickelung ſtimmt ſie mit ihnen überein. 

Wir müſſen es uns verſagen, näher auf den Reichthum 
der Geſtalten im Gebiet der Pilze einzugehen, da es uns 
für diesmal nicht vergönnt war, aus den übrigen Hauptfa⸗ 
milien derſelben unſerm Herbarium geeignete Formen beizu- 
fügen. An 5000 Arten Pilze zählt man allein in Deutſch⸗ 
land; diejenigen fremder Länder, beſonders der Tropen, ſind 
wenig bekannt. Die Schwierigkeit, ſie aufzubewahren, hält 
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ihre Kenntniß ſehr zurück. Sie lieben faſt ſämmtlich feucht⸗ 
warme, dunkle Lokale, ſiedeln ſich deshalb gern im Winter 
im Keller auf den dort aufbewahrten Gewächſen an, finden auf 
räthſelhafte Weiſe den Weg in ſcheinbar dichtverſchloßne Räume 
und folgen ſelbſt dem Bergmann in feine finſtern Schachten, 
indem ſie dort einen Hauptbeſtandtheil der unterirdiſchen 
Flora bilden. Meiſtentheils begleiten ſie die Fäulniß und 
ſind oft genug als die Haupturſachen derſelben verdächtigt 
worden; daß ſie dieſelbe wenigſtens beſchleunigen, iſt ſehr 
wahrſcheinlich. Der Genuß ſolcher, mit Schimmelpilzen 
durchdrungener Speiſen wirkt in vielen Fällen gleich giftig 
wie das Verſpeiſen der größern Giftſchwämme. Nicht weni⸗ 
ge Arten der Schwämme ſind zwar für Manche beliebte Spei⸗ 
ſen, untrügliche allgemeine Regeln zur genauen Sonderung 
der giftigen und unſchädlichen laſſen ſich aber nicht aufſtel— 
len. Selbſt genießbare Arten verändern ihre Eigenſchaften 
mitunter nach dem Standort und den Witterungsverhältniſ— 
ſen. Für Schnecken und für die Larven mancher Käfer und 
Zweiflügler ſind ſelbſt die für den Menſchen höchſt giftigen 
Arten eine beliebte Nahrung und gewiſſe Mückenarten ver— 
ſchmähen ſogar in ihrer Jugend die ſtinkende Jauche nicht, 
in welche die abſterbenden Pilze zerfließen. 


8. Sphaeria Aegopodii. Rabenh. 
Geisfuß-Kugelpilz. 
Septoria Podagrariae. Lasch. 


Schon von fern iſt der Geisfuß-Kugelpilz auf den Blät⸗ 
tern des gemeinen Geisfuß (Aegopodium Podagraria L.) 
durch die weißen Flecke bemerkbar, auf welchem ſich bei ge— 
nauerem Anſehn dem bloßen Auge ſchwärzliche kleine kugelige 
Häufchen zeigen. Das Pilzfadengewebe entfärbt die Zellen 
des Blattes und jene ſchwarzen Punkte ſind die kugeligen 
Früchte des Pilzes. Die Sporen bilden ſich bei dieſer Ab— 
theilung nicht einzeln an den Enden der Fäden, ſondern in⸗ 
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nerhalb einer geſchloſſenen lederartigen Kugel (Perithecium) 
welche ſich ihres Inhalts durch eine runde Oeffnung entleert. 
Dieſes Perithecium enthält vor ſeiner Entleerung zahlreiche 
Schläuche (Paraphyſen) und einfache kugelige Sporen. 

Die Pilze zeigen die größte Verwandſchaft in dem che⸗ 
miſchen Verhalten ihrer Zellen. Der Zellſtoff beider Fami⸗ 
lien entbehrt die bei den übrigen Pflanzengruppen nach Be⸗ 
handlung mit Jod und Schwefelſäure eintretende blaue 
Färbung. Verdickungsſchichten werden in den Zellen der 
Pilze nicht wahrgenommen, ebenſo fehlt ihnen durchaus das 
Chlorophyll. Auffallend weichen beide Familien von einan⸗ 
der durch die Art ihres Wachsthums ab, denn während 
Flechten nur periodiſch und ſehr langſam wachſen, entwickeln 
ſich die Pilze ſprichwörtlich ſchnell und laſſen dadurch auf 
eigenthümliche, noch nicht aufgeklärte chemiſche Verſchieden⸗ 
heiten ſchließen. Da den Pilzen das Blattgrün fehlt, wer⸗ 
den ſie von vielen Botanikern auf einer tieferen Entwicke⸗ 
lungsſtufe als die Algen ſtehend betrachtet. Richtiger iſt es 
vielleicht, beide als Parallelgruppen anzuſehen, von denen die 
eine (die Algen) die Aufgabe erhalten hat, die möglichen 
Formen des einfachen Blattes, des Ernährungsorganes, dar⸗ 
zuſtellen, während die andere (die Pilze) daſſelbe bei dem 
Fruchtorgane verwirklichen ſoll. 

Es ſind Gruppen von Pflänzchen vorhanden, welche 
eine Vermittelung beider Familien zu bewerkſtelligen ſcheinen. 
Wir berührten ſie bereits früher. 


9. Sphaeria Robertiani. Rab. 
Storchſchnabel-Kugelpilz. 
Dothidea Robertiani. Fries. — Sph. Geranii. Wallr. 
Er findet ſich im Sommer und Herbſt häufig auf der 


Oberſeite der Blätter und auch an den Blattſtielen des ſtin⸗ 
kenden Storchſchnabels (Geranium Robertianum), erſcheint 
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als ſehr kleine, glänzend ſchwarze, rundliche Punkte, die einen 
graulichweißen Inhalt haben. 

Da die größeren fleiſchigen Pilze ſchon bei gewöhnlichen Ber- 
hältniſſen leicht vergänglich ſind, mußten ſie um ſo leichter 
zerſtört werden, ſobald bedeutendere Veränderungen im Na⸗ 
turleben ſtatt fanden. Keiner von ihnen war deshalb im 
Stande, aus früheren Epochen des Erdenlebens bis auf die 
Jetztzeit auszudauern. Diejenigen Arten hingegen, welche 
verholzen oder als Schmarotzer Baumblättern und Holzſtücken 
aufſaßen oder ſich im Innern der letzteren anſiedelten, wur- 
den nicht ſelten in Gemeinſchaft mit ihren Ernährern inkru⸗ 
ſtirt, verkohlt oder in Harztropfen eingeſchloſſen, erhalten. 
25 Arten vorweltlicher Pilze fand man in Deutſchland bis 
jetzt auf, von denen 3 mit den Arten der Gattung Sphärte 
nahe verwandt als Sphäritites bezeichnet wurden. Die 
10 0 gehören der Tertiärperiode an, andere finden ſich im 

ias. 


10. Erysibe guttata. var. Coryli. Link. 


Getropfter Mehlthau. 


Alphitomorpha guttata. Wallr. — Erysibe Corily. De C. — 
E. vagans. Bernard. — E. suffulta. Rebent. — E. pachypus. 
Mart. — 


Im Herbſt finden ſich an der untern Seite der Haſel— 
nußſträucher rundliche Flecken von weißgrauer Färbung. Sie 
ſind aus einem dichten Geflecht von Schimmelfäden gebildet, 
das ſich ſtellenweis zu beſonderen ſtrahligen, ſteifabſtehenden 
Trägern erhebt. Auf dieſen entwickelt ſich der Fruchtbehäl— 
ter (Peridie). Derſelbe beſteht in einer hornigen, anfänglich 
gelben, ſpäter ſchwarzen Kugel, welche am Scheitel etwas 
eingedrückt iſt. Im Innern enthält dieſelbe eine ſchleimig 
gallertige Subſtanz, in welche 4 bis 8 von Schläuchen um⸗ 
ſchloſſene Sporen eingebettet find. Der Haſelnuß-Mehlthau 
gehört zu der ſehr zahlreichen Gattung der Mehlthaupilze, 
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welche auf vielen Gewächſen beſonders im Spätſommer und 
Herbſt jenen bekannten weißen Ueberzug veranlaßt, der unter 
dem Namen Mehlthau ehedem als eine meteorologiſche Er— 
ſcheinung betrachtet wurde und der entweder Krankheitserſchei— 
nungen derſelben begleitet oder dieſelben gar befördert. In 
einigen Fällen werden jene weißen Pflanzenüberzüge auch 
durch abgeſtreifte Balze von Blattläuſen erzeugt. Ueberhaupt 
wird der Pilzforſcher gar oft einen vergleichenden Blick auf 
die Inſektenkunde thun müſſen, indem beſonders die Eier 
vieler kleiner Fliegen und Wespenarten die größte Aehnlich— 
keit mit den winzigeren Pilzformen beſitzen. 


Mück blick. 


1) Die Pilze ſind Zellenpflanzen ohne Blattgrün, 
welche meiſtens auf verweſenden organiſchen Stoffen wachſen. 

2) Ihre einfachſten Formen beſtehen nur aus einzel— 
nen Zellen (Gährungspilz); andere ſind aus Zellenreihen 
(Faden) gebildet (Schimmel ꝛc.); bei den vollkommneren 
vereinen ſich dieſe Fäden zu beſondern, höchſt mannichfach 
geſtalteten Pilzkörpern. 

3) Es fehlen allen Pilzen eigentliche Wurzeln und 
Blätter. 


4) Jede einzelne Zelle zeigt eine Zellenhaut, einen 
Primordialſchlauch und innerhalb deſſelben eine ſtickſtoffreiche 
Flüſſigkeit (Protoplasma), in welcher mancherlei Körnchen, 
auch Oeltropfen und leere Räume, wahrzunehmen ſind. 

5) Eine eigentliche Oberhaut (Cuticula) iſt bei man⸗ 
chen Sporen vorhanden, ſonſt fehlt ſie. 


6) Die Zellenhaut wird, wenige Fälle ausgenommen, 
durch Jod und Schwefelſäure nicht blau gefärbt. 

7) Die Zwiſchenzellenſubſtanz iſt vorhanden und im 
Waſſer löslich. 
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8) Der Stickſtoffgehalt der Pilzzellen iſt bedeutend und 
verleiht den eßbaren die Nahrhaftigkeit. 


9) Viele der kleinen Pilze find ächte Schmarotzer, le— 
ben ſowohl in, als auch auf andern Gewächſen, ſowie auch 
auf todten Thieren (Fliegen ꝛc.) 


10) Alle lieben die Dunkelheit. 


11) Urzeugung wurde früher bei ihnen vielfach ange— 
nommen, wird aber jetzt allgemein bezweifelt. 


12) Ueber viele Wachsthums- und Fortpflanzungsver⸗ 
hältniſſe fehlt es noch an ausreichenden Beobachtungen, des— 
halb iſt ihre genaue Syſtematik augenblicklich nicht möglich. 

13) Die meiſten haben eine ſehr kurze Lebensdauer 
und ein außerordentlich ſchnelles Wachsthum; nur wenige 
verholzen. 

14) Verhältnißmäßig wenige ſind eßbar; die meiſten 
zeigen ſich giftig; viele erſcheinen, indem ſie Krankheiten vie⸗ 
ler Kulturpflanzen (Getreide, Wein, Kartoffel) begleiten, 
vielleicht auch unterſtützen, höchſt unangenehm, im letzteren 
Falle verderblich. (Die Kartoffelkrankheit wird nicht von 
Pilzen hervorgebracht, ſondern nur begleitet, bei der Trau— 
benkrankheit ſcheint aber erſteres der Fall zu ſein.) 

15) Viele der größern Arten dienen Inſekten zur 
Nahrung. 

16) Man zählt in Deutſchland an 5000 Arten Pilze, 
foſſil ſind nur 25, ausländiſche, beſonders tropiſche, nur un⸗ 
vollſtändig bekannt. 


Die Schachtelhalmgewächſe. 
Pig 48. 
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1. Equisetum arvense. L. 
Gemeiner Schachtelhalm. 


Bereits im März und April erſcheinen auf Aeckern und 
Triften die fruchttragenden Stengel des Acker⸗Schachtelhalm; 
½ — 1 Fuß hoch erheben fie ſich als blaßbraune runde 
Säulchen, welche auf ihren Spitzen länglichrunde Fruchtſtände 
tragen. Die Stengel ſind aus vielen Gliedern zuſammenge— 
ſetzt; die Anfügungsſtellen derſelben ſind mit trockenen, auf⸗ 
geblaſenen Scheiden umgeben, welche ſich nach oben zu in 
regelmäßige Zähne zerſpalten. Die Fruchtſtände erſcheinen 
anfänglich aus ſechseckigen Schildchen zuſammengeſetzt, bei 
vorgerückter Reife trennen ſich dieſelben aber von einander 
und zeigen ſich als beſondere Fruchtbehälter. An einer ge— 
meinſamen Axe ſtehen fie in Wirteln als ſechs- oder ſie— 
beneckige Scheiben auf kurzen, in ihrer Mitte befeſtigte Schei⸗ 
ben an deren Rande 6—7 zugeſpitzte und etwas zufammen- 
gerollte häutige Säckchen rückwärtsklappend angefügt ſind. 
Dieſe letztern bilden auf dieſe Weiſe gutgeſchützte Hüllen für 
die in ihnen erzeugten und verborgenen Saamenſporen. So⸗ 
bald bei gehöriger Reife die Stielchen ſich ein wenig verlän— 
gern und dadurch die einzelnen Fruchtbehälter etwas von ein- 
einander ſich entfernen, öffnen ſich die Säckchen in einer 
Spalte und geſtatten ihren Schützlingen den Ausweg. 

Im Sommer, wenn die Fruchtſtengel bereits ihre Saa⸗ 
men ausgeſtreut haben und abgeſtorben ſind, kommen an den⸗ 
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ſelben Stellen die unfruchtbaren vierkantigen Stengel von 
grüner Farbe zum Vorſchein. Dieſe bilden an jedem Gliede 
unterhalb der Scheide einen Wirtel Aeſte, welche ſich wie⸗ 
derum verzweigen und ſo dem ganzen Gewächs etwas Aehn— 
lichkeit mit einem Pferdeſchweif verleihen, weshalb ihm auch 
der Name Equisetum gegeben wurde. 

Beide verſchiedengeſtaltete Stengelarten haben einen ge— 
meinſchaftlichen Urſprung, den unterirdiſchen Stock, welcher 
ſich in mannichfachen Verzweigungen oft mehrere Fuß tief 
in die Erde erſtreckt und deſſen wagrechte Ausbreitungen man 
bis in eine Länge von 30 Fuß verfolgt hat. An dieſem bil⸗ 
den ſich, der Hand des ſorgſamen Landmanns entrückt, ſchon 
im Herbſt die zweifach verſchiedenen Knospen, um im 
nächſten Frühjahr plötzlich aus der aufgelockerten, umgearbei⸗ 
teten Erde hervorzubrechen. Außer dieſen, an dem viele 
Jahre ausdauernden unterirdiſchen Stocke ſich bildenden Knos⸗ 
pen, finden ſich in beträchtlicher Tiefe eigenthümliche Knol— 
len, wie jene gewiſſermaßen zuſammengezogene Zweige, die 
nicht ſelten einen verkümmerten Kranz von häutigen Zähn⸗ 
chen, als eine Andeutung der Stengelſcheide an ihrem vor— 
dern Ende tragen. Dieſe Knollen ſind ſtärkemehlhaltig und 
können durch Ablöſung Veranlaſſung zur Entſtehung ſelbſt⸗ 
ſtändiger Pflanzen geben, während die Knospen ſich nur ent- 
wickeln können, wenn ſie mit dem Stock in Verbindung blei— 
ben. Die Knollen, welche den ähnlichen Gebilden an den 
Wurzeln der knolligen Platterbſe ähnlich ſchmecken, würden 
ein vortreffliches Mittel zur Schweinemaſt geben, wenn ſie 
ſich nicht zu tief in der Erde befänden. Durch dieſes tiefe, 
verborgene Wachsthum iſt die Pflanze befähigt, ſich Jahr⸗ 
hunderte hindurch auf dem Platze, an welchem ſie ſich einmal 
angeſiedelt hat, zu behaupten, wenn auch die Kultur alljähr⸗ 
lich ihre Kräfte erſchöpft, um das bodenausſaugende Unkraut 
zu vernichten, es erſcheint in ungeſchwächter Ueppigkeit, als 
Ureinwohner und Erſtbeſitzender dem fremdherzugewanderten 
Eindringling, der Kartoffel und dem Getreide, den Boden 
ſtreitig machend. 

Die Ausbreitung des Schachtelhalm wird auf größere 
Entfernungen noch durch die in Unzahl erzeugten Saamen⸗ 


= 


ſporen bewerkſtelligt. So lange dieſe Sporen noch feucht 
ſind, erſcheinen ſie als eine grüne, feinkörnige Maſſe (Fig. 4.), 
und bei ſtarker Vergrößerung bemerkt man, daß dieſe Maſſe 
aus Kügelchen beſteht, die mit ſehr zarten Fäden ſpiralig um⸗ 
wickelt ſind; ſobald die Kügelchen aber trocken werden, wickeln 
ſich die Fäden auf, ſchlagen ſich elaſtiſch zurück und ſchnellen 
auf dieſe Weiſe die Kügelchen auf eine kleine Strecke weit 
mit ſich fort (Fig. 5.). Da dieſe Fäden außerordentlich leicht 
Feuchtigkeit anziehen, ſo ziehen ſie ſich bei dem geringſten 
Hauche zuſammen und ſchlagen ſich dann allmälig wieder 
zurück; wenn man daher dieſen Vorgang unter dem Mikro⸗ 
kope bei mehreren Kügelchen zugleich beobachtet, fo bietet ſich 
dem Auge ein überraſchendes Schauſpiel dar, indem ſich durch 
das abwechſelnde Zuſammenziehen und Zurückſchnellen der 
elaſtiſchen Fäden in der ganzen auf dem Objectträger befind⸗ 
lichen Maſſe eine beſtändige zappelnde Bewegung zeigt und 
dieſelbe daher wie belebt erſcheint. Schon das gewöhnliche 
Athmen des Beobachters reicht hin, um dieſe Bewegungen 
der Sporenſchleudern hervorzurufen. Die 4 elaſtiſchen Fä— 
den ſind am Grunde der Spore befeſtigt, eigentlich zu 2 grö— 
ßern Fäden verwachſen, und an ihren Enden etwas ſpatel— 
förmig erweitert und plattgedrückt. ph: 

Der Acker-Schachtelhalm iſt über ganz Europa bis in 
die Nähe des Polarkreiſes verbreitet, findet ſich aber eben- 
ſowohl im warmen Orient wie im unfreundlichen Grönland 
und gedeiht auf der Ebene ebenſo fröhlich wie am Gebirg 
hinauf, nur daß er in trocknem Sandboden nicht gleiche Höhe 
erreicht wie im feuchten Gelände. 


2. Equisetum palustre. L. 
Sumpf ⸗ Schachtelhalm. 
Bei dieſer Art treibt, ganz ähnlich wie bei der vorigen, 


der unterirdiſche, ausdauernde, mit vielen Wurzelfaſern ver⸗ 
ſehene, Wurzelſtock jährlich neue, im Herbſt abſterbende 
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Sproſſen, nur find hier die fruchttragenden den unfruchtbaren 
ſowohl an Farbe als an Geſtalt und Verzweigung gleich. 
Die Stengel ſind einfachäſtig, gefurcht, etwas rauh; die 
Scheiden ſind ſchlaff, meiſt mit 6 lanzettlichen, ſpitzen Zäh⸗ 
nen verſehen. Wie ſchon ſein Name andeutet, liebt der Sumpf⸗ 
Schachtelhalm gern naſſe Wieſen und feuchte Sandplätze und 
iſt eine der gemeinſten, weit verbreiteten Arten. 

Bei Pilzen und Flechten fanden wir die ganze Pflanze 
zuſammengeſetzt aus einer Menge meiſt in einander verwor— 
rener, verzweigter, faͤdenförmiger Zellen, entweder in ihren 
Zwiſchenräumen Luft enthaltend oder durch Jutercellularſub— 
ſtanz verbunden, bei Laub- und Lebermooſen und Algen bil— 
den ſolche rundlicheckige oder langgeſtreckte Zellen, Stengel 
und Blätter, bei den Schachtelhalmen finden wir außer die— 
ſen Zellen, welche die Blattſcheiden, die Oberhaut und die 
Hauptmaſſe des Stengels darſtellen, in dem letztern noch ſo— 
genannte Gefäße. Dieſe Gefäße beſtehen aus Längsreihen 
von Zellen, deren Querſcheidewände aufgeſaugt worden ſind. 
Im entwickelten Zuſtande bilden ſie eine aus Zellen entſtan— 
dene Röhre. Gefäßzellen nennt man diejenigen Zellen, aus 
denen ſich ein Gefäß bildet. Wenn 2 Gefäßzellen mit ihren 
Scheidewänden wagerecht auf einander treffen, ſo iſt die 
Querwand in der Regel von einem Loche durchbohrt. 

Im Innern des Stengels der Schachtelhalme bildet 
ſich eine Luftlücke, welche ſchon ziemlich früh und zwar durch 
Aufſaugung der Zellen entſteht. Die rund um dieſelbe ſte— 
henden Gefäße ſind meiſtens ſogenannte Ringgefäße, ſel— 
tener Spiralgefäße. Im Ringgefäße finden ſich auf der 
Innerſeite der Zellenwand ringförmige Verdickungsſchichten, 
in dem Spiralgefäße ſpiralig-einfach oder doppelt gewundene, 
ähnlich wie wir es bereits in den Saamenſchleudern der Le— 
bermooſe kennen lernten. Ringe und Spiralen kommen nicht 
ſelten in ein und demſelben Gefäße vor. Manche Botaniker 
glauben, daß ſich die Ringgefäße allmälig jo aus den Spiral- 
gefäßen entwickelten, daß die Spiralfaſern je zu 2 Windun⸗ 
gen zerriſſe und die Enden dieſer Stücken dann verwüchſen; 
andere leben der Anſicht, daß beide Formen gleich von An⸗ 
fang an als verſchiedene augelegt ſind. Dieſe Verdickungs⸗ 
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ſchichten bilden ſich wahrſcheinlich durch Einwirkung der be⸗ 
nachbarten Zellen. Man wird beſonders zu dieſer Anſicht 
veranlaßt durch die Wahrnehmung, daß ſich, — beſonders 
bei höher organiſirten Gewächſen — die Form dieſer Ver⸗ 
dickungsſchichten ſogleich ändert, wenn das Gefäß durch eine 
andere Art Zellgewebe hindurchführt, ſo wie es auch nicht 
ſelten iſt, daß ſich auf der einen Seite dieſe, auf der andern 
jene Form der Verdickungsſchichten vorfindet, je nachdem die 
Nachbarzellen verſchieden ſind. Die ringförmigen und ſpi⸗ 
ralen Verdickungsfaſern zeigen, wenn ſie mit Jod und Schwe⸗ 
felſäure behandelt werden, anfänglich eine gelbe, ſpäter eine 
grünliche Färbung, die unverdickt gebliebenen Stellen färben 
ſich blau, die erſtern zeigen ſich verholzt, die letztern als Zell⸗ 
ſtoff. Die Gefäßbündel bilden im Stengel einen unterbro- 
chenen, ſehr regelmäßigen Kreis. Sowohl in der Rinde als 
im Marke entſtehen durch Aufſaugung Lufträume. (Soge— 
nannte Treppen-Gefäße und getüpfelte Gefäße fehlen hier 
gänzlich). 

10 Die Nebenwurzeln beſitzen ein centrales Gefäßbündel⸗ 
yſtem. 

Die ausgebildeten Cpidermis-Zellen der Schachtelhalme 
enthalten Kieſelſäure (Sand.), ſie erreichen dadurch zum Theil 
eine glasartige Härte. Wenn man eine ſolche Oberhaut glüht, 
ſo hinterbleibt ein zierliches Kieſelſkelett, die Geſtalt der Epi⸗ 
dermiszellen zeigend. Die Zellen der Oberhaut zeigen auf 
dem Querſchnitt deutliche Schichtung und Porenkanäle (Fig. 6). 
Alle mit grüner Farbe verſehene Theile der Schachtelhalme 
beſitzen in ihrer Oberhaut Spaltöffnungen, welche die Aus⸗ 
dünſtung der Pflanze ermöglichen. Den im Waſſer befindli⸗ 
chen Theilen fehlen dieſelben. 


3. Equisetum limosum. L. 
Schlamm- Schachtelhalm. 
Die fruchttragenden und unfruchtbaren Stengel ſind von 
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gleicher Form, meiſt einfach, felten etwas quirläſtig, dabei 
glatt. Die Scheiden find aufrecht, meift mit 20 pfriemlichen 
Zähnen beſetzt. Sie erſcheinen häufig in Teichen und Süm— 
pfen, große Strecken anfüllend, im Mai und Juni, bis zu 
2½ Fuß Höhe. | 

Schon bei Beſprechung der Diatomen (Heft IV.) er- 
wähnten wir die Fähigkeit des Kieſels ſich unter beſtimmten 
Bedingungen und in beſtimmten Gewichtsmengen im Quell- 
waſſer aufzulöſen, auf dieſe Weiſe in den Pflanzenkörper zu 
gelangen und hier zum Bau der feſtern Gewerbtheile von 
beſtimmten Pflanzengeſchlechtern verwendet zu werden. Zu 
dieſen Kieſelſandliebenden Gewächſen gehören die Schachtel— 
halme. Wie bereits erwähnt, verkieſeln die Oberhautzellen 
bei manchen Arten in hohem Grade. Die an den vorſprin— 
genden Stengelriefen vorhandenen zarten Zähnchen, welche 
hauptſächlich aus dieſer Kieſelerde gebildet ſind, befähigen 
ſie, daß fie als Mittel zum Scheuern von Metallgefäßen 
(Equ. arvense-Scheuerkraut) oder zum Glätten von Holz— 
und Hornwaren (Equis. hyemale) angewendet werden können. 

Es iſt dies aber auch faſt die einzige Nutzanwendung, 
welche der Menſch von den Schachtelhalmen macht. Den 
Acker⸗Schachtelhalm hält man ſogar als Nahrungsmittel 
für Schafe, Rinder und Pferde für ſchädlich und obſchon 
früher manche Arten als harntreibende Mittel mediciniſch 
empfohlen ſind, ſo iſt doch ihre Anwendung nur mit der 
größten Vorſicht zu verbinden, da ſie leicht zu übeln Folgen 
führen können. Sie werden aus dieſem Grunde von Arzt 
und Apotheker nicht benutzt. 

Der Stock der meiſten Equiſeteen iſt beſonders reich 
an Stärkemehl und Kleber. Sie enthalten außerdem noch 
braunen, ſützen Syrup (unkryſtaliſirbaren Zucker) und die 
verbrannte Aſche hat außer den halben Gewicht Kieſel noch 
ſchwefelſauren und phosphorfauren Kalk, kohlenſaures, ſalz— 
ſaures und phosphorſaures Kali, ſalzſaures und phosphor— 
ſaures Natron, phosphorſaures Eiſen und Mangan, reine 
Kalkerde und höchſtens / Kohle (Bischof.) 

So zahlreich die Sporen der Schachtelhalme auch ſind, 
ſo ſchwierig gelingt es, dieſelben keimen und ſich zu neuen 
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Pflanzen heranbilden zu ſehen. Viele eifrige Forſcher befchäf- 
tigten ſich damit, ſie auszuſäen und den genauen Verlauf 
des Wachsthums zu verfolgen. Aus der Spore bildet ſich 
durch fortwährend neu auswachſende Zellen ein, aus ver- 
zweigten Fäden beſtehendes, ſich wagrecht ausbreitendes Ge- 
webe, ein ſogenannter Vorkeim. In dieſem Fadengeflecht 
zeichnet ſich, in manchen Fällen freilich erſt nach mehreren 
Monaten, eine geſonderte Zellenparthie aus, welche nach 
Innen eine größere Zelle enthält. Es iſt dies das Keim— 
organ (Archegonium.) Außerdem zeigen ſich gegen die 
Enden des Vorkeims Haufen dichterer Zellen, welche beweg⸗ 
liche Spiralfäden entwickeln, die ſogenannten Antheridien. 
Aus der in dem Archegonium ruhenden größeren Zelle ent— 
ſpringt allmälig das junge Schachtelhalmpflänzchen. Ob die 
erwähnten, uns von den früher beſprochnen Familien ſchon 
bekannten Schwärmfäden die Veranlaffung zur Keimbildung 
ſind, indem ſie in das Archegonium gelangen und hier weiter 
wachſen, wird zwar von einigen Forſchern behauptet, von 
Andern aber eben ſo entſchieden in Abrede geſtellt. Der 
Vorkeim geht in den meiſten Fällen viel früher zu Grunde, 
ehe er zur Bildung dieſer Organe kommt. 


Aus den eigentlichen Tropenländern ſind noch wenig 
Schachtelhalmgewächſe genau bekannt. Man findet beſonders 
in der Steinkohlenformation vielerlei Ueberreſte von Pflan⸗ 
zengeſtalten, welche auffallende Formähnlichkeiten mit rieſenhaf⸗ 
ten Schachtelhalmen zeigen. Es find dies die fogenannten 
Kalamiten (Calamites, Fig. 7 u. 8.), von denen man an 
50 verſchiedene Arten aufgefunden hat. Von eigentlichen 
Schachtelhalmarten (Equisetitas) unterſchied man die Ab⸗ 
drücke von 30 Arten, ſo wie von den damit wahrſcheinlich 
auch nahe verwandten Asterophyllen an 40 Arten. Es 
gäbe dies eine Summe von circa 120 Arten ſchachtelhalm⸗ 
ähnlicher Pflanzen, welche in der Vorzeit den Boden Deutſch⸗ 
lands bedeckten, während heut zu Tage, wie geſagt, nur 12 
dergleichen vorhanden ſind. 

Auffallend iſt die Aehnlichkeit, welche die Schachtelhalme 
mit manchen Arten der Gattungen Casuarina und Ephedra 
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beſitzen. Es find dies zwei artenreiche Baumfamilien Auſtra⸗ 
liens, die ſich ihrer Fruchtbildung nach an die Nadelhölzer 
(Zapfenfrüchtler) anſchließen, deren junge Zweige aber, beſon⸗ 
ders bei einigen Arten (3. B. Casuarina equisetifolia, ſchach⸗ 
telhalmblättriger Streitkolbenbaum) täuſchend den Equise- 
teen gleichen. 


Die Farrnkräuter. 
Fig. 9 — 12. 
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1. Polypodium vulgare. L. 
Gemeiner Tüpfelfarrn. Engelſüß. 


Der gemeine Tüpfelfarrn bildet im Winter, wenn die 
Wälder ohne Laub, aber noch frei von Schnee ſind, die lieb— 
lichſte Zierde der buſchigen Bergparthien. Die zahlreichen 
Büſcheln deſſelben krönen die Gipfel der Felfenwände und Baum⸗ 
blöde und ſchauen noch friſchgrün zwiſchen den kahlen Stäm— 
men der Buchenbüſche hervor, wenn ſelbſt das trauliche Moos 
unter dichtem Laube eine Zeitlang verborgen iſt. Im lockern 
Waldboden oder weichen Moospolſter kriecht der knotige, faſt 
federſpulendicke Stock, der den eigentlichen, unterirdiſchen 
Stengel darſtellt. Nach unten ſendet derſelbe, viele Jahre 
ausdauernd, zahlreiche Wurzeln, nach oben rollt er, zierlich 
wie Uhrfedern in Spirallinien aufgewickelt, neue Triebe auf. 
Der ſüßliche Geſchmack des Stockes verſchaffte ihm den Bei— 
namen „Engelſüß.“ Rundum iſt er mit braunen, trocknen 
Schuppen beſetzt, in deren Achſeln, die über der Erde fichts 
baren, uns als Stengel erſcheinenden Aeſte, hier Wedel⸗ 
. genannt, ſich ausbilden. N 
Der Wedel des gemeinen Tüpfelfarrn iſt ziemlich ein⸗ 
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fach: ein ſanft gebogener Stiel ſendet abwechſelnd links und 
rechts Seitenäſte aus, welche von der grünen Blattſubſtanz 
in der Weiſe umhüllt ſind, daß dieſelben an ihrem Grunde 
zuſammenhängen. Der Wedel, deſſen Theile ſämmtlich ge— 
nau in ein und derſelben Ebene liegen, iſt hier fiederſpaltig 
und im Umfange lanzettlich. Gegen die Spitze verſchmelzen 
die Theile je mehr und mehr, ſo daß er nur gekerbt geſägt 
erſcheint. 

Auf der Unterſeite des Wedels gewahren wir in einer 
einfachen Reihe auf beiden Seiten der Mittelrippe runde 
Tüpfelchen anfänglich von goldgelber, ſpäter von brauner 
Farbe; dies ſind die Früchte. Jedes ſolches Tüpfelchen iſt 
aus einer großen Anzahl geſtielter Kügelchen (Fig. 9) gebil⸗ 
det; jedes dieſer Kügelchen wiederum beſteht aus einer zelli— 
gen Haut, in der Mitte von einem Ring umgeben und in⸗ 
wendig von einer Menge kleiner Sporen erfüllt. Die Spo⸗ 
ren reifen bei vorliegender Art während des Winters. Es 
iſt auffallend, wie unempfindlich die Wedel ſelbſt gegen ſtarke 
Fröſte ſind; ſie ſchrumpfen wohl bei anhaltender Kälte zu⸗ 
ſammen, breiten ſich aber bei eintretendem, warmen Früh⸗ 
lingsregen wieder aus und vegetiren weiter, als ſei nichts 
vorgefallen. a 

Noch viel einfacher als der Wedel der vorliegenden Art 
find diejenigen der Hirſchzunge (Scolopendrum) und Natter⸗ 
zunge (Ophioglossum) gebaut, bei denen die Blattſub⸗ 
ftanz gänzlich unzertheilt erſcheint. 


2. Polypodinm Phegopteris. L. 


Buchen-Tüpfelfarrn. 


Deieſer zierliche Farrn iſt, zwar nicht fo häufig als die 
vorige Art, in ſchattigen Laubwäldern und Gebüſchen, beſon⸗ 
ders an den der Morgenſonne zugekehrten Abhängen nicht 
grade ſelten. Der Wedel iſt bei ihm auffallend deutlich drei⸗ 
eckig im Umriß, vollſtändig gefiedert, d. h. die einzelnen Blätt⸗ 
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chen — mit Ausnahme der Spitze — find nicht am Grunde ver» 
bunden. Jedes Fiederblättchen iſt wiederum fiederſpaltig. 
Die Fruchthäufchen ſtehen faſt am Rande der Fiederſpalten. 

Die außerordentlich große Zahl der Sporen, welche ſich 
in einem einzigen Fruchthäufchen, an einem Wedel, an einer 
Pflanze in einem Jahre entwickelt, ſteht in gar keinem Ver⸗ 
hältniß mit den geringen Mengen, in denen die Farrnkräuter 
in der Geſammtvegetation einer Gegend auftreten. Es er— 
innert uns dies an das Naturgeſetz, daß ſtets bei denjenigen 
Arten, deren Fortpflanzung und Gedeihen bedeutende Schwie- 
rigkeiten im Wege ſtehen, einestbeils mehrere Fortpflanzungs⸗ 
arten: ausdauernde unterirdiſche Stengel, Knospen (bei man⸗ 
chen Pflanzen noch Wurzelſproſſen, Knollen und Zwiebeln) 
ermöglicht ſind, anderntheils gerade die Zahl der Saamen 
fo bedeutend geſteigert iſt, daß, wenn auch unzählige verfom- 
men, doch einige wenigſtens in günſtige Localitäten und ihrem 
Gedeihen angepaßte Verhältniſſe gelangen können. 

„Die Spore der Farrnkräuter entwickelt beim Keimen, 
indem ihre Cuticula durchbrochen wird, einen Zellenfaden, 
das Ende des letztern geht allgemach in eine blattartige Aus⸗ 
breitung über, während in der Nähe der Spore ſich einige 
Zellen als Wurzelhaare ausdehnen; die flächenartige mit 
Chlorophyll erfüllte, Zellenausbreitung wird zum Vorkeime 
(Fig. 12), an deſſen Unterſeite zuerſt kleine, aus mehreren 
Zellen beſtehende Erhebungen (die Antheridien) hervortreten; 
in letzteren bilden ſich die Schwärmfäden. Wenn der Vor⸗ 
keim eine gewilfe Größe erreicht hat, erſcheint an einer be— 
ſtimmten Stelle deſſelben ein, aus mehreren Zellenlagen be— 
ſtehendes Polſter, aus letzterm erheben ſich, gleichfalls au 
der Unterſeite, einige aus Zellen beſtehende, in ihrer Ent⸗ 
wickelung und in ihrem Bau den bekannten Piſtillen der Le⸗ 
ber⸗ und Laubmooſe entſprechende Organe (die Keimorgane, 
Archagonien). Die Zahl der Antheridien hat ſich derweil 
vermehrt, der Vorkeim hat ſich an der Unterſeite mehr oder 
weniger ſtark bewurzelt. Sobald die Antheridie gereift, ent— 
ſchlüpfen die Schwärmfäden; ein brauner körniger Stoff er- 
füllt ſpäter nicht ſelten die an ihrer Spitze geſprengten An— 
theridien. Die Schwärmfäden verbreiten ſich über die ganze 
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Fläche des Vorkeims, man ſieht ſie hin und herſchwärmen, 
aber weiter ſieht man nichts. Das Keimorgan, an ſeiner 
Spitze vollſtändig geſchloſſen, erhebt ſich mehr und mehr, es 
erhält gewiſſermaßen das Anſehn eines kleinen Thurmes, 
ſeine Spitze öffnet ſich, man erkennt auf ſehr zarten Quer⸗ 
ſchnitten durch den Vorkeim in ſeinem Grunde eine kleine 
runde Höhle und in der letztern bisweilen einen dieſelbe aus⸗ 
füllenden Zellenkörper, den man ſpäter, ohne große Mühe 
vollſtändig iſoliren kann. Dieſer Körper iſt die Anlage zur 
jungen Pflanze, er wächſt durch Zellenvermehrung und bildet 
nach der einen Seite die Anlage zum erſten Wedel, nach der 
andern das Rudiment der erſten Wurzel; beide durchbrechen 
das Gewebe des Vorkeimes, die Wurzel dringt in die Erde, 
ſie iſt mit einer Wurzelhaube verſehen, der Stammtheil 
richtet ſich aufwärts, die eigentliche Terminalknospe (Haupt⸗ 
knospe) iſt ſehr unentwickelt, es entſteht bald ein zweiter und 
dritter Wedel und gewöhnlich gleichzeitig eine zweite und 
dritte Wurzel; die junge Pflanze bleibt noch eine Zeit lang 
mit dem Vorkeim verbunden, der letztere vergeht, die junge 
Pflanze ernährt ſich jetzt durch ihre Wurzel. Die Zahl der 
ungeſtielten Antheridien übertrifft die Zahl der Keimknospen 
ſehr bedeutend.“ (Schacht.) 

Der Querdurchſchnitt des Stengels zeigt, daß derſelbe 
innerlich ein lockeres Gewebe von Parenchymzellen »das 
Mark“ enthält. Daſſelbe iſt von einem Gefäßring umgeben; 
um denſelben legt ſich abermals eine Schicht parenchymati⸗ 
ſches Zellgewebe, „die Rindenſchicht,“ und dieſe iſt von der 
mit den „Spreuſchuppen“ beſetzten Oberhaut umſchloſſen. 


3. Polypodium Dryopteris. L. 
Eichen⸗Tüpfelfarrn. 
Das Laub dieſer höchſt niedlichen Tüpfelfarrn iſt drei⸗ 


fachzuſammengeſetzt; im Umriſſe iſt es faſt dreiſeitig. Die 
Oberfläche der Wedel iſt kahl, während ſie bei der vorhin 
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beſchriebenen Art behaart it. Das Laub iſt auf dem Sten- 
gel faſt wagrecht ausgebreitet, die beiden untern Fiedern ſind 
niedergebogen. Die Fiederchen ſind länglich, ſtumpf ganz⸗ 
randig oder ſchwach gekerbt. Die Fruchthäufchen find rand- 
ſtändig und ſtets deutlich von einander getrennt. Der Eichen⸗ 
Tüpfelfarrn iſt in den Bergwäldern Deutſchlands eine der 
am häufigſten vorkommenden Arten. 

Wir haben beim gemeinen Tüpfelfarrn die äußeren, 
mit dem bloßen Auge unterſcheidbaren Theile der Farrnkräu⸗ 
ter uns vorgeführt, dann die Entwickelung des jungen Pflänz⸗ 
chens aus dem Vorkeim und die Zuſammenſetzung der fertis 
gen Pflanze betrachtet, verweilen wir noch einen Augenblick 
bei der Bildung dieſer, die Pflanze darſtellenden Grundge— 
bilde. Alle verſchiedenen Gefäß- und Gewebarten befinden 
ſich bei ihrem früheſten Entſtehen in einem Zuſtande, den 
man mit dem gemeinſamen Namen „Cambium“« (Fig. 10. 
11.) belegte. Das Cambium erſcheint dem bloßen Auge als 
eine ſulzige, faſt ſchleimige Maſſe, welche beſonders im Früh⸗ 
jahr zwiſchen Rinde und Holz bei den Sträuchern und Bäu⸗ 
men auffallend iſt. Ebenſo bildet es die oberſte, alfo jüngſte 
Spitze der wachſenden Stengel, den ſogenannten „Vegetations⸗ 
punkt.“ Eine ausreichend ſtarke Vergrößerung zeigt in dem 
Cambium äußerſt zarte Zellenwände, man erkennt, daß die- 
ſer ſcheinbare Pflanzenſchleim keine formloſe Flüſſigkeit, fon- 
dern eine große Anzahl ſehr dünnwandiger Zellen iſt. Dieſe 
erweiſen ſich bei Anwendung chemiſcher Reagentien als ſehr 
ſtickſtoffhaltig; ihr Inhalt wird durch Schwefelſäure und 
Zucker roſa gefärbt. Die Zellen des Cambium vermehren 
ſich durch Theilung des Primordialſchlauches. Während nun 
nach der Spitze zu durch fortwährende Theilung der Cam— 
biumzellen der Stengel weiter rückt, verändern ſich die be— 
reits gebildeten deſto mehr, je älter ſie werden. Von dem 
lebhaft aufſteigenden Saftſtrom, welcher durch die Diffuſion 
der Zellen (die früher beſchriebenen Endosmoſe und Exos— 
moſe) herbeigeführt wird, reichlich geſpeiſt, erhalten die an⸗ 
fänglich rundlichen Zellen eine mehr langgeſtreckte Form, die 
Scheidewände, welche ſie von den oben und unten anſtoßen⸗ 
den Zellen trennten, werden aufgeſaugt und die Stoffe, welche 
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dieſelben darſtellten, anderweitig verwendet. Aus einer Reihe 
von Zellen bildet ſich ein langgeſtrecktes Gefäß. Die Nach- 
barzellen bewirken durch ihre Anziehungskraft, durch die Summe 
der in ihnen wirkſamen chemiſchen und phyſikaliſchen Kräfte 
einen Niederſchlag, eine Ablagerung aus dem vorübereilenden 
Saftſtrom. Dieſe Ablagerung zeigt ſich auf der Innenſeite 
der Gefäßwände in Geſtalt von Ringen, Spiralwindungen 
und treppenförmigen Figuren, je nach der Verſchiedenheit 
derſelben hat man dieſe Gefäße auch mit verſchiedenen Na⸗ 
men: „Ringe, Spiral- oder Treppengefäß“ genannt. Dieſe 
genannten Gefäßarten treten bei den Cryptogamen auf. Bei 
den höher organiſirten Dicotyledonen (Eiche, Roſe ꝛc.) zei⸗ 
gen ſich auch ſogenannte Tüpfelgefäße. Dieſelben ſind bei 
den Cryptogamen bis jetzt noch nicht beobachtet worden, es 
ſcheint dies eine höhere Form der Gefäße zu ſein. Bei 
fortſchreitendem Wachsthum der Pflanze hört das Durchſtrö⸗ 
men des Saftes durch die Gefäße auf, ſie füllen ſich mit 
Luft. Von dieſem Augenblicke gehen keine weitere Formen⸗ 
veränderungen mit ihnen vor; alle mit Luft erfüllten Gefäße 
ſind als abgeſtorben zu betrachten. Obſchon dieſelben an und 
für ſich todt, d. h. ohne ferneres Wachsthum ſind, haben ſie 
doch für das Geſammtleben der Pflanze die größte Bedeu⸗— 
tung. Sie ſind es größtentheils, welche durch ihre bedeuten⸗ 
dere Feſtigkeit, durch die verdickten Schichten ihrer Zellen⸗ 
wände der Pflanze größere Dauerhaftigkeit und Steifheit 
verleihen. Zugleich bezeichnen ſie die Richtung, in welcher 
der Saftſtrom am lebhafteſten vor ſich ging. Meiſtens ſte⸗ 
hen fie bündelweiſe bei einander und find rings von Cam⸗ 
biumzellen umhüllt, welche langgeſtreckt und ſehr zartwandig 
erſcheinen. 

| Aus dem Cambium der Cryptogamen entwickeln ſich 
weder Holz⸗ noch Baſtzellen; beide Zellenarten ſind ebenfalls 
nur höheren Pflanzen eigen. Das Treppengefäß iſt die höchſte 
Form der in den Cryptogamen vorkommenden Gefäßen. Es 
tritt ſtets zuletzt auf. Häufig entwickeln ſich nach der Bil⸗ 
dung der Gefäße an der Grenze des Gefäßbündels eine oder 
mehrere Reihen verholzter Zellen, welche das Bündel um— 
ſchließen. Bei einigen Farrn (beim gemeinen Waldfarrn 
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und Adlerfarrn) wird das Gefäßbündel nur von einer Reihe 
und zwar einſeitig ſtark verdickter und verholzter Zellen um⸗ 
ſchloſſen, bei andern iſt auch dieſe einzige Reihe kaum ent⸗ 
wickelt. Die Gefäßbündel der Farrnkräuter bilden auf dem 
Querſchnitt im Stamm einen mehr oder weniger regelmäßi— 
gen Kreis, der ſelten geſchloſſen, in der Regel vom Paren⸗ 
chym durchbrochen iſt, ſie zeichnen ſich durch ihre Größe 
aus. — Sowohl die zuerſt entſtandene Pfahlwurzel, als 
die ſich ſpäter bildenden Nebenwurzeln beſitzen ein centrales 
Gefäßbündelſyſtem, das mit dem Gefäßbündelſyſtem des 
Stammes in unmittelbarer Verbindung ſteht. Die Urſprungs⸗ 
ſtelle der Gefäßbündel liegt unter der Terminalknospe des 
Keimlings. j 


4. Asplenium Trichömanes. L. 
Brauner Streifenfarrn. 


Die Gattung Tüpfelfarrn (Polypodium) iſt von den 
Gattungen Streifenfarrn (Asplenium) und Rippenfarrn 
hauptſächlich dadurch ſcharf geſondert, daß bei erſterer die 
Fruchthäufchen frei und offen, ohne beſondere Hülle auf 
der untern Blattfläche gebildet find, bei letztern beiden da⸗— 
gegen dieſelben, fo lange fie noch jung find von einem dün— 
nen Häutchen, dem ſogenannten Schleier, verhüllt ſind. 
Bei allen Arten Streifenfarrn find die Fruchthäufchen linea⸗ 
liſch oder oval und befinden ſich auf dem Mittelfelde des 
Wedels. Die Schleierchen ſind häutig, linealiſch oder in die 
Quere oval, gerade oder etwas halbmondförmig, auf der 
wäh Seite des Fruchthäufchens angeheftet, an der innern 
offen. 6 

„Der Stiel des Wedels iſt glänzendſchwarzbraun, horn⸗ 
artig; die Fiedern des einfach gefiederten Laubes ſtehen 
abwechſelnd, find rundlich eiförmig, ſtumpf, am Grunde keil⸗ 
förmig und am Rande fein gekerbt. Der braune Streifen 
farrn liebt beſonders Felſenritzeu, Baumwurzeln und alte 
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beſchattete Mauern und iſt nirgends ſelten. Mitunter bildet 
er, durch die in Menge büſchelartig hervorſprießenden Wedel, 
reizend maleriſche Gruppen. 

Von allen verſchiedenen Zellen- und Gefäßarten, mwel- 
che die Theile der Pflanze bauen, find es beſonders das Pa- 
renchym und das Cambyum, welche als die lebenskräftigſten 
und thätigſten ſich erweiſen. | | 

So weit unſere jetzige Kenntniß von der Bedeutung die⸗ 
ſer verſchiedenen Gewebarten für das Leben der Pflanze 
reicht, ſcheint das parenchymatiſche Zellgewebe hauptſächlich 
die an Kohlenſtoff reichen Verbindungen des Pflanzenſaftes 
zu führen (die Kohlenhydrate). Die Blätter bieten der At- 
moſphäre eine viel größere Berührungsfläche, als die Ober— 
haut des Stengels. Sie ſind gewiſſermaßen abgelöſte und 
gerade behufs der Oberflächenvergrößerung ausgebrei— 
tete Theile derſelben. Die Atmoſphäre enthält ſtets Mengen 
von Waſſerdampf und Quantitäten Kohlenſäure. Das Licht 
ſcheint bei dieſer Stoffaufnahme, welche durch die Blätter 
eſchieht, eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Die Zellen des 
3 theilen den übrigen Pflanzengeweben durch Dif— 
fuſion (Durchdringung der Zellenhäute) von ihrem Reich- 
thume mit. Die Wurzelenden ſcheinen hingegen dem Boden 
vorzugsweiſe eiweißähnliche, ſtickſtoffhaltige Stoffe zu entneh⸗ 
- men. Dieſe ſcheinen hauptſächlich in Form von Ammoniak 
(einer Verbindung von Stickſtoff und Waſſerſtoff) aufgenom⸗ 
men zu werden. Ammoniak bildet ſich bei allen Zerſetzungen 
von thieriſchen und pflanzlichen Körpern und wird vom Waſ— 
ſer gern aufgeſaugt. Außerdem gelangen die mancherlei Er— 
denſalze, im Waſſer gelöſt, in den Pflanzenkörper. Es ſchei⸗— 
nen gleichſam zwei Strömungen von Säften in dem letztern 
ſtatt zu finden: ein abſteigender kohlenſtoffreicher vorzüglich 
im Parenchym und ein aufſteigender ſtickſtoffreicher vorzüglich 
im Cambium. Beide Strömungen können gleichzeitig, ſogar 
in derſelben Zelle ſtattfinden. Die bei den mancherlei che- 
miſchen Vorgängen innerhalb der Pflanze frei werdenden 
Gaſe werden vielleicht von den luftführenden Gefäßen nach 
außen geleitet. Die Spaltöffnungen, welche die Blätter der 
Farrukräuter hauptſächlich auf der Unterſeite beſitzen, dienen 
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ſowohl zur Aufnahme, als auch zum Aushauchen von Gafen. 
Da die chemiſchen Vorgänge ſtets mit Wärmeveränderungen 
verbunden ſind, ſo iſt es auch wahrſcheinlich, daß, je nach⸗ 
dem dieſe Vorgänge in den verſchiedenen Gefäßſyſtemen ver⸗ 
ſchiedene find, auch die Temperaturen verſchiedene fein mö⸗ 
gen. Ausreichende Beobachtungen darüber fehlen, ebenſo 
über die Entwickelung der Elektricitäten innerhalb der mwach- 
ſenden Pflanze, wie über den Einfluß der Elektricität auf 
dieſelbe. 

6 Manche Farrnkräuter ſind reich an Gerbſtoff und finden 
deshalb in der Gerberei einige Anwendung. Andere (z. B. 
der gemeine Waldfarrn) enthalten in ihrem Wurzelſtock wurm⸗ 
widrige Mittel und wurden beſonders gegen den Bandwurm 
empfohlen. Abkochungen vom Frauenhaarfarrn (Adiantum 
Capillus veneris) geben, mit Waſſer und Zucker für Kranke 
ein, dem Pomeranzenblüthenſafte ähnliches, angenehmes Ge- 
träuk. In Gegenden, wo Farren maſſenhaft vorkommen, 
können ſie zur Soda und Pottaſchenbereitung benutzt werden. 


5. Asplenium Ruta muraria. IL. 
Mauerraute. 


Der Stiel der Mauerraute iſt grün, das Laub im Um⸗ 
riſſe dreieckigeiförmig, zwei bis dreifach gefiedert, die Fiedern 
ſind länglichverkehrteiförmig oder halbmondförmig, die Schlei⸗ 
erchen gewimpert. 5 

Wie die vorige Art liebt auch dieſe ſchattige Mauern 
und Felſenriſſe und iſt von allen diejenige, welche bis in die 
Städte dringt. Etwa 37 Arten Farren ſind es, welche als 
Kräuter unſere nord- und mitteldeutſchen Wälder ſchmücken. 
Sie bilden ſonach tungefahr ½0 der Artenzahl der vorhan⸗ 
denen größeren Pflanzen. Auffallend iſt ihr Vorherrſchen 
auf den Inſeln des großen Oceans, hier bedecken ſie den 
Boden der Wälder in ſolchen Mengen, wie bei uns die Grä— 
ſer, ſproſſen ſchmarotzend ſelbſt aus den Stämmen größerer 
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Bäume hervor. Auf Jamaica, Bourbon und Isle de Frange 
bilden fie an Artenzahl , auf den Geſellſchaftsinſeln Ye, 
auf Ascenſion, Triſtom d'Acunha und St. Helena ½ der 
Geſammtflora. Viel impoſanter treten dem Reiſenden die 
durch die Tropenwärme gepflegten Formen der baumähnli⸗ 
chen Farrn entgegen. Sie erheben ſich mit ihren ſchlanken 
Stämmen, die oft nicht mehr als 3 Zoll Dicke haben, ge⸗ 
wöhnlich zu einer Höhe von 20 bis 30 Fuß, oft ſogar bis 
zu 40 Fuß, ſo daß ſie unſere Linden und Erlen noch über⸗ 
ragen. Häufig erſcheinen die Stämme ganz platt, mit nied⸗ 
licher Zeichnung, die von den Narben der periodiſch abfal⸗ 
lenden Blätter herrührt; oft aber auch find fie rauh und 
ſchuppig und dann gewöhnlich dicker, bis zu einem Durch⸗ 
meſſer von 8 Zoll. In dieſem Falle iſt der Stamm rings⸗ 
um mit einer dichten Schicht von Luftwurzeln umgeben, die 
theils in die feuchte Atmoſphäre hineindringen, theils den mo— 
dernden Boden zu erreichen ſuchen. Auf dem Gipfel dieſer 
Stämme erheben ſich große, oft 8—9 Fuß lange Wedel, bei 
ihrer Entſtehung ſpiralſörmig aufgerollt, bald aber mit zar- 
tem, locker gewebtem Laube bekleidet, deſſen Unterfläche ſpä⸗ 
ter mit höchſt verſchiedenartig geſtalteten Fruchthäufchen auf 
das Zierlichſte beſäet iſt. Faſt immer dreifach gefiedert, mit 
höchſt ſauber ausgezackten Rändern, werden dieſe Laubwedel 
durch die leiſeſte Luftbewegung in beſtändiges Erzittern ge— 
ſetzt und machen bei der Durchſichtigkeit ihres überall fein 
zertheilten Laubes einen eben ſo maleriſchen Eindruck wie 
die Mimoſen, während der ganze Wuchs der einzelnen Ge— 
wächſe lebhaft an die Palmen erinnert. Die eigentlichen 
Baumfarrn kommen faſt ausſchließlich in der heißen Zone 
vor, jedoch nur da, wo der Boden und die Atmoſphäre reich 
an Waſſer ſind. Am beſten gedeihen ſie in Geſellſchaft der 
Piſanggebüſche und Blumenrohre, mit deren großen, einfach 
und edel geformten Blättern ſie den auffallendſten und zu— 
gleich anmuthigſten Contraſt bilden. Die eigentlich beißen 
Gegenden lieben ſie weniger als das mildere Tropenklima; 
man findet ſie daher am häufigſten auf den Abhängen der 
Gebirge, die den Bedingungen milder Wärme und einer mit 
Waſſerdampf gleichmäßig erfüllten Atmoſphäre am meiſten 
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entfprechen. Hier fteigen fie von den Ebenen bis zu 2 bis 
3000 Fuß Höhe empor. Denſelben Bedingungen entſpricht 
auch die waſſerreiche ſüdliche Halbkugel in weit höherem 
Grade als die nördliche. Während daher auf dieſer die baum⸗ 
artigen Farrn nicht über den Wendekreis des Krebſes hin⸗ 
ausgehen, erſtrecken ſie ſich ſüdlich vom Aequator bis zu 
460 — 53% Br. und find in Neuſeeland und Van-Diemens⸗ 
land, ja ſelbſt noch an der Magellanſtraße zu finden. 


6. Blechnum Spicant. Rib. 


Gemeiner Rippenfarrn. 


Blechnum boreale. Sw. — Osmunda Spicant. L. 


Der wiſſenſchaftliche Charakter der Gattung Rippenfarrn 
liegt in den linealiſchen Fruchthäufchen, welche zu beiden 
Seiten der Mittelrippe auf der Unterſeite der Fieder in ge— 
rader, ununterbrochener Richtung verlaufen. Die Schleier- 
chen entſpringen aus dem Mittelfelde der Fieder, find häu— 
tig und ziehen ununterbrochen, nach innen geöffnet, längs 
deſſelben. Das Laub iſt im Umriſſe länglich lanzettlich, 
tieffiederſpaltig, an den fruchttragenden Wedeln faſt doppelt 
fo lang als an den unfruchtbaren, die Fiedern alle ganzran- 
dig, die des fruchttragenden Wedels linealiſch, entfernt, die 
des unfruchtbaren lanzettlichlinealiſch und genähert. 

Der gemeine Rippenfarrn liebt beſonders feuchtſchattige 
Wälder und iſt dann gewöhnlich, wie hier bei Bielefeld z. B., 
ſtellenweis häufig. Die Wedel werden 1 bis 1½ Fuß hoch. 
| Von allen Familien der Cryptogamen find uns von den 
Farrnkräutern die meiſten Ueberreſte aus früheren Erbpes 
rioden überkommen; allein innerhalb der Grenzen Deutſch— 
lands fand man 340 verſchiedene Arten auf. Von demſel⸗ 
ben traf man theils Stammſtücke, vorzugsweiſe aber die 
Blattwedel in mehr oder minder gut erhaltenem Zuſtande. 
Sehr reich an ſolchen intereſſanten Ueberbleibſeln find die⸗ 
jenigen Geſteinſchichten, welche die Steinkohlen begleiten. 
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Indem man ſorgſam die Natur und Lagerungsverhältniſſe 
der bis jetzt bekannt gewordenen Geſteine in Erwägung ges 
zogen, hat ſich in Kürze folgendes Reſultat herausgeſtellt: 
Die Erde befand ſich in ihrer Jugend in einem feuerflüſſi⸗ 
gen Zuſtande, natürlich ohne Waſſer und ohne lebendige 
Weſen. Aus der Zeit, welche geſchmolzene Baſaltkugeln zu 
ihrer Abkühlung brauchen, glaubt man berechnen zu können, 
daß 353 Millionen Jahre erforderlich waren, ehe ſich die 
Erde bis zu ihrer gegenwärtigen Temperatur abkühlte. So 
wie allgemach das Waſſer ſich bildete, begann es an den 
erſtarrten Gebirgen auch ſogleich ſeine zerſtörende Wirkſam⸗ 
keit. Zertrümmerte Felsarten, Schutt, Sand und Schlamm 
bildeten die mancherlei neptuniſchen Erd- und Geſteinſchichten, 
die, ſowie ſie ſich aus den Fluthen erhoben, fruchtbaren 
Boden für die neu geſchaffene Pflanzenwelt darboten. In 
der Aufeinanderfolge dieſer durch Waſſerwirkung aufgelager- 
ten Geſteinſchichten unterſcheiden die Geologen verſchiedene 
Zeitabſchnitte (Perioden), die unterſten Schichten ſind die 
älteſten, die oberſten die jüngſten. In jeder derſelben findet 
man, mehr oder weniger zahlreiche Ueberreſte von Pflanzen 
und Thieren. Die Pflanzenüberreſte ſind entweder von der 
Art, daß ſich die Pflanzengeſtalt in die weiche umſchließende 
Erdart abdrückte und bei dem Erhärten derſelben die Form 
überblieb; auf dieſe Art bildete ſich dann ein Pflanzenab⸗ 
druck. Bei holzigen Pflanzentheilen, beſonders bei Baum⸗ 
ſtämmen, kam aber auch der Fall vor, daß die Gewäſſer, in 
welchen die Stämme lagen, bei dem fortwährenden Durch⸗ 
dringen den Zelleninhalt aus den vegetabilen Geweben ent⸗ 
führten und ſtatt deſſen kohlenſauren Kalk, Kieſel oder Ei⸗ 
ſenoxydhydrat zurückließen; ſo verſteinerten die Pflanzentheile. 
Die mineraliſchen Subſtanzen zeigten vollſtändig die Formen 
des vegetabilen Gebildes. Oft kommt nun auch endlich der 
Fall vor, daß Gewächſe in Maſſen auf einander lagern. 
Dies iſt unter andern bei den Steinkohlen der Fall. Die 
organiſchen Formen ſind durch den auf den Lagern laſtenden 
Druck ſo verwiſcht, daß es ſelten möglich wird, ſie in den 
feſteren Sorten derſelben zu erkennen, deſto deutlicher ſind 
dieſelben dagegen an ihren oberen Grenzen. Die zarteſten 
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Farrnwedel breiten ſich kohlſchwarz auf hellerem Grunde, 
einzeln oder in Gruppen gleich unterirdiſchen Tapeten aus. 
Die Steinkohlenperiode iſt von den 18 verſchiedenen Erdpe⸗ 
rioden die zweitälteſte, alſo eine der unterſten, in vielen 
Fällen ruht ſie ſogleich in Granit und Gneißbecken, alſo auf 
Urgeſtein. Es mag an 9 Millionen Jahre her ſein, als 
die dort begrabenen Pflanzengeſchlechter grünten und lebten. 
Sie gehören zu den früheſten Bewohnern unſeres Planeten, 
zu den Erſtlingen Floras, nur diejenigen des Uebergangs⸗ 
gebirges ſind älter. Letztere enthalten meiſt Ueberreſte von 
Meerespflanzen: Algen und Tangen; von den 736 Arten 
Pflanzen, welche man aus den Steinkohlenlagern zu Tage 
gefördert hat, find über 80 Prozent Farrnkräuter. Sie ge⸗ 
hörten faſt ausſchließlich den baumartigen Formen dieſer 
Familie an, wie wir ſie im vorigen Abſchnitt erwähnten und 
waren die Wälder bildenden Gewächſe. Die Ländermaſſen 
der Erde beſaßen noch nicht ihr heutiges Profil, die tieferen 
Gegenden waren noch vom Meere überfluthet und nur die 
Bergesſpitzen und Kämme ſchaueten als Inſeln hervor. 
Dieſe, ſo wie die ſumpfigen Keſſel und Thäler beſaßen ein 
tropiſches Inſelklima von 20 — 22 R; die Erde war bis 
dahin in ihrer Abkühlung fortgeſchritten. Wenige Arten der 
größeren Farren bildeten je einen dieſer ſumpfigen Wälder, 
ebenſo ſparſam war die Unterflora. Ein gänzlicher Mangel 
an Blüthen, ſchönfarbigen Blumen, mehlreichen und genieß— 
baren Früchten charakteriſirte ſie. Dadurch war auch den 
meiſten Familien der Inſektenwelt, ſowie den Vögeln die 
Exiſtenz unmöglich gemacht. In gleicher Weiſe fehlten die 
vierfüßigen Thiere. Es waren einförmige Wälder ohne Far⸗ 
benabwechfelung, ohne Duft, ohne Thierleben und ohne Ge- 
ſang; nur Mollusken und Amphibien belebten den Sumpf 
grund. Den Zeitraum, in dem die zartgefiederten Farren⸗ 
wedel über der Wiege unſeres Vaterlandes ſchwankten, ſchätzt 
man nach der Stärke der Steinkohlenflötze auf 100 Jahrhun⸗ 
derte. Die angedeutete Einförmigkeit bezieht ſich auch auf 
die auffallende Uebereinſtimmung der Flora durch alle Zonen: 
von Spitzbergen an bis Neuholland, von den Anden bis zum 
Hymalaya. Die ganze Erde umgab eine feuchte, heiße 
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Atmoſphäre. Höchſt wahrſcheinlich war dieſelbe noch mit 
anderen Gaſen gemiſcht, vermuthlich beſonders an Kohlen— 
ſäure reich. Es würde ſich aus letzterem Umſtande das 
Fehlen aller durch Lungen athmenden Thiere erklären, ihr 
Beſtehen war unmöglich. Abgeſehen davon, daß dem ganzen 
Gewächsreich ein beſtimmter Entwicklungsgang zu Grunde 
liegt, wie er bei der Entwickelung der Einzelweſen ſich un⸗ 
abänderlich findet, — ſcheinen die Farrnkräuter beſonders 
die Aufgabe im Erdenleben gelöſ't zu haben, jenen Ueberfluß 
von Kohlenſäure aus der Atmoſphäre zu entfernen, die Kohle 
feſt zu halten und die Luft ſo für höher organiſirte Weſen 
vorzubereiten. Kohlenſäure ſtrömt heutiges Tages noch in 
vulkaniſchen Gegenden entweder luftförmig oder in Waſſer 
(Säuerlingen) gelöſ't, aus der Tiefe; nirgends dagegen fand 
man Kohlenlager, welche nicht einen organiſchen Urſprung 
vermuthen ließen. 

Während der langen Zeiten, in denen die vernichteten 
und begrabenen Farrnwälder dem Drucke der, über ihnen 
liegenden Erdflötze und beſonders dem Einfluß des Waſſers 
ausgeſetzt waren, gingen merkliche chemiſche Veränderungen 
mit ihnen vor. Die weiter oben berührten Erdſalze, welche 
den Stock und die Wedel der Farren bilden helfen, wurden 
aufgelöſt, die ganzen Pflanzen dadurch ausgelaugt und ihrer 
Aſche fehlt regelmäßig der in der Aſche friſcher Farrn vor⸗ 
handene Salzgehalt. Dagegen beſitzt die Steinkohle noch 
die unverminderte Quantität harziger, theeriger und öliger 
Stoffe, welche der Holzkohle durch das Glühen entführt ſind 
und widerlegen daher jede Vermuthung einer etwaigen Ver⸗ 
kohlung durch Feuer. 


-  Bärlappgewächfe. 
Fig. 13 — 16, 
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1. Lycopodivm clavatum. I. 
Keulenförmiger Bärlapp. 


Der Stengel dieſer, ſowie aller Bärlapparten kriecht 
weite Strecken auf humushaltigem Boden entlang und liebt 
dabei wo möglich den Schatten von Geſträuchen und Haide⸗ 
kraut oder wenigſtens ſchützende Moosraſen. Jährlich ſetzt 
er ſich durch neue Sproſſen, die an der Spitze entſpringen, 
fort. An ſeinem älteren Theile ſtirbt er in derſelben Weiſe 
ab. Ohne eine eigentliche Hauptwurzel zu beſitzen, ſendet 
er hie und da Wurzelfaſern in den Boden, welche ſich ga⸗ 
belig theilen. Die Wurzelſpitzen ſind von einem zarten Häut⸗ 
chen, der Wurzelhaube, umgeben, welches von den Wurzeln 
ſelbſt gebildet wird. Dieſe Hauben dürfen nicht mit den 
abgeſtoßenen Rindentheilen der Würzelchen (den ſogenannten 
Wurzelſchwämmchen) verwechſelt werden. Sie ſind für das 
Einſaugen der Nahrung von größter Wichtigkeit, zugleich 
wachſen ſie fortwährend weiter, vermögen alſo, ſobald die 
letztere an einer Stelle durch Endosmooſe aufgeſaugt worden 
iſt, ſie anderwärts aufzunehmen. Die abgeſtorbene Rinde 
der alten Wurzel, desgleichen die abgeſtorbenen Zellen der 
Wurzelhaube, dienen möglicherweiſe auch zur Verdichtung 
der Gaſe. 

Die Blätter ſind in Spirallinien um den Stengel ge⸗ 
ſtellt, ungeſtielt, an demſelben mit ihrem Grunde herablau⸗ 
fend, linealiſch verſchmälert, ganzrandig, an der Spitze mit 
feinen, langen Borſtenhagren verſehen und etwas abſtehend. 
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An der Spitze mancher Aeſte erhebt ſich ein ſogenannter 
Fruchtſtiel mit etwas weitläufigen und verſchmälerten Blätt⸗ 
chen beſetzt. An der Spitze eines jeden derſelben ſtehen 
zwei Fruchtkätzchen gleich einer weißlich gelblichen Gabel. 
An einem ſolchen Fruchtkätzchen ſind die Blätter dichter ge⸗ 
ſtellt, am Grunde ſtark verbreitert und am Rande gezähnelt. 
(Fig. 14.) In der Achſe dieſer Deckblättchen ſtehen kleine, 
nierenförmige, kurzgeſtielte Sporenbehälter, aus zwei gewölb— 
ten Blättchen beſtehend. Im Innern derſelben liegen eine 
große Anzahl feiner gelblichweißer Körnchen, die ſogenannten 
kleinen Sporen. Bei den meiſten unſerer einheimiſchen Ly⸗ 
copodien hat man bis jetzt nur dieſe Art Sporen gefunden, 
bei einigen Arten kommen aber auf einer und derſelben 
Pflanze außer dieſen noch vierknöpfige, mit größern Sporen 
erfüllte Früchte von. Man hat das Keimen dieſer großen 
Sporen beobachtet. Sie bilden dabei an einer beſtimmten 
Stelle ein flaches Zellenlager, den Vorfeim, welcher über 
einer großen Zelle liegt. Das Ganze wird von der äuße⸗ 
ren Sporenhaut, welche alsbald über dem Vorkeim in einer 
beſtimmten Weiſe aufſpringt, bedeckt. Auf dem Keimlager 
eutſtehen mehrere Keimorgane, während ſich unter ihnen die 
große Zelle allmälig von oben her mit Parenchym anfüllt; 
die Anlage zur jungen Pflanze entſteht im Keimorgan, daß 
ſich an ſeiner Spitze öffnet, ſie wächſt nach der einen Seite 
in das Gewebe innerhalb der großen Zelle hinab, während 
ſie an der anderen Seite mit einer entwickelten Plumula 
aus dem Vorkeim heraustritt; das Gewebe der großen Zelle 
dient ihr ſicherlich zur Nahrung, man könnte den Theil, der, 
ſich in ſelbige ausbreitend, die junge Pflanze ernährt, mit 
dem Saamenlappen (Cotyledon) vieler einſaamlappigen Ge⸗ 
wächſe (Gräſer, Lilien ꝛc.) vergleichen. Die kleinen Sporen 
bezeichnet man als Antheridien. In ihnen bilden ſich inner⸗ 
80 Mutterzellen, kleine, ſich langſam bewegende Schwärm⸗ 
fäden. 

Der Stengel des Bärlapp enthält in der Mitte ein, 
aus Treppengefäßen und Spiralgefäßen gebildetes Gefäß⸗ 
bündel, welches von einem deutlichen Ring verholzter Zellen 
umgeben iſt. Das eigentliche Cambium liegt im Umkreis 
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des Bündels. So oft ſich der Stengel gabelig theilt, ge— 
ſchieht daſſelbe auch mit dem Gefäßbündel; ebenſo geht ein 
zarter Gefäßſtrang in jedes Blatt, um den, äußerlich durch 
einen ſchwachen Kiel angedeuteten, Nerven zu bilden. Man 
kennt bis jetzt 160 über die ganze Erde zerſtreute Arten, 
von denen die auf den Sundainſeln eine bedeutende, an Bäume 
erinnernde, Größe erreichen. Noch viel größere Formen 
haben in der Vorzeit exiſtirt. Ihre Ueberreſte findet man 
beſonders in der Steinkohlenformation und ſtellt die meiſten 
unter die Gattung Lepidodendron (Fig. 15. 16.) Man 
unterſchied bereits nahe an 100 foſſiler Pflanzen, welche zu 
der Familie der Bärlappgewächſe gehören. 


Außer, daß dieſe verkohlten Arten in Gefellfchaft mit 
den vorweltlichen Farrn und Schachtelhalmen als Steinkoh— 
len uns die wichtigſten Dienſte leiſten, finden die jetztlebenden 
wenig Benutzung. Man empfahl ehemals das Kraut als 
ein Mittel: den Wein, welcher anfing ſchaal zu werden, 
wieder zu verbeſſern, desgleichen ſoll es in Rußland als ein 
Volksmittel gegen die Waſſerſcheu in Gebrauch ſein. In 
Schweden ſoll eine Abkochung deſſelben als Purgir- und 
Brechmittel angewendet werden, jedoch in kleinen Gaben, da 
leicht ſchlimme Zufälle daraus entſtehen. Es können narco— 
tiſche (betäubende) Vergiftungen dadurch herbeigeführt wer— 
den. In der Thierarzneikunde wendet man es als wurm— 
widriges Mittel an. In den nördlichen Ländern fertigt man 
aus dem Kraute Fußteppiche; auch laſſen ſich die meiſten 
Bärlapparten zum Gelbfärben der Wolle benutzen. Die 
ſtaubartigen kleinen Sporen (Antheridien) dienen dem Apo— 
theker hauptſächlich zum Beſtreuen der Pillen, um das An— 
einanderkleben derſelben zu verhindern. Auch bedient man 
ſich derſelben wegen ihrer austrocknenden Eigenſchaft zur 
Heilung der wundgeriebenen Stellen bei neugebornen Kits 
dern. Da ſie ſich ſehr leicht entzünden, wenn ſie durch die 
Flamme eines Lichtes geblaſen werden, ſo werden ſie auf 
Theatern zur Nachahmung des Blitzes u. dgl. angewendet, 
ebenſo bedient ſich ihrer der Phyſiker bei Darſtellung der 
Chladniſchen Klangfiguren. 
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Sie enthalten 89 Prozent Pollemie, einen wachsähnli⸗ 
chen Stoff, welcher auch in dem Blüthenſtaube höherer Pflan- 
zen häufig vorkommt. ö 


Rückblick auf die Gefäßeryptogamen. 


1) Die Gefäßcryptogamen umfaſſen die Familien der 
Schachtelhalmgewächſe (Seite 27), Farren (S. 34) und 
Bärlappgewächſe (S. 48). Von der Aten Abtheilung: Wur⸗ 
zelfrüchtler, ſtanden uns keine Exemplare zu Gebote. 


2) Sie beſitzen außer den Zellen auch Gefäße (S. 30) 
beſonders Spiral- und Treppengefäße. Sie lieben meiſt 
feuchte, ſchattige Standorte. 


3) Die Schachtelhalme haben noch keine eigentlichen 
Blätter entwickelt (S. 28), die Farrn ein höchſt zierliches, 
meiſt gefiedertes Laub (S. 35. 43), die Lycopodien kleinere, 
ſitzende, in Spiralen am Stengel geſtellte Blättchen (S. 45). 
Einige bilden ausdauernde Stämme von anſehnlicher Höhe 
und Stärke (S. 43). 


4) Sie beſitzen Wurzeln, welche mit Gefäßen und 
Wurzelhauben (S. 37. 48) verſehen ſind und nach unten wach⸗ 
ſen. Durch Abſtoßen der Wurzeloberhautzellen bilden ſich 
die Wurzelſchwämmchen. 


5) Es findet in ihnen eine doppelte Saftſtrömung 
ſtatt. Die Wurzeln nehmen aus der Erde vorzüglich ſtick— 
ſtoffreiche, eiweißbildende, — die mit Spaltöffnungen verſe— 
henen Blätter und übrigen grünen Pflanzentheile ſaugen aus 
der Luft beſonders Kohlenhydrate bildende Stoffe auf. Er- 
ſtere Säfte ſtrömen vorzugsweiſe aufwärts, letztere abwärts. 
(S. 41). 


6) Die Gefäße entwickeln ſich aus dem Cambium, 
dieſes dient beſonders dem aufſteigenden Strom ſtickſtoffrei⸗ 
cher Säfte, das Parenchym dem abſteigenden, an Kohlenhy—⸗ 
draten reichen Flüſſigkeiten (S. 38. 41). 


„ 


7) Durch Aufſaugung der Zellenſcheidewände bilden 
ſich Gefäße; durch Aufſaugung ganzer Zellenpartien entſte⸗ 
hen (beſonders im Innern der Schachtelhalme) Höhlungen. 
(8. 30. 31.) 


8) Es fehlt den Gefäßeryptogamen noch an Baſt⸗, 
Rinden⸗ und eigentlichen Holzzellen, ſowie an Tüpfelgefäßen 
(S. 39.) — ebenſo in Bezug auf äußere Organe an Blü⸗ 
thentheilen und genießbaren Früchten. (S. 46.) 


9) Die meiſten derſelben find für den thieriſchen Or⸗ 
ganismus nachtheilig, wirken brechenerregend, narkotiſch, auch 
wurmwidrig. Ihre Anwendung iſt deshalb ſehr beſchränkt. 
(S. 32. 42. 50.) Die Schachtelhalme find reich an Stiefel. (Kie- 
ſelſäure.) (S. 32). 


10) Ihre Vermehrung geſchieht durch Sproſſen (Farrn⸗ 
wedel rollen ſich ſpiralig auf), Knollen (S. 28, oder Sporen. 


11) Alle bilden einen Vorkeim, bei Schachtelhalmen 
und Farren entwickelt ſich derſelbe außerhalb der Sporen 
(S. 33), bei den Bärlappgewächſen innerhalb derſelben 
(S. 49). Letztere bilden hierdurch den Uebergang zu den 
Phanerogamen. 


12) Bei allen kommen Antheridien vor, entweder auf 
dem Vorkeim (Schachtelh., Farrn), oder auf den erwachfenen 
Pflanzen ſelbſt (Bärlapp). 


13) Sie waren in früheren Perioden des Erdenlebens 
ſowohl an Arten, als auch an Individuen viel reicher ver— 
treten, jetzt viel ſpärlicher. Ehedem wuchſen in Deutſchland 
ungefähr 500 Arten wälderbildende Gefäßeryptogamen, jetzt 
kaum 50 niedrig krautartige. i 


14) Die vorweltlichen lieferten das hauptſächlichſte 
Material zur Steinkohle. ptſächlich 


Ueberblick der beſchriebenen Gattungen. 


I 
Pflanzen, welche nur aus Zellen gebildet ſind: 


Pilze. 
Seite 


1) Fadengeflecht im Innern andrer Pflanzen, 

Sporen ohne Hülle Uredo 
Bohnen, appeniffrula a 9 
ie, Capfpaumd 11 
au Mömbeere, Ruben ls. 13 


2) Die Oberhaut des Pflanzentheiles bildet um 
die durchbrechenden Sporen eine Hülle 
Aecidium 
auf Huflattig Tussi sis 35 
auf Wolfsmilch Euphorbiaaeae 17 
auf Faulbaum elongatunumn 19 
aut ‚Shereicheieoräutum., . . an 20 er 


3) Die Sporen in einer lederartigen geſchloſſe⸗ 
nen Kugel Sphaeria 

auf Geisfuß Ae gopodii e ee 
auf Storchſchnabel Rubertia ni 223 


4) Fadengeflecht auf anderen Pflanzentheilen. 
Sporen in geſtielten, ſtrahligen Kugeln. 

Erysibe 

auf Haſelnuß guttata . „ 


. == 


II. 


Pflanzen, welche aus Zellen und Gefäßen gebil— 


det ſind: 
Gefäßeryptogamen. 


A. Schachtelhalmgewächſe. 


Fruchtbeſtand ein endſtändiges Kätzchen aus quir— 
lig geſtellten Schuppen. An dieſem Sporenbehälter 
Sporen mit 2 Schleuderfäden. Equisetum 

1) Fruchttragende und unfructbare a en 
dengeſtaltet arvense 
2) gleichgeſtaltet; 
Scheiden mit 6 Zähnen palustre 
" ER imosum 


B. Farrnkräuter. 
Sporenbehälter auf der Unterſeite der Wedel. 
a. Früchte ohne Schleier. Polypodium 
1) Wedel einfach fiederſpaltig vulgare St 
2) " einfach gefiebert, Phegopteris EAN, 
3) „G dreifach zuſammengeſetzt, Dryopteris 
b. mit Schleier. 
au. Fruchthäufchen linealiſch auf dem Mittelfelde 
des Wedels 3 ee 
1) einfach gefiebert, Trichomanes 5 . 
2) zwei- bis dreifach gefiedert, Ruta muraria . . 
bb. Fruchthäufchen zu beiden Seiten mit der Mittel- 
rippe der Fiedern gleichlaufend. Blechnum Spicant 


C. Bärlappgewächſe. 


Sporenbehälter der innern Fläche des e 
angewachſen. Lycopodium clavatum 
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Rückblick 


auf ſämmtliche Cryptogamen. 


1) Das Grundorgan ſämmtlicher Cryptogamen iſt die 
Zelle. Dieſe beſteht aus Zellenhaut (oft durch Verdickungs— 
ſchichten verſtärkt), dem Primordialſchlauch und Zelleninhalt. 
(Protoplasma, Cytoblaſt). 


2) Viele der einfachſten Cryptogamen-beſtehen nur aus 
ſolchen einfachen Zellen. Ebenſo bildet eine einfache Zelle 
(Spore) den jüngſten Zuſtand ſämmtlicher Cryptogamen (bei 
einigen beſtehen die Sporen aus 2 — 4 Zellen in einer 
Mutterzelle.) 


3) Die Zellen vermehren ſich entweder durch Theilung 
ihres Cytoblaſten (freie Zellenbildung) am häufigſten aber 
durch Theilung des Primordialſchlauches. 

4) Aus den einfachen Zellen entwickeln ſich durch 
Quertheilung Zellenfäden (Algen, Pilze, ſowie der Vor⸗ 
keim der übrigen); durch Quer- und Längstheilung derſelben: 
blattartige Organe. Dieſe Entwickelung ſcheint in 3 nach 
den Standorten ſehr verſchiedenen Weiſen vor ſich zu gehen: 
Algen im Waſſer, Flechten in der Luft und Pilze auf ver— 
weſenden organiſchen Stoffen. Alle 3 Familien bilden pa— 
rallele Reihen. | 

5) Anfänglich fehlen noch alle Gegenſätze, dieſelbe 
Zelle dient als Ernährungs- und Fortpflanzungsorgan. 
Allmälig geben die einzelnen Zellen ihre Selbſtändigkeit auf 
und vereinigen ſich zu Organen (Wurzel, Stengel, mit ent— 
gegengeſetztem Wachsthum, Blätter und Fruchtorgane,) denen 
derſchiedene Funktionen zuertheilt ſind. 

6) Die Ernährung wird durch das Waſſer vermittelt; 
die Aufnahme der Stoffe geſchieht durch Endosmoſe. (Saft⸗ 
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ſtrömung in den einzelnen Zellen; in der ganzen Pflanze. 


Spaltöffnungen, Wurzelhauben, Parenchym und Kambium.) 


7) Chemiſche Grundbeſtandtheile ſind: 
1) organische (Kohlenhydrate und Protein verbindungen.) 
2) unorganiſche (Kieſel, Kalk, Schwefel, Phosphor u. ſ. w.) 

8) Die Antheridien kommen faſt bei allen Familien 
vor, ſpielen aber eine, noch nicht vollſtändig aufgeklärte Rolle. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß ihr Inhalt (Schwärmfäden) bei 
der Befruchtung des Keimorgans thätig iſt, aber noch nicht 
wirklich beobachtet. — (Fortpflanzung durch Knospen.) 

9) Die meiſten Cryptogamen lieben Feuchtigkeit und 
ſcheuen (meiſtens) das Licht. Ueber die chemiſchen Wirkungen 
des Lichtes, der Wärme- und Elektricitätentwickelungen inner⸗ 
halb der Pflanzenkörper fehlt es an genügenden Beobachtungen. 

10) Die jungen Pflänzchen entwickeln ſich außerhalb 
der Saamen (Sporen), bei den Phanerogamen innerhalb 
derſelben, die Lycopodien vermitteln den Uebergang. 


11) Die Cryptogamen ſind über alle Länder und Meere 
der Erde verbreitet. 


12) Sie ſcheinen die früheſten Bewohner der Erde 
geweſen zu ſein. 
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Gedruckt bei F. L. Wagener in Lemgo. 


INN 


2 43 4 


